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Benedict Carsington, Lord Rathbourne, ist das Ideal eines Aristokraten – so perfekt,
dass es schon fast ein Skandal ist. Groß und gut aussehend, mit tadellosen
Manieren, weiß er sich in jeder Situation zu behaupten. Doch was passiert, wenn ein
solches Musterexemplar von Mann auf eine Frau trifft, die alles andere als perfekt
ist?









Kapitel 1




Fgyptian Hall, Piccadilly, London
 
September 1821




Er stand an den Fensterrahmen gelehnt und
bot den Anwesenden im Ausstellungssaal eine formidable Rückansicht seiner
hochgewachsenen, wohlproportionierten und kostspielig gekleideten Gestalt. Die
Arme schien er vor der Brust verschränkt und seine Aufmerksamkeit dem Fenster
zugewandt zu haben, wenngleich er durch das dicke Glas vermutlich kaum mehr als
einen verschwommenen Blick auf Piccadilly erhaschen konnte.




Offensichtlich
war indes, dass die Exponate – jene von Giovanni Belzoni in Ägypten entdeckten
Wunder – sein Interesse nicht zu wecken vermochten.




Die Frau,
die ihn verstohlen musterte, fand, dass er das perfekte Bild eines
gelangweilten Aristokraten abgab.




Überaus
selbstsicher. Absolut souverän. Makellos gekleidet. Groß. Dunkelhaarig. Er sah
zur Seite und präsentierte ein erwartungsgemäß nobles Profil.




Doch er war
keineswegs, was sie erwartet hatte.




Ihr stockte
der Atem.




Benedict Carsington, Viscount Rathbourne,
wandte sich ab von dem dick verglasten Fenster und der verschwommenen Aussicht,
die es auf das lebhafte Treiben draußen bot – auf Pferde und Fußgänger,
Fuhrkarren und Karossen. Innerlich seufzend, richtete er seinen dunklen Blick
in den Ausstellungssaal, wo man den Tod zur Schau stellte.




»Belzonis
Grab« – so der Titel der Ausstellung, in der die von dem berühmten
Altertumsforscher in Ägypten gemachten Funde
gezeigt wurden – hatte sich seit der Eröffnung am ersten Mai als durchschlagender
Erfolg erwiesen. Wider besseres Wissen hatte Benedict sich mit
eintausendneunhundert weiteren Besuchern am Tag der Eröffnung eingefunden. Dies
war nun sein dritter Besuch, und wieder wünschte er sehnlichst, anderswo zu
sein.




Das alte
Ägypten übte auf ihn keineswegs dieselbe Faszination aus wie auf viele seiner
Verwandten. Selbst sein unbedachter Bruder Rupert war dem Zauber erlegen –
vielleicht weil das heutige Ägypten einem so mannigfaltige Möglichkeiten bot,
sich in unbedachte Abenteuer zu stürzen und um Haaresbreite am Tod
vorbeizuschrammen. Doch Rupert war ganz gewiss nicht der Grund, weswegen Lord
Rathbourne einen weiteren endlos scheinenden Nachmittag in der Egyptian Hall
zubrachte.




Der Grund
seiner Anwesenheit saß am anderen Ende des Saals: Benedicts Neffe, der zugleich
sein Patenkind war – der dreizehnjährige Peregrine Dalmay, Earl of Lisle und
einziger Spross von Benedicts Schwager, dem Marquess of Atherton. Der Junge
zeichnete gerade mit großer Sorgfalt Belzonis Modell der berühmten Zweiten Pyramide
ab, deren Eingang der Forscher vor drei Jahren entdeckt hatte.




Sorgfalt,
so würden Peregrines Lehrer einen wissen lassen – und so hatten sie es
Peregrines Vater wissen lassen, und das nicht nur einmal zählte nicht zu Lord
Lisles hervorstechendsten Charaktereigenschaften.




Ging es
jedoch um irgendetwas auch nur annähernd Ägyptisches, konnte Peregrine von
geradezu wundersamer Ausdauer sein. Seit zwei Stunden waren sie schon hier,
aber es war nicht zu erkennen, dass seine Begeisterung nachließe. Jeder andere
Junge wäre vor spätestens eindreiviertel Stunden unruhig geworden und nach
draußen gestürmt, um sich auszutoben.




Doch wäre
Peregrine jeder andere Junge gewesen, hätte Benedict
ihn auch nicht persönlich in die Egyptian Hall begleiten müssen. Er hätte einen
Diener geschickt, um das Kindermädchen zu spielen.




Peregrine
indes war nicht jeder andere Junge.




Er sah aus
wie ein Engel. Offenes, helles Antlitz. Flachsblondes Haar. Klare graue,
absolut arglose Augen.




Wie der
Schein trügen konnte.




Um Königin
Caroline und ihre Anhänger von der Krönung des Königs im Juli diesen Jahres
fernzuhalten, waren einige Boxer unter der Aufsicht von »Gentleman«
Jackson einbestellt worden. Gemeinsam mochte es diesen Burschen gelingen, den
Frieden zu wahren, wenn Lord Athertons Erbe zugegen war.




Von derlei
brachialen Maßnahmen abgesehen, war der einzige Mensch, der auf Lord Lisle
einen nennenswerten Einfluss hatte, Benedict – oder vielmehr: der einzige außer
dem Earl of Hargate, Benedicts Vater. Aber Lord Hargate vermochte jeden
einzuschüchtern – jeden außer seiner Frau und würde sich zudem kaum dazu
herablassen, auf anstrengende Sprösslinge aufzupassen.




Ich hätte
ein Buch mitbringen sollen, dachte Benedict. Er verkniff sich ein Gähnen und
ließ den Blick zu einer der zahlreichen Reproduktionen aus einem Pharaonengrab
schweifen. Während er das Flachrelief betrachtete, versuchte er
nachzuvollziehen, was Peregrine und andere Ägyptophile daran so reizvoll
fanden. Benedict sah drei Reihen recht primitiv gezeichneter Figuren. Eine
ganze Kolonne von Männern, deren Bärte sich aufwärts wellten, und die sich
allesamt vorlehnten, die Arme aneinandergepresst. Zwischen den Figuren
vereinzelte Hieroglyphen. Lange Reihen von Hieroglyphen über ihren Köpfen.




In der
mittleren Reihe zogen vier Figuren ein Boot mit drei weiteren Figuren darin.
Ein paar sehr lange Schlangen belebten die
Szene. Über ihren Köpfen noch mehr Hieroglyphen, reihenweise. Vielleicht
redeten die Figuren ja? Waren Hieroglyphen womöglich der ägyptische Vorläufer
der Sprechblasen in zeitgenössischen Karikaturen?




Ganz unten
marschierte eine weitere Figurenkolonne unter einer Hieroglyphenreihe entlang,
doch diese Figuren hatten andere Gesichtszüge und Frisuren als die oberen.
Wahrscheinlich Fremde. Am Ende der Reihe entdeckte Benedict eine Gottheit, die
sogar ihm bekannt war: Thot, der ibisköpfige Gott der Wissenschaft. Selbst
Rupert, an den eine
teure Bildung gänzlich verschwendet worden war – ebenso gut hätte Lord
Hargate das Geld an die Ziegen verfüttern können, und das Ergebnis wäre dasselbe
gewesen –, würde Thot mit seinem Ibiskopf erkennen.




Was der
Rest bedeuten sollte, blieb der Fantasie überlassen, und Benedict hielt seine
Fantasie – und noch einiges andere mehr – strikt unter Verschluss.




Er wandte
seine Aufmerksamkeit dem anderen Ende des Saals zu.




Seinem
Blick boten sich wenig Hindernisse. Für die beau monde hatte sich der Reiz des Neuen
längst verflüchtigt. Selbst das gemeine Fußvolk verbrachte einen so schönen
Nachmittag lieber draußen an der frischen Luft als zwischen antiken Gräbern.




Somit sah
Benedict sie klar und deutlich.




Zu klar und
zu deutlich.




Einen
Moment lang war er geblendet – so, als wäre er aus einer Höhle in die grelle Mittagssonne
getreten.




Sie wandte
ihm das Profil zu, wie die Figuren hinter ihr an der Wand. Sie betrachtete eine
Statue.




Unter dem
Rand einer hellblauen Haube sah Benedict schwarze Locken hervorschauen.
Lange schwarze Wimpern auf perlweißer Haut. Einen Mund wie eine reife rote
Pflaume.




Sein Blick
schweifte abwärts.




Ihm wurde
beklommen ums Herz.




Er bekam
kaum noch Luft.




Regel: Nur
der Ungebildete, der Einfältige und der Pöbel glotzt.




Er zwang
sich, seinen Blick abzuwenden.




Das
Mädchen schaute
Peregrine über die Schulter. Er versuchte, die Störung zu ignorieren, aber sie
stand ihm im Licht. Kurz sah er zu ihr auf, dann schnell wieder in sein
Skizzenbuch, doch hatte es genügt, um zu sehen, dass sie die Arme verschränkt,
die Stirn gerunzelt und die Lippen gespitzt hatte, als sie auf seine Zeichnung
starrte. Er kannte diesen Blick. Es war ein Lehrerblick.




Sie musste
sein kurzes Aufschauen als Einladung verstanden haben, denn sie fing an zu
reden. »Ich hatte mich gewundert, weshalb du dir ausgerechnet das Modell der
Pyramide ausgesucht hast«, sagte sie. »Es besteht nur aus geraden Linien
und Winkeln. Die Mumie in dem Sarkophag wäre viel spannender. Aber jetzt
verstehe ich, wo das Problem liegt. Du kannst überhaupt nicht zeichnen.«




Sehr
langsam und bedächtig wandte Peregrine den Kopf und sah zu ihr auf. Als er sie
genauer betrachtete, erschrak er. Ihre Augen waren so blau, dass sie gar nicht
wie richtige Augen, sondern wie Puppenaugen aussahen.




»Wie
bitte?«, sagte er in jenem Ton eisiger Höflichkeit, den er von seinem
Onkel gelernt hatte. Sein Vater war zwar Marquess und somit Mitglied des
Oberhauses, während sein Onkel derzeit nur den Ehrentitel Viscount Rathbourne
trug, aber Onkel Benedict beherrschte die Kunst der gnadenlosen Zurechtweisung
weit besser als Peregrines
Vater. Geradezu berühmt war er dafür. Wenn er zu höflicher Hochform auflief, so
hieß es, konnte Lord Rathbourne siedendes Öl aus zehn Schritt
Entfernung gefrieren lassen.




Bei
Peregrine funktionierte das mit der eisigen Höflichkeit nicht gar so gut.




»In Signor
Belzonis Buch ist ein Querschnitt der Pyramide abgebildet«, klärte das
Mädchen ihn mit einer Selbstverständlichkeit auf, als habe er es gebeten
weiterzuplappern. »Möchtest du nicht lieber ein Souvenir von einer der Mumien
haben? Oder von der Göttin mit dem Löwenkopf? Meine Mutter könnte dir eine
absolut brillante Abbildung anfertigen. Sie kann nämlich ganz vorzüglich
zeichnen.«
 »Ich brauche kein Souvenir«, beschied Peregrine. »Ich
werde nämlich selber Entdecker und eines Tages massenhaft solche Sachen mit
nach Hause bringen.« Das Mädchen hörte auf, die Lippen zu spitzen. Auch
der strenge Blick verschwand. »Du meinst, ein richtiger Entdecker wie Signor
Belzoni?«, fragte sie. »Oh, das müsste grandios sein, so etwas zu
machen!«




Sosehr er
sich auch mühte, Peregrine schaffte es einfach nicht, seine Begeisterung in
echter Lord-Rathbourne-Manier zu bändigen. »Nichts könnte grandioser
sein«, schwärmte er. »Entlang des Nils erstrecken sich Tausende Meilen
Land, das es zu entdecken gilt. Wer schon dort war, sagt zudem, dass das, was
man sieht, nur wie die Spitze eines Eisbergs sei, weil die eigentlichen Schätze
nämlich unter Sand begraben liegen. Und wenn wir erst mal die Hieroglyphen zu
lesen gelernt haben, werden wir auch wissen, wer was gebaut hat und wann.
Derzeit ist das alte Ägypten für uns noch wie das frühe Mittelalter: ein großes
Mysterium. Aber ich werde zu jenen gehören, die seine Geheimnisse lüften. Es
wird sein, als würde man eine gänzlich neue Welt entdecken.«




Die blauen
Puppenaugen des Mädchens wurden noch größer. »Oh, eine Schatzsuche! Und
wahrlich ein nobles Ansinnen. Du wirst Licht in das finstere Mittelalter des
alten Ägyptens
bringen! Ich gehe auch gern auf Schatzsuche. Wenn ich groß bin, will ich Ritter
werden.«




Fast hätte
Peregrine sich den Finger ins Ohr gesteckt, um sich zu vergewissern, dass mit
seinen Ohren alles in Ordnung war. Doch weil er seinen Onkel in der Nähe wusste
und er sich genau den Blick vorstellen konnte, mit dem Rathbourne ihn bedenken
würde, wenn er das täte, widerstand er dem Impuls. Stattdessen sagte er: »Wie
bitte? Könntest du das wiederholen? Mir war, als hättest du gesagt, du wolltest
Ritter werden?«




»Genau das
habe ich gesagt«, erwiderte sie. »So wie die Ritter der Tafelrunde. Ich
würde Sir Olivia sein, der tapferste aller Ritter, und mich mit noblen Ansinnen
auf gefahrvolle Missionen begeben, edle Taten vollbringen, Unrecht wiedergutmachen
...«




»Das ist
lächerlich«, unterbrach Peregrine sie.




»Nein, ist
es nicht«, sagte sie.




»Natürlich
ist es das«, beschied Peregrine, wenngleich geduldig, da sie ein Mädchen und
logisches Denken ihr somit fremd war. »Erstens sind König Artus und seine
Tafelrunde nichts weiter als ein Mythos, für den es nicht mehr historische
Beweise gibt, als die Ägypter für ihre Sphinxen und ibisköphgen Götter
erbringen konnten.«
 »Ritter ein Mythos!« Sie riss ihre großen blauen
Augen noch weiter auf. »Und was ist mit den Kreuzzügen?«




»Ich habe
nicht behauptet, dass es keine Ritter gab«, stellte Peregrine klar. »Es
gab sie und gibt sie noch. Aber ritterliche Wundertaten und heldenhaften Kämpfe
mit Ungeheuern sind nichts weiter als Mythen. In der Historia von Hochwürden
Beda wird Artus nicht einmal erwähnt.«




Und so fuhr
er fort, zitierte historische Quellen, die jenen Krieger bezeugten, aus dem die
Artus-Legende sich speisen mochte. Peregrine erklärte ihr, wie daraus im Laufe
der Jahrhunderte
eine romantische Rittergeschichte gesponnen worden war, der ganz nach Belieben
noch Wunder und Fabelwesen und religiöse Bedeutung beigefügt wurden.
Schließlich war die Kirche damals sehr mächtig gewesen und dichtete allem eine
religiöse Bedeutung an.




Dann tat er
seine eigenen Ansichten bezüglich der Religion kund – eben jene Ansichten, die
dazu geführt hatten, dass er reihenweise der Schulen verwiesen worden war. Aus
Rücksicht auf ihr kleineres und weniger breit gebildetes, da weibliches Gehirn,
beschränkte er sich jedoch auf die vereinfachte Kurzfassung. Als er kurz
innehielt, um Luft zu holen, sagte sie verächtlich: »Das ist deine Meinung –
wissen tust du es nicht. Es ist möglich, dass es den Heiligen Gral gab. Gut
möglich auch, dass es Camelot gab.«




»Ich weiß,
dass es keine Drachen gab«, beharrte er. »Also kannst du auch keine
erlegen. Und selbst wenn es welche gäbe, könntest du sie nicht erlegen.«




»Aber es
gab Ritter!«, rief sie. »Und ich kann auch Ritter werden!«




»Nein,
kannst du nicht«, sagte er, nun noch geduldiger, weil sie so bedauernswert
verblendet war. »Du bist ein Mädchen. Mädchen können keine Ritter werden.«
Da riss sie ihm sein Skizzenbuch aus den Händen und schlug es ihm um die Ohren.
Das Verhängnis wäre abzuwenden gewesen, hätte Bathsheba Wingate ihrer Tochter
ihre ungeteilte Aufmerksamkeit gewidmet.




Doch ihre
Aufmerksamkeit war abgelenkt.




Verzweifelt
versuchte sie, ihren Blick nicht zu dem blasierten Aristokraten schweifen zu
lassen ... zu seinen langen Beinen, deren wohldefinierte Muskeln von dem
wollenen Hosenstoff so
ansehnlich umrissen wurden ... den Stiefeln, deren dunkler Glanz jenem seiner
Augen entsprach ... den ellenbreiten Schultern, lässig an den Fensterrahmen
gelehnt ... dem hochmütig gehobenen Kinn und der anmaßenden Nase ... den
dunklen, gefährlich gelangweilt blickenden Augen.




Bathsheba
kam sich wie eine betörte sechzehnjährige Miss vor, obwohl sie doch eine
nüchterne Matrone war, die doppelt so viele Jahre zählte. Fast könnte man
meinen, sie hätte nie zuvor einen gut aussehenden Aristokraten zu Gesicht bekommen,
wohingegen sie derer doch einige gekannt und gar einen geheiratet hatte. Sie
vergaß sich, doch es kümmerte sie wenig, zu vergessen, wer sie war. Eine ganze
Weile hatte sie einfach nur dagestanden und versucht, sich auf die alten
Ägypter statt auf ihn zu konzentrieren. Sie war sich nicht bewusst gewesen, wie
derweil die Minuten verstrichen, in denen Olivia längst eine der
schrecklicheren Szenen aus der Apokalypse hätte nachspielen können.




Während sie
wie gebannt war und ihr das Herz so schnell schlug, dass ihr kaum noch Zeit und
Raum zum Atmen blieb, hatte Bathsheba ganz vergessen, dass sie überhaupt eine
Tochter hatte.




Deshalb
waren ihr auch die Warnsignale entgangen – bis es zu spät war.




Der Krach,
ein empörter Aufschrei, und die vertraute Stimme, die schrie: »Du alter
Doofkopf!« ließen sie ahnen, dass es zu spät war und brachen zugleich den
Bann. Sie eilte dem Tumult entgegen und entwendete Olivia das Skizzenbuch,
bevor diese es noch quer durch den Saal schleuderte – und ein unersetzliches
Kunstwerk zertrümmerte.




»Olivia
Wingate«, sagte Bathsheba, bemüht, ihre Stimme nicht zu erheben, in der
Hoffnung, so wenig Aufmerksamkeit wie nur möglich zu erregen. »Ich bin
schockiert, zutiefst schockiert.«
Das war eine schändliche Lüge. Bathsheba wäre nur dann schockiert gewesen, wäre
es Olivia gelungen, eine halbe Stunde unter zivilisierten Menschen zuzubringen,
ohne unangenehm aufzufallen.




Sie wandte
sich dem flachsblonden Jungen zu, dem jüngsten Opfer ihrer Tochter. Er lag nahe
seinem umgestürzten Sitzschemel auf dem Boden und rappelte sich langsam auf.
Argwöhnisch musterte er sie, der Blick seiner grauen Augen wachsam. »Ich habe
ihm erzählt, dass ich Ritter werden will, wenn ich groß bin, und er hat behauptet,
dass Mädchen keine Ritter werden könnten«, teilte Olivia ihrer Mutter mit
vor Wut bebender Stimme mit.




»Lisle, es
erstaunt mich, wie du eine Regel so leichtfertig missachten konntest, die für
das menschliche Überleben geradezu grundlegend ist«, ertönte eine
ausnehmend tiefe Stimme rechterhand von Bathsheba. Der Klang schoss ihr den
Rücken hinab und dann wieder hinauf, um sich auf Höhe ihres Nackens einzunisten
und empfindlich zu flattern. »Gewiss habe ich dir mehr als nur einmal
gesagt«, fuhr die Stimme fort, »dass ein Gentleman niemals einer Dame
widersprechen sollte.« Bathsheba drehte sich nach der Stimme um.




Ah ja,
natürlich.




Von allen
Jungen auf der weiten Welt hatte Olivia sich ausgerechnet mit dem anlegen
müssen, der zu ihm gehörte.




Sie war
eine jener Frauen,
die beim bloßen Überqueren einer Straße Unfälle herbeiführen können.




Eine jener
Frauen, denen Warnschilder vorangehen sollten.




Aus der
Ferne betrachtet, war sie atemberaubend.




Nun stand
sie in Reichweite.




Und nun ...




Einst,
während eines unbedachten Jungenstreiches, war Benedict
vom Dach gestürzt und hatte kurzzeitig das Bewusstsein verloren.




Nun stürzte
er in Augen wie tiefblaues Meer und schien abermals das Bewusstsein zu
verlieren. Die Welt schwand dahin, sein Verstand ebenso, und es blieb nur eine Vision von
perlweißer Haut und Lippen so rot wie reife Pflaumen, von endloser See, in der er
zu ertrinken drohte ... und von einem rosigen Schimmer wie die Morgenröte,
die auf fein geschwungenen Wangenknochen erglühte.




Ein Erröten.
Sie errötete.




Sein
Verstand kehrte stolpernd zurück.




Benedict
verbeugte sich. »Bitte verzeihen Sie, Madam«, sagte er. »Dieses junge Geschöpf
ist bedauerlicherweise noch nicht gänzlich zivilisiert. Steh schon auf, junger
Mann, und entschuldige dich bei den Damen dafür, sie derart erschreckt zu haben.«




Peregrine
rappelte sich vollständig auf, doch seine Miene war ungnädig. »Aber ...«




»Nichts
dergleichen wird er tun«, beschied die Schöne. »Ich habe Olivia wiederholt erklärt,
dass Handgreiflichkeiten keine angemessene Antwort auf Unstimmigkeiten sind, es
sei denn, das eigene Leben ist in Gefahr.« Sie drehte sich zu dem Mädchen um, einem
sommersprossigen Rotschopf, der nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit seiner Mama
hatte – wenn sie denn die Mama war –, abgesehen von den Augen.




»War dein
Leben in Gefahr, Olivia?«




»Nein,
Mama«, erwiderte das Mädchen und ließ seine blauen Augen blitzen, »aber er hat
gesagt ...«




»Hat dieser
junge Gentleman dich in irgendeiner Weise bedroht?«, fragte ihre Mutter
weiter.




»Nein,
Mama«, sagte das Mädchen, »aber ...«




»War es nur
eine Meinungsverschiedenheit?«, wollte ihre Mutter wissen.




»Ja, Mama,
aber ...«




»Du hast
die Beherrschung verloren. Was habe ich dir diesbezüglich gesagt?«




»Dass ich
bis zwanzig zählen soll«, sagte das Mädchen. »Und habe ich sie dann noch immer nicht
wiedererlangt, soll ich noch mal bis zwanzig zählen.«




»Hast du
das getan?«




Ein
Seufzer. »Nein, Mama.«




»Entschuldige
dich bitte, Olivia.«




Das Mädchen
knirschte mit den Zähnen. Dann holte es tief Luft.




An
Peregrine gerichtet, legte es los: »Sir, ich bitte demütigst um Entschuldigung.
Es war ein
schreckliches, unaussprechliches und heimtückisches Vergehen, das ich begangen
habe. Ich hoffe, der verhängnisvolle Sturz vom Schemel hat Ihnen keinerlei
bleibenden Schaden zugefügt. Ich schäme mich zutiefst, nicht nur eine unschuldige
Person angegriffen und möglicherweise verletzt, sondern auch meiner Mutter
Schande bereitet zu haben. Doch sollten Sie wissen, dass dies allein meinem unkontrollierbaren
Temperament zuzuschreiben ist – einer Heimsuchung, die mich seit meiner Geburt
verfolgt.« Das Mädchen sank auf die Knie und griff nach seiner Hand.
»Hätten Sie wohl die Güte und Großherzigkeit, lieber Herr, mir bitte zu
vergeben?«




Peregrine,
der dieser Rede mit zunehmender Befremdung gelauscht hatte, war – vielleicht
zum ersten Mal in seinem Leben – sprachlos.




Die Mutter
verdrehte ihre unverschämt blauen Augen. »Steh auf, Olivia.«




Sie hielt
Peregrines Hand umklammert, den Kopf gesenkt.




Peregrine
warf Benedict einen panischen Blick zu.




»Vielleicht
verstehst du nun, wie töricht es ist, einer Dame zu widersprechen«, meinte
Benedict. »Suche nicht bei mir um Hilfe. Ich
hoffe, es wird dir eine Lehre sein.«




Da
Sprachlosigkeit unvereinbar mit Peregrines Wesen war, erholte er sich rasch.
»Ach, steh schon auf«, wies er das Mädchen unwirsch an. »Es war doch bloß
ein Skizzenbuch.« Das Mädchen rührte sich nicht. In gemäßigterem Ton fügte
er hinzu: »Mein Onkel hat recht. Auch ich sollte mich entschuldigen, denn ich
weiß, dass ich allem zustimmen soll, was Mädchen und Frauen und Leute, die
älter sind als ich, sagen. Warum, weiß ich auch nicht. Vielleicht gibt es ja
gar keinen richtigen Grund dafür, zumindest hat mir noch niemand diese Regel
logisch erklären können. Auf jeden Fall hast du mich kaum geschlagen. Ich bin
nur gestürzt, weil ich das Gleichgewicht verloren habe, als ich deinem Schlag
ausweichen wollte, was ich eigentlich gar nicht hätte tun müssen, weil ein
Mädchen sowieso nicht viel Schaden anrichten kann.«




Olivias
Kopf schoss empor, und ihre Augen versprühten tödliche Funken.




Natürlich
merkte der Junge nichts davon und fuhr unbeirrt fort: »Dafür braucht es nämlich
Übung, musst du wissen, und Mädchen können ja nie üben. Wenn du regelmäßig üben
würdest, bekämst du wenigstens mehr Kraft im Arm. Was auch erklärt, warum
Lehrer so unverschämt gut im Schlagen sind.«




Die Miene
des Mädchens wurde sanfter. Anscheinend auf andere Gedanken gebracht, stand es
auf. »Papa hat mir von den schrecklichen Lehrern in England erzählt«,
sagte sie. »Schlagen sie einen wirklich so oft?«




»Oh ja,
andauernd«, sagte Peregrine.




Sie wollte
grausige Einzelheiten hören, die er ihr gern erzählte.




Mittlerweile
hatte Benedict sich wieder gefasst. Zumindest glaubte er das. Während die
Kinder Frieden schlossen, gestattete
er sich, seine Aufmerksamkeit der atemberaubenden Mama zuzuwenden.




»Ihre
Entschuldigung war wirklich nicht nötig«, sagte er. »Wenngleich sie sehr
... ähm, bewegend war.«




»Olivia ist
ungeheuerlich«, erwiderte die Dame. »Ich habe schon mehrmals versucht, sie
den Zigeunern zu verkaufen, doch die haben dankend abgelehnt.«




Die Antwort
verblüffte ihn. Schönheit war so selten mit Witz und Geist gepaart.




Jeder
andere Mann wäre vor Entsetzen außer sich gewesen. Benedict zögerte nur
unmerklich, bevor er erwiderte: »Dann dürfte wohl auch wenig Aussicht bestehen,
dass sie ihn nehmen würden.« Er deutete mit dem Kinn auf Percgrine.
»Nicht, dass es mir zustünde, mich seiner zu entledigen. Er ist nur mein Neffe.
Athertons einziger Sohn. Ich bin Rathbourne.«




Etwas
veränderte sich. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.




Wahrscheinlich
war er zu anmaßend gewesen. Sie mochte sündhaft schön sein und Humor haben,
doch das musste noch keineswegs heißen, dass sie nicht auf gewisse Umgangsformen
Wert legte.




»Vielleicht
ist ja zufällig ein gemeinsamer Bekannter anwesend, der uns, wie es sich
gehört, einander vorstellen könnte«, meinte er und sah sich in der Galerie
um. Derzeit befanden sich nur drei weitere Personen im Saal, von denen er keine
kannte oder zu kennen wünschte. Sowie sein Blick auf sie fiel, sahen sie
beiseite.




Dann kehrte
ein winziger Funken seines Verstandes zurück, und er fragte sich, welchen
Unterschied eine förmliche Vorstellung überhaupt machte. Sie war eine verheiratete
Frau, und hinsichtlich verheirateter Frauen hatte er seine Prinzipien. Würde er
die Bekanntschaft vertiefen, so verstieße er damit gegen diese Prinzipien. »Ich
bezweifle sehr, dass wir gemeinsame Bekannte haben«, sagte sie. »Sie und
ich bewegen uns in völlig unterschiedlichen Sphären, Mylord.«




»Und doch
sind wir beide hier«, ließ er seine Zunge die Oberhand über seine
Prinzipien hinsichtlich verheirateter Frauen gewinnen.




»Ebenso wie
Olivia«, sagte sie. »Aus ihrer Miene kann ich schließen, dass es noch
neuneinhalb Minuten dauern wird, bevor sie eine ihrer Ideen bekommt, womit uns
genau elf Minuten von einer Katastrophe trennen. Ich fühle mich verpflichtet,
sie von hier zu entfernen, um das drohende Unheil abzuwenden.«




Und damit
wandte sie sich ab.




Die
Botschaft war unmissverständlich. Hätte sie ihm einen Eimer kaltes Wasser ins
Gesicht geschüttet, wäre sie nicht unmissverständlicher gewesen. »Woraus ich
schließe, dass ich abgewiesen werde«, stellte er fest. »Eine treffliche
Erwiderung meiner Impertinenz.«




»Das hat
nichts mit Impertinenz zu tun«, beschied sie, ohne sich nach ihm
umzudrehen, »sondern mit Selbsterhaltung.«




Sie
schnappte sich ihre Tochter und ging.




Fast
wäre er ihr aus dem Saal
gefolgt.




Absolut
undenkbar.




Doch wahr.




Mit
klopfendem Herzen hatte Benedict schon die ersten Schritte getan, als auf
einmal Lady Ordway aus einem Seitengang gestoben kam und in einem hektischen
Geflatter von Bändern, Rüschen und Federn auf ihn zurauschte, welche ihr
angesichts ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft das Aussehen einer
aufgebrachten Glucke gaben.




»Sagen Sie
mir, dass ich keine Wie-heißen-sie-doch-gleich habe«,
rief sie. »Das, was man in der Wüste sieht ... nein, keine Oasen, Rathbourne,
sondern wenn man eine Oase sieht, die gar nicht da ist!«




Er richtete
seinen ausdrucklosen Blick auf ihr dumm vergnügtes, hübsches Gesicht. »Ich
glaube, der Begriff, nach dem Sie suchen, lautet Fata Morgana.«




Sie nickte
heftig, und die Bänder, Rüschen und Federn ihrer Haube tanzten fröhlich um
ihren Kopf.




Er kannte
sie seit Ewigkeiten. Vor acht Jahren hätte er beinahe sie statt Athertons
Schwester Ada geheiratet. Benedict bezweifelte, dass die Dinge dann eine
glücklichere Wendung genommen hätten. Beide Frauen waren gleichermaßen hübsch,
gleichermaßen aus guter Familie, gleichermaßen begütert und gleichermaßen klug.
Beide waren mit ersteren Eigenschaften weit reichlicher gesegnet als mit
letzterer.




Fairerweise
musste gesagt werden, dass nur wenige Frauen das geistige Rüstzeug hatten,
einem ausreichend intellektuelle Anregung zu bieten. Ohnehin war es Benedict,
der seiner Frau nicht gerecht geworden war – und nicht andersherum dessen war
er sich wohl bewusst.




»Ich
dachte, es wäre eine Fata Morgana«, sagte Lady Ordway. »Oder ein Traum.
Bei all diesen seltsamen Geschöpfen wähnt man sich ja fast schon in einem
Traum.« Sie deutete auf die Ausstellungsobjekte. »Aber das war tatsächlich
Bathsheba DeLucey. Nun ja, Bathsheba DeLucey war sie, bevor sie geheiratet hat,
was sie noch vor mir getan hat. Nicht, dass die Wingates sie jemals anerkannt
hätten. Nein, für die existierte sie gar nicht.«




»Wie
unerfreulich«, sagte er, während er sich die nicht ganz unbekannten Namen
einprägte. »Gewiss eine Familienfehde aufgrund einer längst verjährten
Belanglosigkeit.«




Er war sich
ganz sicher, einst mit einem Wingate zur Schule gegangen zu sein. War das nicht
der Familienname des Earl of Fosbury?
Was die DeLueeys anbelangte, so konnte Benedict sich nicht erinnern, je
persönlich einem begegnet zu sein, doch wusste er, dass sein Vater mit dem
Familienoberhaupt, dem Earl of Mandeville, bekannt war. Lord Hargate kannte
alle, die es sich zu kennen lohnte, und wusste alles, was man über sie wissen
musste. »Es war keineswegs eine Belanglosigkeit«, ereiferte sich Lady
Ordway. »Und bitte sagen Sie mir nicht, dass es unchristlich sei, den Kindern
die Sünden ihrer Väter zur Last zu legen. Denn in diesem Fall gilt: Wer die
Kinder aufnimmt, bekommt die Sippschaft gleich mit dazu. Und die ist wahrlich
ungeheuerlich, wie Sie sehr wohl wissen.«




»Ich bin
der Dame nie zuvor begegnet«, erwiderte Benedict. »Ich weiß nichts über
sie oder ihre Sippschaft. Zwischen den Kindern gab es eine kleine
Meinungsverschiedenheit, bei der wir einschreiten mussten.« Er schaute
kurz zu Peregrine hinüber, der sich abermals seiner Zeichnung zugewandt hatte
und von den jüngsten Ereignissen völlig unberührt schien. Wie unverwüstlich die
Jugend doch war.




Benedict
hingegen war noch immer ein wenig außer Atem.




Bathsheba.
Sie hieß Bathsheba.




Wie
passend.




Lady Ordway
betrachtete gleichfalls seinen Neffen. Derweil fuhr sie mit gesenkter Stimme
fort: »Sie entstammt dem verwilderten Zweig der DeLueeys.«




»Das kommt
doch in den besten Familien vor, dass jemand aus der Art schlägt«, meinte
Benedict. »Bei uns Carsingtons ist es mein Bruder Rupert.«




»Ach,
dieser Schelm«, sagte sie mit diesem gewissen Lächeln und in jenem
nachsichtigen Ton, den die meisten Frauen anschlugen, wenn sie von Rupert
sprachen. »Die Ungeheuerlichen DeLueeys sind da von ganz anderem Kaliber.
Berüchtigt und verrufen. Stellen Sie sich nur mal Lord Fosburys Reaktion vor,
als ihm Jack, sein Zweitältester, mitteilte, dass er eine von denen zu heiraten
gedachte! Das wäre so, als würden Sie Lord Hargate sagen, dass Sie ein
Zigeunermädchen ehelichen wollen. Denn genau genommen war sie das, ganz gleich,
wie sehr man versucht hat, eine Dame aus ihr zu machen.«




Wer immer
versucht hatte, eine Dame aus Bathsheba Wingate zu machen, war äußerst fähig
gewesen. Benedict hatte an ihrer Rede und ihrem Betragen nichts Gewöhnliches
bemerkt, und er hatte ein gutes Gehör für die feinen Zwischentöne, die selbst
die bestdressierten Hochstapler und Emporkömmlinge entlarvten. Er war davon
ausgegangen, zu seinesgleichen zu sprechen. Zu jemandem, der aus denselben
Kreisen kam wie er. Zu einer Dame.




»So haben
sie den armen Jack bestimmt auch in die Ehefalle gelockt«, fuhr Lady
Ordway fort. »Aber die Heirat hat der Familie nicht den erwünschten Reichtum
gebracht. Nachdem Jack sie geheiratet hatte, hat Lord Fosbury ihm nicht einen
Shilling mehr gezahlt. Jack und seine Braut sind in Dublin gelandet. Dort habe
ich sie auch das letzte Mal gesehen, kurz bevor er starb. Das Kind sieht aus
wie er.« An dieser Stelle angekommen, musste sie erst mal tief durchatmen
und sich Luft zufächeln. Nachdem selbst das nicht die nötige Abhilfe
verschaffte, bemächtigte sie sich der nächsten Bank. Als sie ihn einlud, sich
zu ihr zu setzen, kam Benedict ihrer Bitte ohne zu zögern nach.




Sie war
dumm und aufgeputzt und sagte selten etwas, das zu erfahren sich lohnte – und
dem man dennoch lauschen musste, gehörte sie doch zu der Vielzahl derer, die
glaubten »Unterhaltung« und »Monolog« wären ein und dasselbe.
Andererseits war sie eine alte Bekannte, gehörte seinen Kreisen an und war mit
einem seiner politischen Mitstreiter verheiratet.




Wichtiger
noch – sie hatte ihn davor bewahrt, auf verwerflichste
Weise gegen Anstand und Vernunft zu verstoßen.




Fast wäre
er Bathsheba Wingate aus der Egyptian Hall gefolgt.




Und dann
...




Und dann
wusste er nicht so genau, was er getan hätte, so betört war er gewesen. Hätte
er sich dazu herabgelassen, sie so lange herauszufordern, bis sie ihm ihren Namen
verriet und wo sie wohnte?




Wäre er gar
so tief gesunken, ihr heimlich zu folgen?




Vor einer
Stunde noch hätte er sich derlei schändlichen Tuns nicht für fähig gehalten. So
etwas taten nur vernarrte Schuljungen. In seiner Jugend hatte auch er die
üblichen Sinnesverwirrungen durchlebt, gewiss, und hatte sich in der üblich
unsinnigen Weise benommen, aber derlei Dummheiten war er längst entwachsen. Das
hatte er zumindest geglaubt.




Nun fragte
er sich, wie viele unverbrüchliche Regeln er wohl vorhin verletzt hatte. Dass
sie gar nicht verheiratet, sondern Witwe war, machte keinen Unterschied. Für
eine kurze Weile war er nicht ganz er selbst gewesen, so schien es. Er hatte
sich benommen, als hätte er den Verstand verloren. Als wäre er verzaubert. Oder
verhext.




Unbedachtes
Verhalten ist einzig Dichtern, Künstlern und anderen überspannten Menschen
vorbehalten, die ihre Leidenschaften nicht zu zügeln wissen.




Und so saß
er geduldig neben Lady Ordway und lauschte, derweil sie zum nächsten Thema
überging, welches ganz und gar nicht interessant war, und dann zum nächsten,
welches gar noch uninteressanter war, und hielt sich an, dankbar zu sein, weil
sie den Zauber gebrochen und ihn davor bewahrt hatte, eine schockierende
Torheit zu begehen.






Kapitel 2




Kaum hatten sie die Egyptian Hall
verlassen, knöpfte Bathsheba sich ihre Tochter vor. Kinder, so hatte sie
festgestellt, waren wie Hunde. Ließ man zwischen dem Vergehen und der
zugehörigen Bestrafung oder Strafpredigt zu viel Zeit verstreichen, konnte man
die Sache gleich ganz bleiben lassen, denn die kleinen Übeltäter hätten den
Anlass derweil längst vergessen.




»Das war
sogar für deine Verhältnisse ungeheuerlich«, sagte sie zu Olivia, als sie
die stark frequentierte Straße überquerten. »Erstens hast du einen Fremden
angesprochen, obwohl dir unzählige Male gesagt worden ist, dass eine Dame dies
nicht tut, es sei denn, ihr Leben ist in Gefahr oder sie benötigt Hilfe.«




»Damen
dürfen nie etwas Interessantes tun – es sei denn, ihnen wird nach dem Leben
getrachtet«, schmollte Olivia. »Aber du hast gesagt, wir dürften Menschen
helfen, die in Not sind. Der Junge hat so angestrengt die Stirn gerunzelt, dass
ich dachte, er wäre er in ernstlichen Schwierigkeiten. Ich wollte ihm helfen
und ein wohltätiges Werk vollbringen. Hätte er bewusstlos im Graben gelegen,
würdest du bestimmt nicht von mir erwartet haben, dass ich warte, bis man uns
einander vorstellt.«




»Er lag
aber nicht im Graben«, stellte Bathsheba klar. »Des Weiteren finde ich es
nicht sehr wohltätig, ihn mit seinem Skizzenbuch zu schlagen.«




»Ich fand,
dass er verzweifelt aussah«, sagte Olivia. »Er hatte die Stirn gerunzelt,
auf seiner
Lippe herumgebissen und ganz kläglich den Kopf geschüttelt. Er malt wie ein
Elefant. Oder wie jemand, der alt und tatterig ist. Dabei war er in Eton und
Harrow – ist das nicht unglaublich, Mama? In Rugby war er auch. Und in
Westminster! Das sind sündhaft teure Schulen, und
man muss ein Junge und ein Schnösel sein, um da überhaupt hingehen zu dürfen.
Und trotzdem kann er nicht mal richtig zeichnen. Ist das nicht
schockierend?«




»Man lehrt
dort andere Dinge als auf Mädchenschulen«, erklärte ihr Bathsheba. »Außer
Griechisch und Latein lernen die Jungen wenig. Aber hier geht es nicht um seine
Schulbildung, sondern um dein ungehöriges Verhalten. Wie oft habe ich dir schon
gesagt ...«




Mitten im
Satz hielt sie inne, weil ein schwarzer Phaeton mit halsbrecherischer
Geschwindigkeit um die Ecke gebogen und geradewegs auf sie zugerast kam.
Fußgänger und Straßenverkäufer brachten sich eilig in Sicherheit. Bathsheba zog
ihre Tochter auf den Gehsteig und sah das Vehikel vorbeipreschen. Am liebsten
hätte sie etwas nach dem flegelhaften Fahrer geworfen – einen sturztrunkenen
Vertreter der besseren Kreise, ein hemmungslos kicherndes Flittchen neben sich.
»Hast du den gerade gesehen, mit seinem Liebchen?«, fragte Olivia. »Das
war ein Schnösel, oder? Sie sind immer sofort zu erkennen. Wie sie sich schon
anziehen, wie sie laufen, wie sie fahren. Niemand stört sich daran, was sie
tun.«




»Eine Dame
weiß nichts von Liebchen und verwendet niemals das Wort Schnösel«, stieß
Bathsheba zwischen den Zähnen hervor. Sie zwang sich, still und leise bis zwanzig
zu zählen, weil sie noch immer dem Phaeton hinterherrennen, den Fahrer vom Bock
zerren und ihm den trunkenen Schädel gegen das Wagenrad schlagen wollte.




»Es
bedeutet doch nur, dass er Geld hat und von Stand ist«, verteidigte sich
Olivia. »Es ist kein schlimmes Wort.«




»Es ist
Jargon«, sagte Bathsheba. »Eine Dame würde ihn einen Gentleman nennen.
Diesen Begriff verwendet man sowohl für Männer, die zum Landadel gehören, als
auch für solche, die dem Hochadel und dem Oberhaus angehören.«




»Ich
weiß«, sagte Olivia. »Papa meinte mal, dass ein Gentleman
jemand sei, der sich seinen Lebensunterhalt nicht selbst verdient.«




Jack
Wingate hatte sich seinen Lebensunterhalt auch nie selbst verdient – selbst
dann nicht, als es entweder arbeiten oder verhungern hieß. Bevor er Bathsheba
kennengelernt hatte, waren stets andere für seine Rechnungen aufgekommen,
hatten ihm leidige Pflichten abgenommen und ihm alle Schwierigkeiten aus dem
Weg geräumt. Für den Rest seines kurzen Lebens hatte dann sie diese Aufgabe übernommen.




Doch davon
abgesehen, war er ihr in jeder Hinsicht alles gewesen, was sie sich von einem
Mann nur wünschen konnte, und er hatte sich zudem als wunderbarer Vater
erwiesen. Olivia hatte ihn vergöttert, und – was fast noch wichtiger war – sie
hatte auf ihn gehört.




»Dein Vater
würde jetzt sehr bekümmert das Gesicht verziehen und «Also wirklich,
Olivia' sagen, wenn du ihm gegenüber von Schnöseln sprechen würdest«,
sagte sie. »Es ist ein Wort, das man in gepflegter Konversation nicht
verwendet.«




Während sie
sich zum wiederholten Male wünschte, Jack hätte ihr den Trick verraten, wie man
sich bei ihrer renitenten Tochter Gehör verschaffte, fuhr Bathsheba fort,
Olivia zu erklären, wie gewisse Worte verstanden wurden. Dieses Wort nähme
Leute gegen einen ein, da es eine niedere Herkunft verriet. Sie erklärte – zum
hundertsten Male wie ihr schien –, dass derlei Wertungen ärgerlich wären, man
sich jedoch damit abfinden müsse, da die Missachtung solcher Regeln sehr
schmerzliche Konsequenzen haben könne.




Sie schloss
ihre Lektion mit: »Bitte streiche es aus deinem Wortschatz.«




»Aber diese
Gentlemen können tun, was ihnen gefällt und werden nicht dafür
ausgeschimpft!«, empörte sich Olivia. »Sogar die Frauen – die Damen. Sie
dürfen sich betrinken und das Geld ihrer Männer verspielen und mit Männern ins
Bett gehen, die nicht ihre Männer sind, und ...«




»Olivia,
hast du etwa wieder die Skandalblätter gelesen?«




»Ich habe
schon seit Wochen keins mehr gelesen – nicht, seit du mir gesagt hast, ich soll
damit aufhören«, erwiderte das Mädchen artig. »Aber Riggles, der
Pfandleiher hat mir von Lady Dorving erzählt. Sie musste schon wieder ihren
Schmuck verpfänden, um ihre Spielschulden begleichen zu können. Und es weiß
doch wirklich jeder, dass Lord John French der Vater von Lady Craiths beiden
jüngsten Kindern ist.«




Bathsheba
wusste kaum, wo sie mit einer angemessenen Erwiderung beginnen sollte. Riggles
war keine wünschenswerte Bekanntschaft, ganz zu schweigen davon, dass er
indiskret war. Bedauerlicherweise hatte Olivia praktisch von Geburt an mit
solchen Leuten auf vertrautem Fuße gestanden. Es war Jack gewesen, der sich um
»Geschäftliches« gekümmert hatte, weil er im Umgang mit Pfandhändlern und
Geldverleihern erfahrener war. Und stets hatte er Olivia mitgenommen, da selbst
das härteste Herz sich von ihren großen, unschuldig dreinblickenden blauen
Augen erweichen ließ.




Nachdem er
krank geworden war und Bathsheba genügend andere Sorgen gehabt hatte, hatte die
damals neunjährige Olivia die Feilscherei übernommen und das, was ihnen an
Schmuck und Silber, an Nippes und Kleidern geblieben war, zu den Pfandleihern
getragen. Sie erwies sich sogar als noch gewiefter als Jack, vereinten sich in
ihr doch nicht nur der Charme ihres Vaters und die Beharrlichkeit ihrer Mutter,
sondern leider auch das Talent der Ungeheuerlichen DeLuceys für Betrügereien
aller Art.




Bathsheba
und Jack hatten den Kontinent verlassen und waren nach Irland gezogen, um
Olivia dem verderblichen Einfluss von Bathshebas Familie zu entziehen.




Nur leider
fühlte Olivia sich dennoch zu allerlei zwielichtigen Gestalten, Gaunern und
Vagabunden hingezogen  kurzum: zu
Leuten wie ihre Verwandten mütterlicherseits. Von ihrer Lehrerin und den
Schulfreundinnen abgesehen, waren die Pfandleiher noch die respektabelsten
ihrer Londoner Bekannten.




Ihrer
Tochter das auszutreiben, was sie auf der Straße lernte, entwickelte sich für
Bathsheba zu einer recht zeitraubenden Beschäftigung. Sie würden unbedingt bald
in eine bessere Gegend ziehen müssen.




Dazu
müssten sich ihre Einkünfte lediglich um ein paar Shilling pro Monat erhöhen.
Die Frage war nur, woher das Geld kommen sollte.




Entweder
bräuchte Bathsheba mehr Aufträge oder mehr Zeichenschüler.




Doch weder
Schüler noch Aufträge waren für eine Frau leicht zu bekommen. Näharbeit gab es
im Überfluss, aber die wurde vergleichsweise schlecht bezahlt, und die
Arbeitsbedingungen waren miserabel. Bathsheba wollte sich für ein derart
geringes Auskommen nicht Gesundheit und Augenlicht ruinieren. Und für jedwede
andere Tätigkeit war sie wenig qualifiziert – zumindest für jedwede andere
respektable Tätigkeit.




Wenn sie
nicht respektabel war, würde ihre Tochter es auch nicht sein. Wenn Olivia nicht
respektabel war, würde sie keine gute Partie machen.




Denk später
daran, ermahnte sich Bathsheba. Später, wenn ihre Tochter im Bett lag, würde
sie sich in aller Ruhe über ihre Zukunft den Kopf zerbrechen können. Dann käme
sie zumindest nicht auf dumme Gedanken.




An ihn
beispielsweise.




Von allen
Männern der Welt musste er ausgerechnet der Erbe des Earl of Hargate sein.




Nicht nur
ein gelangweilter, blasierter Adeliger, sondern auch noch ein berühmter. Lord
Perfect wurde er genannt, weil Rathbourne sich noch nie einen Fehltritt
geleistet hatte.




Hätte er
sich nicht zu erkennen gegeben, würde sie wohl noch ein wenig verweilt haben.
Nur schwer war den dunklen Augen – denen vor allem – zu widerstehen, wenngleich
sie nicht genau hätte sagen können, weshalb.




Sie wusste
nur, dass diese Augen sie beinah in ihrem Entschluss hätten schwach werden
lassen. Fast wäre sie umgekehrt.




Aber wozu?




Ihn zu
kennen, konnte zu nichts Gutem führen. Zumindest nicht für sie.




Er war ganz
anders als ihr verstorbener Mann. Jack Wingate war der jüngere Sohn eines Earls
gewesen, frei von Pflichtgefühl und jeglicher Zuneigung gegenüber seiner
Familie. Letzteres hatte er mit Bathsheba gemein, wenngleich die Gründe andere
waren.




Lord
Rathbourne war von gänzlich anderem Schlag. Obwohl auch er einer der besten und
bedeutendsten Familien Englands angehörte, war die seine dafür bekannt, fest
zusammenzuhalten. Zudem ließ alles, was sie über ihn gehört und gelesen hatte,
nur einen einzigen Schluss zu: Er war die Verkörperung eines Ideals, er war
alles, was Aristokraten sein sollten, doch nur selten waren. Seine Werte waren
vorbildlich, sein Pflichtgefühl vortrefflich, seine Vorzüge zu zahlreich, um
sie allesamt
aufzuzählen. In den Skandalblättern wurde er nie erwähnt. Wenn sein Name in
gedruckter Form auftauchte – was indes regelmäßig der Fall war –, dann, weil er
etwas sehr Ehrenwertes oder Kluges oder Mutiges gesagt oder getan hatte. Er war
perfekt.




Und dieses
Musterbeispiel adeliger Tugend hatte sich keineswegs als der Langweiler
entpuppt, den sie sich vorgestellt hatte.




Einem
solchen Mann – und dies galt für nahezu alle verantwortungsvollen
Männer von Stand – konnte sie nie mehr als eine Mätresse sein. Kurzum: Sie
würde ihn sich aus dem Kopf schlagen müssen.




Mittlerweile
hatten sie die ersten Ausläufer von Holborn erreicht. Bald würden sie zu Hause
sein. Bathsheba musste etwas zu essen kaufen, wenngleich sie kaum noch Geld
hatte. Sie überlegte, ob es wohl für ein Abendessen reichen würde, dessen Reste
morgen zum Frühstück verwendet werden konnten. Diese Überlegungen sowie die
Erinnerung an die dunklen Augen und die tiefe Stimme, die langen Beine und die
breiten Schultern, und der Schmerz, den diese Erinnerung ihr bereitete, ließen
sie schärfer als gewöhnlich sprechen.




»Ich
wünschte, du würdest nicht immer vergessen, dass du dich, anders als Lady Dies
oder Lord Das, nicht in einer solch privilegierten Position befindest«,
sagte sie zu ihrer Tochter. »Wenn du von der respektablen Gesellschaft
akzeptiert werden willst, musst du dich an ihre Regeln halten. Du bist langsam
zu groß, um dich wie ein Wildfang aufzuführen. In ein paar Jahren bist du alt
genug, um zu heiraten, und deine Zukunft hängt von deinem künftigen Mann ab.
Welcher anständige Mann, der eine Stellung zu wahren hat, würde sein Schicksal
und das seiner Kinder wohl in die Hände eines unwissenden und vorlauten
Mädchens legen?«




Olivias
Miene verdüsterte sich.




Sogleich
bedauerte Bathsheba ihre Worte. Ihre Tochter war mutig und voller Energie,
abenteuerlustig und fantasievoll. Es erzürnte einen geradezu, ihren
unabhängigen Geist bändigen zu müssen.




Doch blieb
ihr eine andere Wahl?




Mit einer
ordentlichen Schulbildung, guten Manieren und ein wenig Glück würde Olivia
einen passenden Mann finden. Keinen Adeligen, nein, das gewiss nicht. Obwohl
Bathsheba es nicht bereute, den Mann geheiratet zu haben, den sie liebte,
wollte sie Olivia den Kummer, der mit einer solchen Mesalliance einherging,
gern ersparen.




Bathshebas
Hoffnungen waren bescheiden. Sie wünschte sich, dass Olivia geliebt wurde, gut
behandelt und dass sie sicher versorgt war. Ein Anwalt, ein Arzt oder ein
anderweitig berufstätiger Mann wären perfekt. Auch ein respektabler Kaufmann –
beispielsweise ein Tuch-, Buch- oder Papierhändler – wäre durchaus annehmbar.
Was die Vermögensverhältnisse anging, so genügte es vollauf, wenn ihrer Tochter
dank der Heirat ihre eigenen Sorgen erspart blieben, und sie nie jene
zermürbenden Gedankenspiele betreiben musste, wie ein kleines, unregelmäßiges
Einkommen sich weit über seine Grenzen hinaus ausreizen ließe.




Wenn alles
gut ging, würde Olivia sich wegen solcher Dinge nie den Kopf zerbrechen müssen.




Doch nichts
würde gut gehen, wenn sie nicht bald in eine bessere Gegend zogen.




Wie kaum
anders zu erwarten,
verlor Lady Ordway keine Zeit, die Kunde von Bathshebas Wingates plötzlichem
Auftauchen in Piccadilly zu verbreiten.




Als
Benedict am frühen Abend in seinen Club ging, war das Thema bereits in aller
Munde.




Dennoch war
er schlecht vorbereitet, als es etwas später am Abend auch in Hargate House zur
Sprache kam.




Er und
Peregrine hatten dort mit Benedicts Eltern, seinem Bruder Rupert und dessen
Frau Daphne zu Abend gegessen.




Als die
Familie sich nach Tisch in der Bibliothek einfand, hörte Benedict zu seiner
Überraschung Peregrine Lord Hargate bitten, sich seine Zeichnungen aus der
Egyptian Hall anzusehen und zu beurteilen, ob sie für einen künftigen
Altertumsforscher hinreichend waren.




Benedict
schlenderte umher, nahm sich scheinbar beiläufig die neueste Ausgabe des
Quarterly Review und begann darin zu blättern.




Lord
Hargate verschwendete nur selten Takt an die Seinen. Und da er – wie auch der
Rest der Carsingtons – Peregrine zur Familie zählte, verschwendete er auch
keinen Takt an den Jungen.




»Diese
Zeichnungen sind erbärmlich«, befand Seine Lordschaft. »Sogar Rupert kann
besser zeichnen, und Rupert ist wahrlich ein Dummkopf.«




Rupert lachte.




»Er tut nur
so, als wäre er einer«, meinte Daphne. »Das ist ein Spiel. Doch obwohl er
wirklich jeden damit zu täuschen vermag, hätte ich nicht gedacht, dass auch Sie
sich von ihm täuschen lassen, Mylord.«




»Er gibt
den Dummkopf so gut, dass es nicht nur gespielt sein kann«, sagte Lord
Hargate. »Dennoch kann er zeichnen, wie es sich für einen Gentleman gehört.
Selbst in Lisles Alter hat er schon Ordentliches zu Papier gebracht.« Er
sah zu Benedict hinüber. »Was hast du dir dabei gedacht, Rathbourne, es so weit
kommen zu lassen? Der Junge braucht einen anständigen Zeichenlehrer.«




»Das hat
sie auch gesagt«, meinte Peregrine. »Sie fand meine Zeichnungen richtig
schlecht. Aber weil sie ein Mädchen ist, war ich mir nicht sicher, ob sie recht
hat.«
 »Sie?«, horchte Lady Hargate auf. Ihre dunklen Brauen
schnellten empor, als sie ihren unergründlichen Blick auf Benedict richtete.




Rupert sah
ihn mit derselben fragenden Miene an, doch sein Blick war belustigt. Er und
Benedict kamen äußerlich stark nach ihrer Mutter und sahen – aus der Ferne
betrachtet – auch einander äußerst ähnlich. Die übrigen drei Söhne – Geoffrey,
Alistair und Darius – hatten das goldbraune Haar und die bernsteinfarbenen Augen ihres
Vaters geerbt.




»Ein
kleines Mädchen«, wehrte Benedict ab, derweil sein Herz heftig pochte. »In
der Egyptian
Hall. Sie und Peregrine hatten eine Meinungsverschiedenheit.« Das dürfte
niemanden verwundern, hatte Peregrine doch immerzu und mit jedem
Meinungsverschiedenheiten.




»Ihre Haare
haben dieselbe Farbe wie die von Tante Daphne, sie heißt Olivia, und ihre
Mutter ist Künstlerin«, gab Peregrine Auskunft. »Sie war komisch, aber
ihre Mutter machte einen ganz vernünftigen Eindruck.«




»Ah, die
Mutter war auch da«, sagte Lady Hargate, ihren Blick noch immer auf Benedict
gerichtet.




»Dir ist
nicht zufällig aufgefallen, Benedict, ob die Mama hübsch war?«, bemerkte
Rupert unschuldig.




Benedict
schaute von seinem Quarterly Review auf, seine Miene so ausdruckslos, als wäre
er in Gedanken ganz in die Lektüre vertieft. »Hübsch?«, fragte er. »Das
wäre untertrieben. Ich würde sagen, sie war schön.« Sein Blick wandte sich
wieder dem bedruckten Papier zu. »Lady Ordway kennt sie. Meinte, ihr Name sei
Winshaw. Oder Winston? Vielleicht auch Willoughby.«




»Das
Mädchen hat gesagt, es wäre Wingate«, kam es von Peregrine.




Der Name
schlug in die Bibliothek ein wie ein Meteorit.




In die
bedeutungsvolle Stille hinein meine Lord Hargate: »Wingate? Ein rothaariges
Mädchen? Das kann nur Jack Wingates Tochter sein.«




»Sie müsste
jetzt elf oder zwölf Jahre alt sein«, überlegte Lady Hargate laut. »Ich
wäre eigentlich mehr an der Mama interessiert«, sagte Rupert.




»Warum nur
überrascht mich das nicht?«, sinnierte Daphne.




Rupert sah
sie mit Unschuldsmiene an. »Aber Liebes ...




Bathsheba
Wingate ist eine Berühmtheit! Sie ist wie eine dieser verderblichen Frauen, von
denen uns Homer erzählt ... du weißt schon, diese singenden Frauen, die arme
Seefahrer anlocken und auf die Klippen lotsen.«




»Sirenen«,
half Peregrine aus. »Aber das sind doch nur Sagengestalten, so wie
Meerjungfrauen. Angeblich locken sie Männer durch ihren Gesang in den Tod, was
wirklich albern ist. Musik kann doch nichts anlocken! Außer Schlaf vielleicht.
Außerdem, wenn Mrs. Wingate eine Mörderin ist ...«




»Ist sie
nicht«, unterbrach Lord Hargate. »So unglaublich es auch scheinen mag,
aber Rupert hat sich soeben einer Metapher bedient. Einer sehr trefflichen
zudem.«
 »Es ist nicht nur eine Sage, sondern auch eine sehr tragische
Liebesgeschichte«, fügte Rupert bedeutungsvoll hinzu.




Peregrine
verzog das Gesicht.




»Du darfst
gerne ins Billiardzimmer gehen«, sagte Benedict zu ihm.




Im Nu war
der Junge verschwunden. Wie Rupert sehr wohl wusste, gab es in Peregrines Augen
nichts Scheußlicheres und Verdrießlicheres als Liebesgeschichten, insbesondere
tragische.




Sowie der
Junge außer Hörweite war, erzählte Rupert seiner Frau, wie die schöne Bathsheba
DeLucey den zweitgeborenen, doch liebsten Sohn des Earl of Fosbury verhext und
sein Leben ruiniert hatte. Es war genau dieselbe Geschichte, die Benedict
heute schon ein Dutzend Mal zu Ohren gekommen war.




Jack
Wingate, so war man sich einig, war »vor Liebe von Sinnen« gewesen.
Verhext eben, ganz im Bann der schönen Bathsheba DeLucey Die Liebe war sein
Verderben gewesen. Sie hatte ihn seine Familie gekostet, seinen Ruf, sein
Vermögen – alles. »Bathsheba DeLucey war die Sirene, die Wingate ins Verderben
gelockt hat«, schloss Rupert. »Genau wie in der griechischen Sage.«




»Genauso
klingt es auch – sagenhaft«, meinte Daphne verärgert. »Vergiss nicht, dass
auch weibliche Gelehrte in den Augen der Gesellschaft Ungeheuer sind. Die
Vorstellungen der Gesellschaft können bisweilen sehr engstirnig und beschränkt
sein.«




Daphne
musste es wissen. Obwohl sie in eine der einflussreichsten Familien
eingeheiratet hatte, tat die Mehrheit der männlichen Gelehrten ihre Theorien
zur Deutung der ägyptischen Hieroglyphen als unsinnigen Weiberkram ab.




»Nicht so
jedoch in diesem Fall«, wandte Lord Hargate ein. »Wenn ich mich recht
erinnere, fingen die Probleme bereits zu Zeiten meines Großvaters an, zu Beginn
des vorigen Jahrhunderts. Grob gerechnet brachten die DeLuceys in jeder
Generation einen tapferen Seehelden hervor, und Edmund DeLucey, Zweitgeborener
und überaus befähigter Marineoffizier, versprach abermals einer zu werden. Doch
irgendwie schaffte er es dennoch, in Ungnade zu fallen und aus den Diensten
Seiner Majestät entlassen zu werden. Er ließ das Mädchen sitzen, mit dem er
verlobt war, und machte fortan als Pirat Karriere.«




»Sie
belieben zu scherzen, Vater«, meinte Benedict trocken. Von Jack Wingates
tragischer Liebe hatte er ad nauseam gehört. Neu war ihm die abenteuerliche
Familiengeschichte der DeLuceys.




Sein Vater
beliebte indes nicht zu scherzen, was die Sache keineswegs erfreulicher machte.




Wollte man
Lord Hargate Glauben schenken, erfreute Edmund sich – anders als die meisten
Piraten – eines langen Lebens, in dessen Verlauf er heiratete und zahlreiche
Nachkommen zeugte, die ihm allesamt nachschlugen. Ebenso deren Nachfahren,
welche wiederum ein Talent dafür hatten, Ehepartner von guter Abstammung und
loser Moral anzulocken.




»Diesem
Zweig der DeLuceys entstammen ausschließlich Schwindler, Spieler und
Betrüger«, sagte der Earl. »Absolut nicht vertrauenswürdig und berüchtigt
für ihre Skandale. Von Generation zu Generation setzt sich das so fort. Auch
vor Bigamie und Scheidung schrecken sie nicht zurück. Mittlerweile leben sie
zumeist außer Landes – um ihren Gläubigern zu entgehen und jene auszunehmen,
die dumm genug sind, sich mit ihnen abzugeben. Eine ganz ungeheuerliche
Familie.«




Und fast
hätte Benedict einer von ihnen nachgestellt.




Fast.




Obwohl er
ihr nicht gefolgt war, konnte er ihr nicht entkommen, da alle über sie redeten.




Sie war
wahrlich eine Sirene. Eine Femme fatale.




Aber sie
hatte ihn nicht angelockt, sondern zurückgewiesen.




Oder etwa
nicht?




Das hat
nichts mit Impertinenz zu tun, sondern mit Selbsterhaltung.




War das
eine Zurückweisung oder ein Lockruf?




Eigentlich
auch egal. Er würde es nie erfahren, weil er nämlich gar nicht versuchen würde,
es herauszufinden.




Vor seiner
Heirat war er seinen Amouren stets höchst diskret nachgegangen. Während seiner
Ehe war er tadellos treu gewesen. Nach Adas Tod hatte er eine Anstandsfrist
verstreichen lassen, bevor er sich eine Geliebte genommen hatte, und auch diese
Affäre war nie publik geworden.




Bathsheba
Wingate indes, so schien es, war eine wandelnde Legende.




Seines
Vaters Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.




»Nun,
Benedict, was gedenkst du wegen Lord Lisle zu tun?«




Obwohl
Benedict sich mit leichter Besorgnis fragte, wie viel der Unterhaltung ihm wohl
soeben entgangen war, erwiderte er
ruhig: »Die Zukunft des Jungen liegt nicht in meinen Händen.« Womit er den
Quarterly Review zurück an seinen Platz legte.




»Unsinn«,
entgegnete Lord Hargate. »Irgendjemand muss sich doch um ihn kümmern.«




Und das
muss natürlich ich sein, dachte Benedict. Wie immer.




»Du weißt,
dass Atherton mit der Angelegenheit überfordert ist«, stimmte seine Mutter
ein. »Peregrine respektiert dich nicht nur, er mag dich. Du hast ihm gegenüber
eine Verpflichtung. Wenn du nicht einschreitest, wird das Kind geradewegs zum
Teufel gehen.«




Mein Leben
ist eine endlose Folge von Verpflichtungen, dachte Benedict – und schalt sich
sogleich dafür, so etwas zu denken. Er mochte Peregrine und wusste besser als
jeder andere, wie viel Schaden Atherton und seine Gattin anrichteten.




Benedict
wusste, was Peregrine brauchte, worauf er ansprach. Logik. Besonnenheit. Und
einfache, vernünftige Regeln.




Auch
Benedict hatte ein Faible für diese Dinge, insbesondere für Regeln.




Ohne Regeln
war das Leben nicht zu begreifen. Ohne Regeln gewannen Launen und
Leidenschaften die Oberhand, und das Leben geriet außer Kontrolle.




Er
versprach dahingehend einzugreifen, dass er zumindest einen Zeichenlehrer für
den Jungen finden wollte. Und, so die Zeit es zuließ, vielleicht auch noch
einen Hauslehrer.




Als das
geklärt war, wurde nach Peregrine geschickt, damit er sich wieder zur Familie
geselle.




Der Rest
des Abends verlief einvernehmlich, wenn man davon absah, dass Daphne sich mit
ihrem Schwiegervater über die skandalöse Behandlung von Signor Belzoni durch
das Britische Museum stritt. Es wurde eine recht hitzige Debatte, die indes
niemand zu schlichten versuchte. Lady Hargate schien amüsiert, und Ruperts
Blick ruhte stolz auf seiner Gattin. Sogar Peregrine lauschte still und reglos,
lag das Thema ihm
doch sehr am Herzen.




Auf dem
Heimweg, in der Kutsche, fragte Benedict den Jungen, warum er denn nicht ihn
wegen der Zeichnungen um seine Meinung gebeten hatte.




»Weil ich
fürchtete, Sie würden taktvoll sein«, erwiderte Peregrine. »Lord Hargate
schreckt vor der Wahrheit nicht zurück. Und er hat gesagt, ich brauchte einen
Zeichenlehrer.«
 »Ich werde dir einen suchen«, versprach Benedict.
»Die Mutter des rothaarigen Mädchens ist Zeichenlehrerin«, sagte
Peregrine. »Was du nicht sagst.« Vor Benedicts innerem Auge erschien die
Versuchung. Sie lächelte ihr Sirenenlächeln und winkte mit lockendem Finger.




Unzählige
Male schon hatte er der Versuchung die kalte Schulter gezeigt. Das würde er
auch jetzt tun, sagte er sich.




Am darauf
folgenden Nachmittag betrachtete Lord Rathbourne eine Karte, die im Fenster
eines Grafikhändlers in Holborn ausgehängt worden war. Seine Miene war reglos,
sein Herz schlug schnell und kräftig. Wegen eines Stück Papiers.




Aber das
war ja lächerlich. Es bestand absolut kein Anlass, derart in Wallung zu
geraten.




Auf
der Karte stand lediglich ihr Name – zumindest der erste Buchstabe ihres Vornamens sowie der Nachname
ihre verstorbenen Mannes. Nicht einmal gedruckt, sondern handgeschrieben. Von
ganz wunderschöner Hand geschrieben.
 

Unterrichtsstunden in Aquarell und
Zeichenkunst. Erfahrener, auf dem Kontinent geschulter Lehrer. Arbeitsproben
liegen aus.




Weitere
Auskünfte bitte drinnen erfragen.



B.
Wingate




Er
richtete seinen
Blick auf Peregrine.




»Hier ist
es, meinte das sommersprossige Mädchen«, sagte sein Neffe. »Eine der
Arbeiten ihrer Mutter soll auch im Fenster hängen und ich solle selbst
beurteilen, ob ihre Mutter begabt genug wäre, um mich zu unterrichten – nicht,
dass ich das beurteilen könnte, wo ich doch ihrer Ansicht nach gar keine Ahnung
vom Zeichnen habe.« Er runzelte die Stirn. »Das hatte ich schon vermutet,
bevor sie es mir gesagt hat, und ich war auch überhaupt nicht überrascht, als
Lord Hargate meinte, ich würde erbärmlich zeichnen.«




Während der
Junge inmitten der im Schaufenster versammelten künstlerischen Schandtaten nach
Mrs. Wingates Werk suchte, wünschte Benedict, dass sein Vater zumindest
manchmal mit seinen Worten an sich hielte.




Hätte er
nur etwas weniger vernichtend von Peregrines Bemühungen gesprochen, würde der
Junge nun nicht so sehr darauf versessen sein, einen Zeichenlehrer zu bekommen.
Ihm jucke es in den Fingern ... er könne es kaum noch erwarten ... sie dürften
keine Zeit verlieren ... sein schlechter Stil würde mit der Zeit nur noch
schwerer zu korrigieren sein ... und die Dame suche doch Schüler ... und hatte
sie nicht einen
netten und verständigen Eindruck gemacht?




Benedict
hätte einfach erwidern sollen, dass Bathsheba Wingate nicht infrage käme.
Stattdessen hatte er nachgegeben. Seiner eigenen Neugier.




Töricht und
verwerflich, derart nachzugeben.




Wohl wahr,
Atherton beteiligte sich nicht nennenswert an der Erziehung seines Sohnes –
oder an dessen Leben überhaupt. Er
wünschte zwar, dass der Junge eine standesgemäße Schule besuchen möge, überließ
das Wirken dieses Wunders jedoch seinem Sekretär.




Derzeit
weilte Atherton samt Gattin auf seinem Landsitz in Schottland und beabsichtigte
nicht, vor dem kommenden Jahr nach London zurückzukehren. Kurzum: Er verhielt
sich kaum anders als andere Väter von Stand.




Das Problem
war indes, dass Peregrine anders war als herkömmliche Adelssprösslinge.
Er tat sich schwer mit der Welt, in die er geboren worden war und in die er
ebenso wenig hineinpasste wie ein Falke in den Käfig eines Kanarienvogels. Sein
Ziel im Leben bestand nicht ausschließlich darin, in die Fußstapfen seines
Vaters, dessen Vaters und einer langen Ahnenreihe von Dalmays zu treten. Er
hatte Ambitionen.




Obwohl es
Benedict nie in den Sinn gekommen war, anders zu sein und von dem ihm
vorgegebenen Weg abzuweichen, konnte er diesen Wunsch doch bei anderen
respektieren und die Beharrlichkeit bewundern, mit der sie ihre Ziele
verfolgten. Das allein vermochte allerdings nicht befriedigend zu erklären,
warum er jetzt hier war, noch dazu in einer der trostloseren Ecken von Holborn.




Er wollte
einen Zeichenlehrer für Peregrine finden.




Aber
Bathsheba Wingate kam wie gesagt keineswegs in Frage, denn nicht einmal
Atherton würde sich gleichmütig damit einverstanden erklären, seinen Sohn von
einer der Ungeheuerlichen DeLuceys unterrichten zu lassen – und schon gar nicht
von dieser, Sirene, die sie war.




»Da ist
es!«, rief Peregrine und zeigte auf ein Aquarell von Hampstead Heath. Als
Benedict es betrachtete, überkam ihn abermals ein Gefühl der Beklemmung. Ihm
war gerade so, als drücke eine Faust sein Herz zusammen.




Das Bild
war alles, was ein Aquarell sein sollte: Nicht nur Form, Linie und Farbe waren
getreu der Natur eingefangen, sondern auch die Stimmung. Es war, als hätte die
Künstlerin einen zufälligen Moment für immer festgehalten.




Es war
schön, geradezu berückend, und er wollte es haben.




Wollte es
unbedingt.




Viel zu
sehr.




Nicht, dass
sein Verlangen auch nur das Geringste zu bedeuten hätte. Von Bedeutung war
allein, dass besagte Künstlerin Peregrine nicht unterrichten konnte. Es ging
nicht an, formbare, beeindruckbare Kinder von berühmt-berüchtigten Frauen
unterrichten zu lassen.




Zudem hatte
Lord Hargate von einem Zeichenlehrer gesprochen, nicht von einer Zeichenlehrerin.




»Und, taugt
das was?«, fragte Peregrine bangend.




Sag, dass
es ganz nett ist. Dilettantisch. Mittelmäßig. Sag alles, nur nicht die Wahrheit,
und du kannst von hier verschwinden und sie vergessen.




»Es ist brillant«,
sagte Benedict.




Er hielt
inne, um die Verbindung zwischen Verstand und Zunge wiederherzustellen.




»Zu gut,
möchte ich meinen«, fuhr er fort. »Ich bezweifle, dass sie ihre Zeit
darauf verschwenden
will, Kinder zu unterrichten. Wahrscheinlich sucht sie fortgeschrittenere
Schüler. Das Mädchen hat es sicher gut gemeint, es war sogar sehr
schmeichelhaft, die Dienste seiner Mutter anzubieten, aber ...«




In diesem
Moment ging die Tür des Ladens auf, eine Frau eilte heraus und die Treppe
hinunter, sah kurz in seine Richtung ... und stolperte.




Instinktiv
sprang Benedict herbei, um ihren Sturz aufzuhalten und
fing sie auf, bevor sie auf den Gehsteig stürzen konnte.




Fing sie in
seinen Armen auf.




Und sah
hinab.




Ihre Haube
hatte sich gelöst und hing neckisch herab.




Er hatte
einen ungehinderten Blick auf ihren Kopf, auf dichte Locken, die im nachmittäglichen
Licht blauschwarz schimmerten.




Als sie den
Kopf hob, schaute er hinab in gewaltige, unergründlich tiefe blaue Augen.




Sein Kopf
neigte sich. Seine Lippen öffneten sich. Seine Hände schlossen sich fester um sie. Sie
stieß einen Laut aus, schnappte kaum hörbar nach Luft.




Er wurde
seiner Hände gewahr, die ihre Oberarme umklammerten, und der Wärme, die er
durch seine Handschuhe spürte ... und ihres Atems auf seinem Gesicht – welches
sich kaum mehr eine Handbreit von dem ihren befand.




Als sei
nichts gewesen, straffte er den Rücken. Um Ruhe bemüht, rang er darum, normal zu
atmen, normal zu denken.




Verzweifelt
suchte er nach einer Regel, irgendeiner Regel, welche die Welt dem Chaos
entreißen und zurück zur Ordnung führen würde.




Humor
vermag einer peinlichen Situation stets abzuhelfen.




»Mrs.
Wingate«, sagte er. »Wir sprachen gerade von Ihnen. Wie schön, dass Sie
uns hier so vor
die Füße fallen.«




Sowie er
sie losließ, trat
Bathsheba einen Schritt zurück und richtete ihre Haube, doch das Unheil war
geschehen. Durch mehrere Schichten Wolle und Musselin hatte sie den Druck
seiner Finger gespürt und konnte ihn noch immer spüren. Noch immer fühlte sie
seinen Atem auf ihren Lippen, fast meinte sie, ihn schmecken zu können. Auch
war sie sich des Geruchs seiner Haut bewusst, der ihr in der Nase kitzelte. Sie
versuchte ihn zu ignorieren und sich stattdessen auf die unverfänglicheren
Duftnoten von Wäschestärke und Seife zu konzentrieren.




Sauber roch
er, geradezu penibel sauber. Es war schon eine ganze Weile her, dass sie einem
Mann so nah gewesen war, der so peinlichst sauber und gestärkt und tadellos
geplättet war.




Nun wusste
sie also, dass er eine kleine Narbe am Kinn hatte, direkt unter dem linken
Mundwinkel. Sie war ganz fein, verlief leicht gebogen und war etwa einen halben
Zoll lang.




Aber sie
wollte gar nicht wissen, wie er roch oder dass er eine Narbe am Kinn hatte. Sie
wollte überhaupt nichts über ihn wissen. In den drei Jahren seit Jacks Tod
hatte sie Männer kaum bemerkt, und zuvor hatte sie außer Jack kaum jemand
Beachtung geschenkt. Es musste eine tückische Laune des Schicksals sein, die
sie ausgerechnet Lord Perfect mit solch grausamer Genauigkeit wahrnehmen ließ.




»Lord
Rathbourne«, stellte sie fest, noch immer leicht außer Atem, noch immer
höchst peinlich berührt. Von allen Männerarmen dieser Welt musste sie natürlich
geradewegs in seine fallen!




»Sie
meinten, wir würden uns nicht in denselben Sphären bewegen«, sagte er.
»Und doch sind wir beide hier.«




»Ja, und
schon muss ich Sie wieder verlassen«, erwiderte sie und wandte sich ab.




»Wir suchen einen Zeichenlehrer«, sagte er.




Arrrgh.




Sie drehte
sich wieder um.




»Für
Lisle«, fügte er hinzu. »Meinen Neffen. Jener, welcher Miss Wingate
gestern so sehr ... ähm, verärgert hat. Dieser hier, um genau zu sein.« Er
deutete auf den Jungen.




»Das
Mädchen hatte nur gemeint, dass ich nicht zeichnen könne«, sagte Lord
Lisle. »Sie hat mir nicht gesagt, wie schlecht meine Zeichnungen wirklich waren
– aber Lord Hargate hat
sie erbärmlich genannt.«




Schweigend
sah Lord Rathbourne den Jungen an, der sich beeilte zu sagen: »Ich meine
natürlich Miss Wingate. Sie war so gut, mir ihre fachkundige Meinung zuteil werden
zu lassen. Doch wie sich zeigen sollte, war sie zu wohlwollend.«




Bathsheba
hatte sich gestern getäuscht, als sie meinte, Olivia würde binnen neuneinhalb
Minuten eine Idee bekommen. Offensichtlich hatte sie schon eine gehabt und
damit begonnen, sie in die Tat umzusetzen.




Es war
nicht schwer, Olivias Gedankengang nachzuvollziehen: Hier haben wir einen
Schnösel, der im Geld nur so schwimmt. Instinktiv hatte sie – ganz wie
Generationen von DeLuceys vor ihr – das Potenzial des jungen Lord Lisle erkannt.




Nicht, dass
Bathsheba in dieser Hinsicht ehrenwerter wäre. Hatte sie bei der Erwähnung von
Zeichenstunden nicht kurz gezögert und zu überschlagen begonnen, wie viele
Stunden à welchem Honorar nötig wären, um sie binnen eines Monats in eine
bessere Gegend zu befördern?




»Olivia hat
viel zu viele Meinungen«, sagte sie. »Schlimmer noch, sie kann sie nur
selten für sich behalten.«




»Tatsache
bleibt indes«, beharrte Rathbourne, »dass mein Neffe nicht zeichnen kann. Und
wenn er nicht zeichnen kann, wird er seine Ambitionen nicht verwirklichen
können.«




»Ambitionen?«,
wiederholte Bathsheba so verblüfft, dass sie aufhörte zu rechnen. »Wozu braucht
er denn Ambitionen, wo er doch einfach nur zu leben braucht?« Sie wandte
sich an den jungen Lord Lisle. »Eines Tages wirst du Marquess of Atherton
sein«, klärte sie ihn auf. »Da kannst du so schlecht zeichnen, malen und
bildhauern, wie du willst – niemand wird sich daran stören. Alle Welt wird
deine Empfindsamkeit loben und deinen Blick für das Schöne. Sie werden dich um
eines deiner Werke bitten, welches sie in ihren
Stallungen ausstellen oder in einem Schlafzimmer, das für Gäste reserviert ist,
die man alsbald wieder loszuwerden wünscht. Warum willst du dich da mit
langweiligen Zeichenstunden quälen?«




»Ich weiß,
dass ich eines Tages Marquess of Atherton sein werde«, gab der Junge
geduldig zurück. »Aber ich will auch Entdecker werden und Ägypten erforschen.
Und ein Entdecker muss zeichnen können.«




»Du
könntest jemanden anstellen, der für dich zeichnet«, entgegnete sie.




»Das war
ein Wink mit dem Zaunpfahl, Lisle«, sagte Rathbourne. »Die Dame ist nicht
gerade darauf versessen, dich als Zeichenschüler zu haben.«




»Sie haben
nicht richtig zugehört«, erwiderte sie. »Das habe ich nicht gemeint.«




»Ich weiß,
was Sie gemeint haben«, sagte der Junge. »Sie glauben, dass es mir damit
nicht ernst ist.«




»Du
solltest dir sicher sein, dass es dir wirklich ernst damit ist«,
bestätigte sie und sah dabei selber ganz ernst drein, wozu sie sich nur gewisse
Umstände in Erinnerung rufen musste, die das verlockernd schimmernde Honorar in
weite Ferne rücken ließen. »Wie deinem Onkel sicher bewusst ist, müsste ich für
dich gesonderte Vereinbarungen treffen. Auch halte ich es nicht für ratsam, die
Diskussion darüber hier mitten auf der Straße fortzuführen.«




Sie
erlaubte sich, Lord Rathbournes Blick zu begegnen. Sah sie etwa Erleichterung
in diesen dunklen Augen?




Es war nur
ein kaum merkliches Aufscheinen, doch es war in der Tat eine Gefühlsregung –
und was, wenn nicht Erleichterung sollte es sein?




Sie hätte
es sich denken können: Wenn Lord Rathbourne ihren Namen wusste, dürfte er auch
den Rest wissen. Wahrscheinlich gab es nicht einen einzigen Angehörigen seiner Kreise, der
nicht bestens über Bathsheba Wingate im Bilde war.




In diesem
Fall konnte es ihm nicht damit ernst sein, sie zu verpflichten. Er war nur
gekommen, um dem Jungen einen Gefallen zu tun ... oder vielleicht sich selbst.
Vielleicht hatte er ganz anderes im Sinn, und der Junge bot ihm nur einen
willkommenen Vorwand.




Niemand
erwartete von einem Mann – auch nicht von einem tadellos perfekten –, dass er
enthaltsam lebe. Solange er die nötige Diskretion walten ließe, konnte er sich
ruhig eine Geliebte halten und würde der Welt immer noch als ehrenwerte Verkörperung
adeliger Tugend gelten.




»Was denn
für gesonderte Vereinbarungen?«, wollte Lord Lisle wissen.




»Wir halten
die Dame von ihren anderen Schülern fern«, sagte Rathbourne. »Wir beide
werden ein andermal darüber sprechen, Lisle.«




»Bitte tun
Sie das«, sagte sie und hob ihr Kinn. »Sollten Sie beschließen, die
Angelegenheit weiterzuverfolgen, können Sie mir über Mr. Popham, den
Grafikhändler, gern eine Nachricht zukommen lassen. Auf Wiedersehen.« Sie
eilte davon, mit glühenden Wangen und zornigen Tränen, die ihr in den Augen
brannten, die sie aber ganz gewiss nicht vor ihm vergießen würde.






Kapitel 3




Bathsheba hatte ganz richtig vermutet, dass
Olivia längst eine ihrer Ideen gehabt und in Lord Lisle fette Beute gewittert
hatte. Seit sie nach London gekommen waren, und das war nun schon fast ein Jahr
her, hatte die Idee langsam in ihr Gestalt angenommen.




London war
längst nicht so vergnüglich wie Dublin. In London machte ihre Mutter ihr viel
zu viele Vorschriften. Außerdem musste sie jeden Tag zur Schule gehen und sich
von einer Lehrerin mit verkniffenem Gesicht und keifender Stimme zu Tode
langweilen lassen.




In Dublin,
als Papa noch gelebt hatte, war das Leben viel lustiger gewesen. Mama war nicht
so streng gewesen. Sie hatte mehr gelacht. Sie hatte sich spannende Spiele
ausgedacht und wunderbare Geschichten erzählt.




All das
hatte sich geändert, als Papa gestorben war.




Obwohl er
sie gebeten hatte, nicht traurig zu sein – er hätte in seinem ganzen Leben
nicht so viel Spaß gehabt wie mit seiner Frau und seiner Tochter, hatte er ihnen
versichert –, war es doch unmöglich, ihn nicht zu vermissen. Olivia hatte mehr
geweint, als ihm lieb gewesen wäre. Mama auch.




Das war nun
drei Jahre her, aber Mama war immer noch nicht wieder sie selbst. Und Olivia
wusste auch genau warum: Weil sie nämlich arm waren, und arme Leute waren
meistens traurig und nicht sie selbst. Sie hatten immerzu Hunger oder waren
furchtbar krank und elend oder lebten in erbärmlichen Behausungen oder gleich
im Arbeitshaus oder Schuldnergefängnis und wurden von anderen armen Leuten
betrogen, ausgeraubt und verprügelt. Die bösen Armen kamen ins Gefängnis oder
wurden in die Verbannung geschickt oder an den Galgen, und die guten Armen
litten so sehr, als ob sie böse wären und es nicht anders verdient hätten. Es
war unerfreulich, arm zu sein, und unschicklich war es zudem.




Für
Aristokraten war alles anders. Sie hatten keine Sorgen und konnten tun, was
immer ihnen gefiel, und niemand verhaftete sie oder hatte überhaupt etwas
dagegen, wenn sie sich schlecht benahmen. Sie lebten in riesigen Häusern mit
Heerscharen von Bediensteten, die sich um sie kümmerten. Ein Adeliger brauchte nicht zu
arbeiten. Selbst wenn er ein Bild malte, brauchte er es nicht zu verkaufen, um
Geld zu verdienen. Er brauchte quengeligen, verwöhnten Kaufmannstöchtern keine
Zeichenstunden zu geben, wie Olivias Mutter es tat.




Und dabei
war Mama selbst eine Aristokratin. Ihr Ururgroßvater war ein Earl, und sein
Urenkel lebte in der Nähe von Bristol in einem riesigen Haus. Es hieß
Throgmorton und wurde von Dutzenden von Bediensteten in Schuss gehalten. Mamas
Mutter war die Tochter eines Sir Irgendwer. Ihre Großmutter war die Cousine
zweiten Grades von Lord Irgendwer-Anders. Eigentlich hatten alle Verwandten von
Mama blaues Blut in den Adern.




Das Problem
war nur, dass es zwei Arten von DeLuceys gab – die guten und die schlechten –
und Mama hatte leider das tragische Unglück gehabt, dem schlechten Zweig der
Familie entsprossen zu sein.




Sie gehörte
zu den Ungeheuerlichen DeLuceys, die von all den anderen Lords und Ladys und
Sirs gemieden wurden, weil ... na ja, weil sie wirklich ziemlich verkommen und
böse waren.




Mama war
aber nicht verkommen und böse, was eine große Tragödie und der Grund all ihrer
grausamen Leiden und ihrer betrüblichen Armut war.




Sie war
eine Unschuld in Nöten, genau wie die Heldinnen in den
Rittergeschichten, von denen Lord Lisle behauptete, es wären nur Legenden. Aber
der war auch dumm und hatte überhaupt nichts begriffen.




Das waren
nicht nur Legenden, und hätte er Mamas ganze Geschichte gekannt, würde er
bestimmt nicht solche garstigen, verdrießlichen Dinge gesagt haben, der blöde
Doofkopf.




Ritter gab
es schließlich auch, und sie mussten heutzutage keine schimmernde Rüstung mehr
tragen, und Männer mussten sie auch nicht sein.




Olivia war
der Ritter, der ihre Mutter retten würde.




Das war die
Idee.




Sie wusste
zwar noch nicht genau, wie sie die Idee in die Tat umsetzen sollte, aber
immerhin wusste sie schon, dass es dazu Geld brauchte.




Deshalb
hatte sie in der Egyptian Hall, nachdem ihr Zorn verraucht war und sie wieder
klar denken konnte, beschlossen, Lord Lisles Potenzial zu erschließen. Er war
der erste Adelige, der seit Papas Tod in ihre Reichweite geraten war. Und da
sie wusste, dass es eine ganze Weile dauern könnte, bis sie wieder mal einem so
nah käme, hatte Olivia die Gelegenheit beim Schopf gepackt.




Wie kaum
anders zu erwarten sehr zum Missfallen von Mama.




Am
Mittwochabend kam sie höchst verstimmt nach Hause.




»Heute sind
mir Lord Rathbourne und Lord Lisle bei Popham über den Weg gelaufen«, ließ
sie Olivia wissen, noch während sie ihren schäbigen Umhang ablegte. »Lord
Rathbourne?«, wiederholte Olivia und tat so, als versuche sie sich zu
erinnern, wer das war.




»Du weißt
ganz genau, wer er ist«, meinte ihre Mutter. »Du hast dich mit seinem
Neffen angelegt. Und dann hast du versucht, den armen Jungen als Zeichenschüler anzuwerben.«




»Ach,
der«, sagte Olivia. »Ich hatte dir doch gesagt, dass der Junge mir
leidtat. Es war so offensichtlich, dass er händeringend Hilfe beim Zeichnen
brauchte.«




»Und wir
brauchen ganz offensichtlich händeringend Geld«, erwiderte ihre Mutter.
»Aber da hast du dich geschnitten.«




Rasch
begann Olivia den Tisch zu decken. Ihre Mutter beobachtete sie mit strenger
Miene. Sie sah gar nicht gut aus. Unter den Augen hatte sie tiefe Schatten, und
ihre Haut war blass. Arme Mama!




»Du hast
recht, Mama«, beschwichtigte Olivia. »Es ist ja bekannt, dass Aristokraten
nie die zahllosen Rechnungen ihrer Händler und Schneider begleichen, weshalb
ich mir hätte denken können, dass sie wahrscheinlich auch ihre Lehrer nicht
bezahlen.«
 



»Nein, darum geht es nicht«, sagte ihre Mutter. »Du bist
alt genug, um unsere Lage zu verstehen. Du weißt, dass wir Aussätzige und
Ausgestoßene der guten Gesellschaft sind.«




»Lord
Rathbourne schien aber keineswegs empört, als du mit ihm gesprochen hast«,
meinte Olivia. Er hatte sie vielmehr angeschaut, wie Papa sie immer angeschaut
hatte. Und Mama war errötet.




»Er hat nur
so getan«, klärte ihre Mutter sie auf. »Weil er ein perfekter Gentleman
ist und ein perfekter Gentleman stets höflich zu sein hat. Er würde sich ebenso
wenig damit einverstanden erklären, seinen geschätzten Neffen von mir im
Zeichnen unterrichten zu lassen, wie er zustimmen würde, ihm von deinem guten
Freund, dem Pfandleiher, das Rechnen beibringen zu lassen.«




Nun, das
war schade.




Aber es
brauchte schon mehr als einen kleinen Rückschlag, um Olivia zu entmutigen.
Schon wieder hatte sie eine Idee.




Der Brief
traf am Donnerstag auf so konspirative Weise ein, dass Peregrines Interesse zwangsläufig
geweckt wurde. Der junge Unterlakai steckte ihm das Schreiben heimlich zu und
raunte, dass Seine Lordschaft ihn zur Schnecke machen würde, wenn er davon Wind
bekäme, aber er hätte der jungen Dame den Gefallen nicht abschlagen können.




Da er sich
überdurchschnittlicher Intelligenz erfreute, bereitete es Peregrine wenig Mühe,
aus der Beschreibung des Dieners auf die Identität besagter junger Dame zu
schließen. Das geheimnisvolle Eintreffen des Briefes ließ ihn geradezu
ungehörig neugierig werden, doch wusste er sich zu beherrschen und ihn nicht in
Anwesenheit Dritter zu öffnen. Einer der Diener könnte ihn schließlich
beobachten. Je mehr Leute davon wüssten, desto größer die Wahrscheinlichkeit,
dass der Butler es erfuhr. Und der würde es Lord Rathbourne sagen.




Peregrine
ließ den Brief tief in seiner Jackentasche verschwinden und stand mehrere
Stunden stummer Qualen durch, ehe er endlich allein und unbeobachtet in seinem
Zimmer war und ihn öffnen konnte. In einer großen, verschnörkelten und ziemlich
schludrigen Schrift geschrieben, beanspruchte der Brief eine ganze Menge
Papier.




Mylord,




es ist
von einer Jungen Dame ausgesprochen schlecht – und Unschicklich zudem, glaube
ich – einem Jungen Gentleman vertraulich zu schreiben, aber dennoch muss
ich mich dieser Unabdingbaren Notwendigkeit beugen und die Wahrheit sagen.
Ich weiß, dass ich Gefahr laufe, Ihre Meinung von mir zu mindern. Nicht, dass
ich denken würde, da gäbe es überhaupt etwas zu mindern, denn wahrscheinlich
sind Sie sich mittlerweile bewusst, dass Tragische Umstände mich zu
einer Aussätzigen und Ausgestoßenen der Guten Gesellschaft machen, der
Sie angehören. Bis der Familienfluch gebannt Meine liebe Mama hat mir
erzählt, dass sie Sie und Seine Lordschaft, Ihren Geschätzten Onkel, gestern
bei Popham's Grafikhandlung getroffen
hat. Sie hat mich wegen meiner Dreistigkeit gescholten und mir erklärt, warum
ich nicht hätte versuchen sollen, Sie als Zeichenschüler anzuwerben.




Weiterhin
hat sie mir gesagt, dass ich Sie niemals wiedersehen dürfte. Ich weiß,
dass das für Sie ohne Belang ist, weil ich ja nur ein Mädchen
bin, eins, das Sie kaum kennen und kaum näher kennenzulernen wünschen dürften.
Doch hat unsere Begegnung einen ganz gewaltigen Eindruck bei mir
hinterlassen. Da es uns von unseren Familien bestimmt ist, EINANDER NIEMALS
WIEDERZUSEHEN, muss ich mir die Freiheit nehmen und Ihnen mittels dieses
Verstohlenen Schreibens mitteilen, wie sehr ich Ihren Ehrenwerten und Tapferen
Plan bewundere, ein GROSSER ENTDECKER zu werden, statt nur ein weiterer
Fauler Aristokrat. Ich wünsche Ihnen aufrichtig alles Gute bei Ihren
Bemühungen, zeichnen zu lernen.




Mit freundlichen Grüßen,




Olivia Wingate




P.S.: Bitte
versuchen Sie nicht, mit mir Kontakt aufzunehmen. Eines Tages wird der Familienfluch gebannt sein und dann In Indien gibt es eine Kaste von Menschen, die man
die Unberührbaren nennt. Bis Derweil müssen Sie mich als Solche
betrachten.




Der
Brief war
furchtbar, selbst für ein Mädchen. Sie hatte den ganzen Text mit Schnörkeln und
Kringeln versehen. Der Überfluss an Großbuchstaben und dicken Unterstreichungen
ließ Sentimentalität vermuten, eine übermäßig romantische Verfasstheit sowie
ein überschäumendes Temperament.




All das
kannte Peregrine von seinen Eltern – und von seinen Großeltern väterlicherseits
erst recht. Die Dalmays mussten stets fürchterlich dramatische Szenen machen
und ließen ihn sich dafür immer schuldig fühlen, obwohl er eigentlich gar nicht
wusste, wofür er sich schuldig fühlen sollte. Aber Logik schien keinen Platz zu
haben in den Denkprozessen seiner Verwandten, falls sie überhaupt jemals
nachdachten, was Peregrine gelegentlich bezweifelte.




Das war
einer der vielen Gründe, weswegen er lieber bei seinem Onkel war. Lord
Rathbourne war ruhig und bedächtig. In seinem Haus ging es auch ruhig und
bedächtig zu. Er machte keine Szenen. Niemals tobte er durch das Haus und hielt
lange, leidenschaftliche Monologe, die keinen Sinn ergaben. Eigentlich verlor
er nie die Beherrschung, wenngleich er hin und wieder ein bisschen verärgert
sein konnte. Dann klang seine Stimme noch ruhiger und bedächtiger als sonst,
und sein Gesicht wurde so still und reglos, als wäre es aus Marmor. Aber eine
Szene machte er nie. Niemals. Wegen gar nichts.




Bei seinem
Onkel lauerte Peregrine nicht die ganze Zeit angespannt auf den Ausbruch des
nächsten Sturms. Bei seinem Onkel wusste Peregrine immer genau, woran er war
und was von ihm erwartet wurde.




Zumindest
bis Mittwochabend.




Bevor er
auf seine Gemächer ging, um sich zum Ausgehen anzukleiden, hatte Lord
Rathbourne im Arbeitszimmer vorbeigeschaut, wo Peregrine seine
Griechisch-Hausaufgaben machte. Nachdem er zwei kleine Korrekturen vorgenommen
hatte, hatte Seine Lordschaft Peregrine wissen lassen, dass Mrs. Wingate als
Zeichenlehrerin »nicht geeignet« sei.




So
überrascht und verwundert war Peregrine, dass er nicht umhin kam, die Logik
dieser Feststellung zu hinterfragen.




»Das
verstehe ich nicht, Sir«, sagte er. »Was soll an ihr denn nicht geeignet
sein? Sagten Sie nicht selbst, dass ihr Aquarell brillant sei? Sie schienen es
sehr zu bewundern. Und sie selbst fanden Sie anscheinend auch recht nett.
Natürlich lässt sich das schwer beurteilen, weil Sie vielleicht nur höflich zu
ihr waren, da es sich für einen Gentleman gehört, höflich und nett zu sein.
Wenn ich dagegen nur so tue, als ob ich jemanden mag, merkt man den Unterschied
immer sofort. Und sie war auch überhaupt nicht dumm oder langweilig. Ganz im
Gegenteil, oder? Kam sie Ihnen für eine Frau nicht auch außergewöhnlich
intelligent vor?«




Lord
Rathbourne beantwortete keine einzige dieser Fragen. Stattdessen wurde sein
Gesicht marmorstill und vollkommen reglos. Als er sprach, tat er dies betont
ruhig und bedächtig. »Ich sagte, dass sie nicht geeignet sei, Lisle. Ende der
Diskussion.«
 »Aber, Sir ...«




»Ich wüsste
wahrlich nicht, was ermüdender wäre, als von einem dreizehnjährigen Jungen
gemaßregelt zu werden«, sagte Lord Rathbourne.




Peregrine
kannte diesen höchst gelangweilten Ton. Er bedeutete, dass das Thema beendet
war.




Das war ein
Schock. Normalerweise war Seine Lordschaft der logischste und vernünftigste
Erwachsene der Welt. Und nun verhielt er sich völlig unlogisch. Wäre Peregrine
nicht so überrascht gewesen, hätte er seinen Onkel nicht so angestrengt
angestarrt. Dann hätte er es nicht gesehen. Aber er starrte ihn an, und er sah
es. Einen zuckenden Muskel. Nur einmal, ganz kurz und kaum merklich, an der
äußersten Ecke des rechten Wangenbeines seines sonst so beherrschten Onkels. Da
wusste Peregrine, dass es mit Mrs. Wingate ein ernsthaftes Problem gab – oder
vielmehr ein Ernsthaftes Problem, um es wie Olivia auszudrücken.




Wenn Lord
Rathbourne ihm nicht verraten wollte, was es war, musste es wirklich sehr ernst
sein.




Und wenn er
nicht mit Peregrine darüber sprach, würden andere Erwachsene es erst recht nicht
tun. Wäre Peregrine so dumm, jemanden zu fragen, würde der oder die nur sagen:
»Wenn es für deine Ohren bestimmt wäre, hätte Lord Rathbourne es dir schon
erzählt.«




Den ganzen
Freitag und Samstag über versuchte Peregrine, sich den Brief aus dem Kopf zu
schlagen. Das Mädchen war wirklich dumm – Herrgott, sie wollte ein Ritter
werden! –, und da er sie nie wiedersehen würde, mussten ihn auch ihre
Familiengeheimnisse nicht kümmern.




Das Problem
war nur, dass er als angehender Entdecker geradezu berufen war, Geheimnisse aufzudecken.
In jüngster Zeit hatte er sich seinen Latein- und Griechischaufgaben mit einem
Eifer zugewandt, den er zuvor nie hatte aufbringen können. Beide Sprachen waren
unabdingbar, wollte man die Geheimnisse der alten Ägypter entschlüsseln. Tante
Daphne (die gar nicht seine Tante war, aber Rathbournes ganze Familie schien
ihn adoptiert zu haben) hatte versprochen, Peregrine Koptisch beizubringen,
sowie er seinen Homer gemeistert habe. Und das Koptische war eine der
Grundlagen, die Hieroglyphen zu entziffern.




Am Sonntag
war es dann so weit: Peregrine wusste, er würde wahnsinnig werden, wenn er
nicht bald herausfand, warum Olivia Wingate eine Aussätzige und 
Ausgestoßene war und was es mit dem Familienfluch auf sich hatte.




Und so
begann Peregrine noch am selben Sonntagabend – lange nachdem sein Onkel ihm eine
gute Nacht gewünscht hatte und ausgegangen war und fast die gesamte
Dienerschaft sich zu
Bett begeben hatte einen Brief an Olivia Wingate zu schreiben.




Lord
Rathbournes Brief kam
Freitagabend über Popham, den Grafikhändler. Bathsheba wartete, bis sie zu
Hause war, ehe sie ihn las. Mit zitternden Fingern öffnete sie ihn.




Seiner
Lordschaft Sekretär hatte ihn geschrieben. Die wenigen Worte, mit denen man
bedauerte, ihre Dienste nicht zu benötigen, waren wohlgesetzt und von
tadelloser Höflichkeit.




Sie starrte
noch eine Weile blicklos auf die Worte, als sie deren Bedeutung längst
begriffen hatte. Ein nur zu vertrautes Gefühl eisiger Kälte rann durch ihre
Adern. Dann folgte lodernde Hitze und ließ ihr Gesicht glühen.




Es ist
nicht dasselbe, versuchte sie sich zu beschwichtigen, doch die Erinnerung daran
war ihr noch wie frisch ins Gedächtnis gebrannt, obwohl seitdem drei Jahre
vergangen waren.




Ein paar
Monate, nachdem sie Jack begraben hatte, war ein kurzes Schreiben ihres
Schwiegervaters bei ihr eingegangen, geschrieben von seinem Sekretär. Ihm lag
ein langer Brief bei, den er glaubte, von ihr erhalten zu haben. Dieser Brief,
welchen Bathsheba nie im Leben geschrieben hatte, war ein rührseliger Erguss
über den Tod des armen Jack und seine »geliebte Tochter Olivia«. Der
Briefschreiber suchte Vergebung. Und wollte Geld, natürlich. Es war
fürchterlich. »Lassen Sie uns im Gedenken an Jack und um das Wohl des Kindes
willen Frieden schließen« – und derlei
mehr. Seite um Seite wurde in dem Brief geschmeichelt und gefleht, ein einziger
schamloser Versuch, aus Jacks Tod und dem Kummer seines Vaters Kapital zu
schlagen.




Der Brief
trug die Handschrift ihrer Mutter.




Mama hatte
nicht einmal den Anstand besessen, die Situation in ihrem eigenen Namen
auszunutzen. Hätte sie das getan, würde Bathsheba nie davon erfahren haben,
hätte deswegen nie
auch nur einen Moment des Leides erdulden müssen.




Aber nein,
Mama hatte sich als Bathsheba ausgegeben.




Und so war
es Bathsheba gewesen, an die Lord Fosburys kühle, knappe Erwiderung gerichtet
gewesen war. Es war Bathsheba, die vor Scham im Boden versank.




Als sie
ihrer Mutter schrieb, lautete die Antwort wenig überraschend: »Ich habe es für
dich getan, meine Liebe, weil du viel zu stolz und voller Skrupel bist.«




Das war der
letzte Brief, den Bathsheba von ihrer Mutter bekommen hatte. Ihre Eltern waren
nach St. Petersburg weitergezogen, wo ihr Vater an einem Leberleiden gestorben
war. Mama hatte bald danach erneut geheiratet und war ohne ein Wort, auch nicht
an ihre Tochter, mit ihrem neuen Gatten auf und davon. Bathsheba wünschte, sie
würde ihre Familie vermissen, doch sie tat es nicht. Ihre Kindheit war reich an
Begebenheiten wie besagter Brief an Lord Fosbury gewesen. Kein Wunder, dass sie
fast alles zu ertragen bereit gewesen war, um ihrer Familie zu entkommen und
mit Jack zu leben.




»Was ist,
Mama?«, fragte Olivia.




Bathsheba
sah auf. Sie hatte das Mädchen nicht hereinkommen hören. »Nichts«, sagte
Bathsheba, riss den Brief von Lord Rathbournes Sekretär in winzig kleine Fetzen
und warf sie ins Feuer.




»Du hast
geweint«, stellte Olivia fest.




Hastig
wischte Bathsheba sich die Tränen ab. »Mir muss etwas Asche ins Auge geflogen
sein«, sagte sie.




Es war ja
wirklich nichts, ermahnte sie sich. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde.
Eigentlich hatte sie doch nur einen potenziellen Schüler verloren. Sie würde
andere Schüler finden. Das hier war überhaupt nicht zu vergleichen mit der
Demütigung durch Lord Fosburys Brief. Es war lächerlich, wütend zu sein ...
enttäuscht ... verletzt.




Der Besuch
der Egyptian Hall war ihr erster Vorstoß in jene
Gegenden Londons gewesen, in denen die gute Gesellschaft verkehrte. Ihr kurzer
Wortwechsel mit Lord Rathbourne war die erste Unterhaltung, die sie seit Jacks
Tod mit einem Gentleman geführt hatte. Weil diese Erfahrung so ungewohnt und
neu gewesen war, musste es sie aus dem Gleichgewicht gebracht haben. So dürfte
es gewesen sein.




Diese
Erklärung war zwar nicht gänzlich überzeugend, doch überstand sie dank ihrer
den Abend und auch das Wochenende.




Am Montag
unterrichtete sie wie gewohnt in dem Zimmer, das sie zwei Stockwerke über der
Grafikhandlung gemietet hatte, ihre Zeichenklasse. Als die Stunde um war, ging
sie, ebenfalls wie gewohnt, hinunter in den Laden, um sich zu erkundigen, ob
jemand wegen Zeichenstunden angefragt hatte.




Vor dem
Ladentisch stand ein hochgewachsener Mann von ihr nun wohlbekannter Gestalt.




Wie
angewurzelt blieb Bathsheba stehen und starrte ihn an, starrte wie ein glotzendes
Mädchen, das keinerlei Manieren besaß, ließ ihren Blick über die breiten
Schultern schweifen und den geraden Rücken hinab und weiter hinab, eine
ellenlange Strecke muskulösen Beins hinab und wieder hinauf über die tadellos
elegant gekleidete Männergestalt. Wie gebannt blickte sie auf den Streifen
weißen Tuches, der über dem Rockkragen hervorstand, und auf das dichte, dunkle
Haar, das sich über dem Halslinnen lockte, und auf den kleinen, gerundeten
Schatten, den die Krempe seines Hutes an seinem Ohr warf.




»Ah, da ist
sie ja«, rief Mr. Popham. Sie blinzelte, als sein Kopf, seitwärts gereckt,
zum Vorschein kam. Die beeindruckend aristokratische Gestalt hatte den klein
gewachsenen Grafikhändler gänzlich verdeckt.




Der
Gentleman drehte sich um. Rathbourne, natürlich. Wer sonst könnte so ...
perfekt sein – und das sogar von hinten? Wer sonst könnte sie so gefasst
betrachten, sich nicht die leiseste
Spur von Überraschung anmerken, nicht die Andeutung unlauterer Absichten
erkennen lassen?




Er glotzte
natürlich nicht wie blöde.




»Mrs.
Wingate«, sagte er. »Sie kommen wie gerufen. Popham und ich waren kurz
davor, uns zu prügeln.«




»Oh, aber
nein, nicht doch, Mylord, ganz gewiss nicht«, beeilte ein sichtlich
verlegener Mr. Popham sich zu sagen. »Nur ein kurzes Zögern meinerseits, weil
ich mir nicht sicher war ...« Er verstummte, da er nicht recht
weiterzuwissen schien. »Ich äußerte eben den Wunsch, mir Ihre Zeichenklasse
anzusehen«, sagte Seine Lordschaft. »Mr. Popham ließ sich
freundlicherweise entlocken, dass sie im oberen Stockwerk stattfindet.«




»Die Stunde
ist vorbei«, erwiderte Bathsheba. »Ebenso wie Ihr Interesse an meinem
Unterricht. Zumindest erhielt ich eine Nachricht, die dies vermuten ließ. Oder
sollte ich das nur geträumt haben?«




»Ich habe
Ihr Missfallen erregt«, stellte er fest. »Sie sind der Ansicht, dass ein
Mann, so er sich einmal entschieden hat, bei seiner Entscheidung bleiben
sollte.«




Sie meinte,
eine enervierend dezente Andeutung eines Lächelns an seinem rechten Mundwinkel
zu bemerken. »Was bedarf es denn, damit Sie sich ein für alle Mal
entscheiden?«, fragte sie. »Die Stunde ist vorbei. Die nächste ist am
Mittwoch. Wünschen Sie, ein weiteres Mal die lange, langweilige Reise auf die
andere Seite des Mondes zu machen – nur, um sich meine Zeichenklasse
anzusehen?«




»Holborn
ist wohl kaum die andere Seite des Mondes«, sagte er.




»Es liegt
nicht auf Ihrer gewohnten Umlaufbahn«, erwiderte sie.




»Vielleicht
wünschen Sie, dass ich Ihnen das Bild einpacke, Mylord,
während Sie sich mit Mrs. Wingate unterhalten?«, ließ Mr. Popham sich
vernehmen. »Dann können Sie es nachher gleich mitnehmen. Oder wünschen Sie, es
sich schicken zu lassen?«




»Nein, ich
nehme es nachher mit«, sagte Rathbourne, ohne seinen dunklen Blick von
Bathsheba zu wenden.




Popham
verschwand im Hinterzimmer.




»Ihr
Aquarell von Hampstead Heath«, fügte Rathbourne erklärend hinzu. »Womit
wir auch schon beim Problem wären. Das Bild hat mich nach Holborn geführt.
Seinetwegen bin ich so unentschlossen. Es verfolgt mich seit letztem Mittwoch.
Ich bezweifle sehr, so schnell einen anderen Zeichenlehrer aufzutreiben, der
derart begabt wäre wie Sie. Die wahren Talente widmen ihre Zeit einzig der
Kunst. Nur die mittelmäßig Begabten verdienen sich ihren Lebensunterhalt mit
Unterrichten. Ich dachte mir, ich müsse die Gelegenheit nutzen, ehe Sie zur
Vernunft kommen und Ihre Zeit und Ihr Talent nicht länger darauf verschwenden,
unbegabte Bengel wie beispielsweise meinen Neffen zu unterrichten.«




Hätte er
ihr ein Kompliment wegen ihrer Schönheit gemacht, hätte Bathsheba ungerührt
zugehört. Wenngleich sie wusste, dass sie ihre Blüte längst hinter sich hatte,
war sie derlei Schmeicheleien gewohnt und bildete sich wenig darauf ein. Ihr
Aussehen war nicht ihr Werk.




Ihre Kunst
sehr wohl, und sie hatte hart dafür gearbeitet. Besonders stolz war sie auf
besagtes Aquarell von Hampstead Heath. Er hätte ihr gar kein besseres
Kompliment machen können.




Sie
errötete wie ein unbedarftes Schulmädchen. »In der Regel habe ich nur
Schülerinnen – und keine, die in den Kreisen Ihres Neffen verkehren dürften.
Die Räumlichkeiten sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Und Begabung
hin oder her – wir wissen beide, dass ich nicht geeignet bin. Sie mögen
bereit sein, meinen Hintergrund gnädig zu vergessen, aber Lord Lisles Familie
würde wohl Zustände bekommen.«




»Seine
Familie bekommt andauernd Zustände«, bemerkte Rathbourne. »Ich versuche,
ihnen möglichst keine Beachtung zu schenken. Wären Sie wohl so freundlich, mir
das Unterrichtszimmer zu zeigen und mir dabei zu helfen, es mir mitsamt
Schülern vorzustellen? Weil ich kein Künstler bin, ist meine Vorstellungskraft
leider beschränkt. Ich hoffe doch, dass die Klassen klein sind?«
 »Montags
sind es acht Schüler«, sagte sie. »Hier entlang.« Sie führte ihn aus
dem Laden und die schmale Stiege hinauf.




»Mir acht
vorzustellen, dürfte im Bereich meiner Möglichkeiten liegen«, sagte er,
und seine tiefe Stimme klang in der beengten, düsteren Umgebung noch tiefer und
dunkler. »Nur Mädchen sagten Sie?«




»Nur
Mädchen.« Das Zeichenzimmer lag oben im zweiten Stock, doch sie war das
Treppensteigen gewohnt und dürfte eigentlich nicht so außer Atem sein, wie sie
es nun war. Sie war froh, dass er keine weiteren Fragen mehr stellte, bis sie
oben angelangt
waren.




Der
spärlich möblierte Raum war großzügig geschnitten und verfügte über eine
stattliche Anzahl Fenster. »Die Lichtverhältnisse sind gut«, sagte sie,
»besonders am Nachmittag. Sauber ist es auch. Ich benutze die Räumlichkeiten
abwechselnd mit anderen – allesamt auch Lehrerinnen. Wir teilen uns die Miete
und nehmen die Dienste einer sehr pflichtbewussten Putzfrau in Anspruch.«




Sie zeigte
ihm die Staffeleien, die in einer Ecke des Zimmers ordentlich hintereinander
gestapelt standen. »Meine Schülerinnen sind die Töchter wohlhabender Kaufleute.
Manche von ihnen sind ein bisschen verwöhnt, weshalb ich ihnen als Erstes
beigebracht habe, wie wichtig es ist, am Arbeitsplatz Ordnung zu halten.«




Er trat ans
Fenster, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah hinaus. Ihr fiel auf,
dass er gar keine Kopfbedeckung mehr trug. Sie schaute sich um und sah seinen
Hut auf einem der Stühle liegen. Er musste ihn abgenommen haben, als er das
Zimmer betreten hatte. Weder wusste sie, warum sie das überraschte, noch ob es
tatsächlich Überraschung war, was sie empfand. Das milde Nachmittagslicht fiel
auf sein dunkles Haar, das glänzte und doch frei war von Pomade. Es ließ eine
leichte Neigung zum Locken erkennen, die wohl stärker zu sehen sein würde, wenn
es nass wäre.




Stell ihn
dir bloß nicht nass vor, befahl sie sich.




Seine tiefe
Stimme holte sie zurück vom gefährlichen Rand des Abgrunds. »Was bringen Sie
den Mädchen sonst noch bei?«, wollte er wissen. »Was ist Ihre
Methode?«




Sie
erklärte ihm, dass sie mit einfachen Stillleben beginne, für die sie ihre
Schülerinnen Gegenstände von zu Hause mitbringen und sie nach ihren eigenen
Vorstellungen arrangieren lasse. »Für den Anfang vielleicht ein paar Früchte
oder eine Tasse und einen Teller«, sagte sie. »Später lasse ich sie etwas
schwierigere Kompositionen abzeichnen – eine Haube mit einem Paar Handschuhen
und einem Buch beispielsweise. Wenn das Wetter es erlaubt, gehen wir hinaus und
üben dort – Bäume, Fassaden, Schaufenster.«




»Warum
gehen Sie mit ihnen nicht einfach in die Royal Academy und lassen sie die Werke
anderer Künstler kopieren?«, fragte er, den Blick noch immer aus dem
Fenster gerichtet.




»Es wäre
für meine Schülerinnen gewiss nicht die beste Methode«, erwiderte sie.
»Die Mädchen wollen keine Künstlerinnen werden, sondern kultivierte Damen mit
künstlerischen Fertigkeiten. Ihre Eltern wünschen, dass sie gesellschaftlich
aufsteigen. Ich bringe meinen Schülerinnen das Sehen bei. Ich lehre sie
Prinzipien der Komposition und der Mechanik sowie künstlerische Techniken. Bei
mir bekommen sie ein Auge für Qualität.
Was sie bei mir lernen, können sie später auch auf andere Bereiche des Lebens
anwenden.« Vergebens versuchte sie sich vorzustellen, welchen Nutzen wohl
ein halbwüchsiger Adelsspross, ein künftiger Lord, aus derlei Unterweisungen
ziehen würde.




»Anders
ausgedrückt: Sie lehren Grundlagen«, stellte Rathbourne fest.




«Ja.«




»Genau
daran mangelt es Peregrine«, sagte er und drehte sich endlich um. Das
hereinfallende Licht umriss scharf die Beinah-Locken und markanten
Gesichtszüge. »Er braucht eine stabile Basis. Obwohl er zahlreiche
Zeichenlehrer gehabt hat, scheinen deren Methoden bei ihm nicht gefruchtet zu
haben. Vielleicht haben Sie mit Ihrem Ansatz ja mehr Erfolg.«




»Er
brauchte Privatstunden«, wandte sie ein und unterdrückte erbarmungslos den
winzigen Keim der Hoffnung, der in ihr zu sprießen begann. Er hatte nur
»vielleicht« gesagt, was oft die diplomatische Art war, Nein zu sagen. Das
Zimmer musste ihm schäbig erscheinen, ihre Vorgehensweise dilettantisch, ihre
Schülerinnen gesellschaftliche Niemande. »Ich kann ihn nicht gemeinsam mit den
Mädchen unterrichten. Seine Anwesenheit würde den Unterricht stören. Er würde
manche der Mädchen schüchtern, andere dreist, und alle zusammen albern und
töricht werden lassen.«




»Peregrine
kann in der Tat ein wenig enervierend sein«, pflichtete Rathbourne ihr
bei. »Ganz gleich, mit wem er es zu tun hat: Mädchen, Jungen, Erwachsene,
völlig egal. Lehrer, Verwandte, Pfarrer, Bedienstete, Soldaten, Politiker. Mein
Neffe ist ein zweifelnder Thomas. Er will alles prüfen und bewiesen haben. Er
ist wissbegierig, streitlustig und stur. Binnen einer Stunde wird er Sie
hundertmal ,Warum?' fragen. Wenn Sie Ihr übliches Honorar angesichts dieser
Herausforderung nicht mindestens verdreifachen, wären Sie töricht.«




Das konnte
er nicht ernst meinen. Das dreifache Honorar für nur einen Jungen? Lord Lisle
konnte gewiss nicht schwieriger zu handhaben sein als Olivia – ganz gleich, wie
sehr er versuchte, schwierig zu sein, ganz gleich, wie sehr seine Eltern ihn
verwöhnt hatten. Olivia war nicht verwöhnt worden – sie schlug den
Ungeheuerlichen DeLuceys nach.




»Wenn das
so ist, würde ich es vervierfachen«, sagte Bathsheba.




»Da hatte
der Junge also recht, als er meinte, Sie hätten einen vernünftigen Eindruck
gemacht«, sagte Rathbourne und verließ seinen Platz am Fenster. »Heißt
das, Sie wären trotz meiner Warnungen bereit, ihn zu Unterrichen?«




Sie verzog
keine Miene. Ja, sie blinzelte nicht einmal. Ihr Vater hatte sie nicht umsonst
Kartenspielen gelehrt. »Soll das heißen, dass Sie sich entschieden haben?«,
entgegnete sie.




Er sah sich
im Zimmer um. »Die gute Gesellschaft wird wenig belustigt sein«, stellte
er fest. »Deren Mitgefühl gehört der Familie Ihres verstorbenen Gatten.«




»Oh«,
sagte sie nur. Ganz plötzlich fühlte sie sich unendlich müde und erschöpft. Sie
fühlte sich wie Sisyphus, der sich vergebens mühte, einen schweren Stein den
Berg hinaufzurollen – nur, um ihn immer wieder hinabrollen zu sehen. Der Stein
war ihre Vergangenheit, und er rollte gerade über den zarten Keim der Hoffnung
und walzte ihn platt. Genauso hatte sie sich neulich vor Mr. Pophams Laden
gefühlt, als ihr bewusst
wurde, dass ihr unsäglicher Name ihr wieder einmal eine Tür vor der Nase
zugeschlagen hatte.




»Alte
Familienfehden und Befangenheiten sind wahrlich eine Plage«, fuhr er fort.
»Wenn Peregrines Eltern erfahren, dass Sie ihren Sohn unterrichten, werden sie
Zustände bekommen. Doch seien Sie unbesorgt: Lord und Lady Atherton bekommen
andauernd Zustände. Derlei Extravaganz entspricht ihrem Naturell. Sie können
nicht anders. Weshalb sie auch nicht die
leiseste Ahnung haben, wie sie mit ihrem Sohn umgehen sollen. Ihre Lösung des
Problems besteht darin, ihn mir zu überlassen und sich auf ihre Güter nach
Schottland zurückzuziehen. Doch wenn sie ihn mir überlassen, müssen sie eben
mit meinen Entscheidungen leben.« Sein Blick ruhte auf ihr, und er deutete
ein feines Lächeln an. »Nun müsste ich mich nur noch entscheiden. Wissen Sie
eigentlich, dass Sie gerade genau wie Ihre Tochter schauen, als sie auf
Peregrine wütend wurde? Vielleicht wünschen Sie ja, mich mit einem Skizzenbuch
zu schlagen?«




»Würde es
Ihnen helfen, sich zu entscheiden?«, fragte sie.




Sein
Lächeln wurde ausgeprägter, und sie wünschte, er hätte es dezent
zurückgehalten, denn ihn lächeln zu sehen, ließ ihr törichtes Herz viel zu
schnell schlagen und ihren Verstand viel zu langsam arbeiten.




»Ich habe
mich entschieden. Ich habe entschieden, dass der Junge Sie braucht«, sagte
er. »Und ich bin zu dem Schluss gelangt, dass er wichtiger ist als alte
Streitigkeiten und Skandale.«




Er war
zur Vernunft gekommen,
glaubte Benedict.




Wenngleich
er sich nichts hatte anmerken lassen, so war er sich doch des Augenblicks
bewusst gewesen, als sie den Laden betreten hatte. Er hatte ihre leichten
Schritte gehört, ihre Anwesenheit gespürt. Trotzdem hatte er sich Zeit
gelassen, hatte sich erst gewappnet, ehe er sich zu ihr umdrehte.




Dann hatte
er sie angeschaut, und der Bann war gebrochen. Dachte er.




Sie war
nicht das schönste Geschöpf auf Erden, wie er geglaubt hatte. Sie erschien ihm
auch keineswegs mehr zu jung, um eine Tochter in Peregrines Alter zu haben. Das
Gesicht, welches Benedict so unvergesslich gefunden hatte, war von Sorgen
gezeichnet, die blauen Augen längst nicht so strahlend, wie er sie in
Erinnerung hatte.




Folglich konnte
er davon ausgehen, seine Wahl nach bestem Wissen und Gewissen zu treffen,
unbeeinflusst von der Meinung der guten Gesellschaft oder den Szenen, die er
würde erdulden müssen, sollte Atherton je davon erfahren. Es galt allein, sich
zu Peregrines Bestem zu entscheiden.




Sowie
Benedict die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass er die richtige
Entscheidung getroffen hatte.




Allerdings
hatte er ganz und gar nicht erwartet, diese Richtigkeit in ihrem Antlitz
gespiegelt zu finden. Zuerst leuchteten ihre Augen auf, dann wurde ihre Miene sanfter,
der angespannte Zug um ihren Mund löste sich in ein sinnlich geschwungenes
Lächeln. Der besorgte Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht und nahm alle
Anzeichen des Alters mit sich. Das Blau ihrer Augen war abermals strahlend,
blendend fast, und sie schien geradezu von innen zu leuchten.




Wäre er ein
fantasiebegabter Mann gewesen, würde er sich vielleicht vorgestellt haben,
unversehens einen Zauberspruch entdeckt zu haben, um eine solch wundersame
Verwandlung zu bewirken.




Aber er
hatte seiner Fantasie noch nie freien Lauf gelassen, so er denn welche hatte,
was er bezweifelte.




»Sie sind
tatsächlich perfekt«, stellte sie verwundert fest.




Perfekt.
Ja, so sagte man von ihm. Wie gering ihrer aller Anspruch an Perfektion war!




»Ja, es ist
kaum zu ertragen, so langweilig ist es«, sagte er. »Ich sollte nun gewiss
erwidern, dass niemand perfekt ist, doch das wäre noch langweiliger und
unerträglicher. Mein einziger Trost ist, dass man aufhören wird, mich perfekt
zu finden, sowie unsere Abmachung sich herumgesprochen hat. Wie aufregend.
Endlich werde ich einen Makel haben.«




»Ich wusste
gar nicht, dass es so schwer ist, sich einen zuzulegen«, erwiderte sie.
»Doch Sie haben Glück – wie Sie wahrscheinlich wissen, verfügt mein Zweig der
DeLuceys über ein
Übermaß an Makeln.«




»Sollte ich
einen weiteren benötigen, weiß ich, wohin ich mich wenden kann«, sagte er.




»Ich würde
Ihnen raten, sich zuerst an den einen zu gewöhnen«, sagte sie. »Derzeit
ist es noch ein geheimer Makel. Manch einer findet dies die besten Makel.«




»Ein Makel,
ein Geheimnis«, konstatierte Benedict. »Ich fühle mich geradezu
verworfen.«




»Es freut
mich, dass ich Ihnen dabei behilflich sein konnte«, sagte sie. »Aber um
zum Geschäftlichen zurückzukehren: Wird Lord Lisle sich hier zum Unterricht
einfinden? Ich weiß, dass es etwas entlegen ist, doch mag dies von Vorteil
sein. Er wird wahrscheinlich kaum jemandem über den Weg laufen, den er
kennt.«




»Dieser
Gedanke kam mir auch schon«, meinte Benedict. »Und es ist ein Leichtes,
ihn in Begleitung eines Dieners herzuschicken.« Eines diskreten und
vertrauenswürdigen, wohlgemerkt. »Ein kleiner Spaziergang wird ihm
guttun.«
 »Aber bis zum Cavendish Square sind es fast zwei Meilen«,
gab sie zu bedenken. »Sie wissen, wo ich wohne«, stellte er fest.




»Wer wüsste
das nicht?«, gab sie zurück.




Ja, wer?
sinnierte Benedict müßig. Privatsphäre war für ihn unerschwinglicher Luxus.
»Was sind schon zwei Meilen?«, entgegnete er. »Peregrine braucht Bewegung,
jetzt zumal. Kürzlich ist ihm nämlich aufgegangen, dass eine gute Kenntnis des
Griechischen und Lateinischen für einen Altertumsforscher unerlässlich ist.
Seitdem ist er von den antiken Autoren geradezu besessen und sitzt nur noch
über seinen Büchern.
Wenn er als Entdecker nach Ägypten will, muss er aber nicht nur geistig,
sondern auch körperlich in bester Verfassung sein. Außerdem kann es nicht
schaden, wenn er sich beizeiten daran gewöhnt, unter Menschen zu
sein, die sich nicht in denselben Sphären bewegen wie er.«




Bei
Erwähnung dieser Wendung gestattete er sich ein feines Lächeln. Sie wusste
längst nicht alles über ihn – oder überhaupt über London –, wenn sie glaubte,
er halte Holborn für entlegen. Dann riss er seinen Blick von ihrem wunderbaren
Gesicht los, richtete ihn auf das Fenster, auf den bescheidenen Ausblick, den
es bot, auf die gegenüberliegenden Gebäude. Hier ging es einzig um Peregrine.
Er musste seine Gedanken auf Peregrine richten.




Ihr
hingegen schien es keine Mühe zu bereiten, sich auf Geschäftliches zu
konzentrieren. Sie nannte Tage und Uhrzeiten, zu denen der Raum für
Privatstunden verfügbar sei, schrieb ihm das für den Unterricht benötigte
Material auf und erfragte Namen und Anschrift von Benedicts Prokuristen, an den
sie die Rechnung schicken würde.




Danach
hatte er keinen Vorwand mehr, länger zu bleiben. Binnen zehn Minuten hatte er
das Aquarell bei Popham abgeholt und befand sich auf dem Weg zu einer
unvergleichlich eleganteren, ein gutes Stück westlich von Holborn gelegenen
Kunsthandlung, um das Bild aufziehen und rahmen zu lassen. Es würde in seinem
Schlafzimmer hängen, beschloss Benedict.






Kapitel 4




Zehn Tage gingen dahin und somit vier
Zeichenstunden. Und nicht einmal ließ Benedict sich in Mr. Pophams Laden
blicken.




Warum auch,
fiel die naheliegende Wahl, Peregrine zum Unterricht zu begleiten, doch auf den
Lakaien Thomas, den Benedict aus Derbyshire mitgebracht hatte. Er war der
einzige Diener, dem Benedict vertrauen konnte, die heikle Angelegenheit für
sich zu behalten.




Diskret in
Alltagskleidung statt seiner Livree gekleidet, kehrte Thomas für die Dauer der
Zeichenstunde in einem Kaffeehaus nahebei ein, um seinen Schützling zur
vereinbarten Stunde wieder an der Tür der Grafikhandlung in Empfang zu nehmen.
Die Aufgabe lag durchaus im Bereich von Thomas' Möglichkeiten, denn Benedict
hatte Peregrine eine einfache Regel mit auf den Weg gegeben: »Du wirst dich
unterwegs anständig benehmen und nicht für Aufsehen sorgen. Sollte es zu
irgendeinem Zwischenfall kommen – vor, während oder nach der Stunde –, wird dir
der Unterricht gestrichen. Entschuldigungen lasse ich nicht gelten. Haben wir
uns verstanden?«




»Jawohl,
Sir«, erwiderte Peregrine.




Und so ließ
Benedict ihn in der Gewissheit ziehen, dass diese Regel sich als ausreichend
erweisen werde. Alles, was ihm für seine Berufung unerlässlich schien – wie
beispielsweise Griechisch und Latein oder nun auch Zeichnen –, erfreute sich
Peregrines ungeteilter, hingebungsvoller Aufmerksamkeit. Mrs. Wingate würde
nicht Benedicts mäßigenden Einfluss benötigen, um seinen Neffen zu bändigen.
Vielmehr war es Benedict, der der Bändigung bedurfte.




Am elften
Tag, einem Freitag, befand er sich in bedrohlich gelangweilter und rastloser
Verfasstheit.




Es war
keineswegs so, als hätte er nichts zu tun. Am Old Bailey verfolgte er einen sehr
bewegenden Kriminalfall. Er musste eine Rede vorbereiten, in der er für die
Schaffung einer städtischen Polizei plädieren wollte. Wenngleich ein Großteil
der beau monde derzeit auf dem Lande weilte, war London doch keine verlassene
Odnis. Er litt keinen Mangel an Einladungen zu allerlei Diners und Bällen, zu
Vorträgen und Konzerten, Theaterbesuchen und Opern, Ballettaufführungen und
Ausstellungen.




Dennoch kam
er schier um vor Langeweile.




So
gelangweilt war er, dass er sich an diesem Nachmittag gleich zweimal dabei
ertappt hatte, ziellos auf und ab zu laufen – eine Unsitte, die er nur
hysterischen Frauen und anderen überspannten Personen durchgehen ließ.




Eingesperrte
Tiere laufen im Käfig auf und ab. Kinder zappeln herum. Ein Gentleman weiß
ruhig zu sitzen und würdevoll zu stehen.




Ruhig saß
Benedict in seinem Arbeitszimmer hinter dem Schreibtisch. Gregson, sein
Sekretär, ihm gegenüber. Sie gingen die Korrespondenz der letzten zehn Tage
durch. Seine Lordschaft war bislang zu gelangweilt gewesen, sich damit zu
befassen. Er wollte es auch jetzt nicht. Doch wenn er der Korrespondenz
weiterhin keine Beachtung schenkte, würden die kleinen Stapel an Briefen und
Karten zu haltlosen, unbezwingbaren Bergen anwachsen, denen kein Beikommen mehr
wäre. Nur pflichtvergessene Menschen wie seine Brüder Rupert und Darius ließen
es so weit kommen.




Der
pflichtbewusste Gentleman hält seine Angelegenheiten in Ordnung.




»Dieser
hier ist von Lord Atherton, Sir«, sagte Gregson und nahm einen
umfänglichen Brief zur Hand. »Vielleicht möchten Sie ihn ja öffnen.«




»Lieber
nicht«, erwiderte Benedict. »Dann würde ich ja sehen, was
darin steht, und Sie wissen sehr wohl, dass Atherton stets dreimal mehr Worte
und Ausrufezeichen verwendet, als das Thema eigentlich benötigt. Wenn Sie so gut
wären, mir das Wesentliche mitzuteilen.«




»Gewiss,
Sir.« Gregson brach das Siegel und überflog das Schreiben. »,Ich hatte
eine höchst befremdliche Begegnung'«, las er vor.




»Bitte
keine befremdlichen Begegnungen«, verwehrte sich Benedict entschieden. Gregson
versuchte es erneut. »,Mit Empörung und Entsetzen erfuhr ich ...«' »Keine
Empörung, kein Entsetzen«, beschied Benedict.




»,Priscillas
Mutter ...«' »Gregson,
ich bitte Sie – nichts, was mit Lady Athertons Mama zu tun hat. Vielleicht
sollten Sie einfach kurz die Essenz zusammenfassen.«




Rasch
überflog Gregson die nächsten paar Seiten. »Er hat einen Platz für Lord Lisle
gefunden.«




Benedict
horchte auf. »Was für einen Platz?«




Gregson las
vor: »,Du wirst gewiss ebenso erleichtert sein wie wir, lieber Schwager, zu
erfahren, dass sich eine Lösung für meinen missratenen Sohn gefunden hat.
Heriot's School in Edinburgh hat sich bereit erklärt, ihn aufzunehmen.'«




»Heriot's
School«, wiederholte Benedict. »In Edinburgh.«




»In zwei
Wochen wird Seine Lordschaft Diener schicken, um Lord Lisle abzuholen und zu
seiner neuen Schule zu bringen«, fasste Gregson zusammen.




Benedict
erhob sich von seinem Schreibtisch und trat ans Fenster. Er stand ruhig und
würdevoll. Unbewegten Blickes hinaus in den Garten zu schauen und die
Chrysanthemen zu betrachten, die sich in der spätsommerlichen Brise wiegten,
half ihm, seine Fassung zu bewahren. Sein Äußeres ließ nicht erkennen, welcher
Aufruhr in ihm tobte.




Selbstverständlich
sagte er nicht, was er dachte. Das tat er nur selten. Trotz jahrelanger
Disziplinierung waren seine Ansichten über seine Mitmenschen und deren Treiben
und Tun von oft geradezu wutschnaubender Beschaffenheit. Ja, in Gedanken klang
er manchmal ganz wie Atherton, wenn dieser eine seiner Tiraden losließ.




Anders als
Atherton hatte Benedict jedoch gelernt, mit seinem Unmut an sich zu halten. Das
wenige, was er sich an Gefühlsausdruck gönnte, äußerte sich in trockenen
Bemerkungen, Sarkasmus und gehobenen Brauen.




Das Leben
ist keine Oper. Theatralische Szenen gehören auf die Bühne.




Benedict
stürmte nicht im Arbeitszimmer umher und schimpfte lauthals auf seinen
unzurechnungsfähigen Schwager. Er sagte lediglich: »Schicken Sie Atherton eine
kurze Nachricht, Gregson. Schreiben Sie ihm, dass sich die Anreise der Diener
erübrigt. Ich werde den Jungen in zwei Wochen selbst nach Schottland
bringen.« Eine halbe Stunde später befand Lord Rathbourne sich auf dem Weg
nach Holborn.




Wegen
des regen Verkehrs
gelangte Benedict erst bei der Grafikhandlung an, als Peregrines Zeichenstunde
längst vorbei und der Junge auf dem Heimweg war. Auch Mrs. Wingate sei bereits
gegangen, teilte Mr. Popham Benedict mit.




Benedict
versuchte sich abermals dazu zu überreden, per Brief mit ihr zu kommunizieren.
Vergeblich. Auf dem Weg nach Holborn hatte er die Idee bereits ein Dutzend Mal
verworfen.




Ein Brief
kam nicht infrage. Der letzte, den er ihr geschickt, in dem er ihre Dienste
abgelehnt hatte, war gar nicht gut aufgenommen worden.




Benedict
erinnerte sich noch genau daran, wie verärgert sie gewesen
war, wie sie stolz das Kinn gereckt und ihre blauen Augen zornig hatte funkeln
lassen. Am liebsten hätte er lachen wollen, sein Gesicht ganz nah dem ihren,
das so schön war, selbst wenn sie wütend war, und ...




Und hätte
etwas getan, das er nicht tun sollte.




Zu Mr.
Popham sagte er nun: »Ich muss mit ihr sprechen. Es ist dringend, es geht um
einem ihrer Schüler. Vielleicht hätten Sie ja die Güte, mir ihre Anschrift zu
sagen.« Mr. Popham wurde rot. »Ich bitte Euer Lordschaft, mir zu
verzeihen, a...aber es steht mir nicht frei, die Anschrift der Dame
herauszugeben.«




»Es steht
Ihnen nicht frei«, wiederholte Benedict ruhig.




»N...nein,
Euer Lordschaft. Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Euer Lordschaft. Ich
hoffe inständigst, dass Euer Lordschaft verstehen wird ... die ... ähm,
Schwierigkeiten. Für eine Witwe, eine junge zumal, die alleine lebt. Männer
können so ... so aufdringlich werden, nicht wahr? Womit ich natürlich nicht
sagen will, dass Euer Lordschaft, nein, gewiss nicht, keineswegs, aber ... ähm,
ja. Wissen Sie, das Problem ist, dass ich der Dame hoch und heilig versprochen
habe, keine Ausnahmen zu machen, Sir.«




Was
Benedict gern tun würde, war, den kleinen Mann beim Hals zu packen und seinen
Schädel so lange auf den Ladentisch zu schlagen, bis er sich kooperativer
zeigte.




Was
Benedict sagte, war: »Ihre Bedenken gereichen Ihnen zur Ehre, Sir. Ich verstehe
sehr wohl. Wenn Sie Mrs. Wingate nun freundlicherweise eine Nachricht zukommen
ließen, dass ich sie zu sprechen wünsche. Ich warte solange.«




Dann ließ
er sich in einem Sessel bei einem Tisch nieder und begann gelangweilt, in einer
Mappe mit Lithografien zu blättern.




»Es
w...wäre mir ein V...Vergnügen, Euer Lordschaft«, stammelte Popham. »Nur
leider gibt es n...noch ein Problem.




Mein Assistent
ist gerade unterwegs und macht eine Lieferung, und ich kann den Laden nicht
unbeaufsichtigt lassen.«




»Dann
schicken Sie einen Boten«, sagte Benedict ohne aufzusehen.




»Jawohl,
Euer Lordschaft.« Popham eilte hinter dem Ladentisch hervor und trat hinaus
auf die Straße. Er schaute die Straße hinauf, er schaute die Straße hinab.
Nirgendwo ein Bote. Popham kehrte in den Laden zurück. In regelmäßigen
Abständen ging er abermals hinaus und schaute die Straße hinauf und hinab.




Es war ein
kleiner Laden. Obwohl Benedict keineswegs ein kleiner Mann war, beanspruchte er
dennoch nicht übermäßig viel Raum – rein körperlich gesehen. Da er jedoch ein
Aristokrat war – eine Spezies, die in diesem Teil Holborns eher selten
gesichtet wurde –, schien seine Anwesenheit viel raumgreifender als die
gewöhnlicher Menschen.




Nicht nur
schien er jeden Quadratmeter des Ladens mit seiner Präsenz zu erfüllen, er
veranlasste die Kundschaft dazu, ihn anzustarren und zu vergessen, weswegen sie
eigentlich gekommen waren. Etliche Kunden waren so in Ehrfurcht erstarrt und
eingeschüchtert, dass sie wieder aus dem Laden huschten, ohne etwas gekauft zu
haben. Und das war noch keineswegs das Schlimmste.




Statt mit
einer seiner eigenen Kutschen war er mit einer Mietdroschke gekommen, um keine
Aufmerksamkeit zu erregen. Doch hatte er den Fahrer dafür bezahlt, vor dem
Laden zu warten, was hierorts höchst unüblich war, folglich Aufmerksamkeit erregte und
mittlerweile erheblich den Verkehr behinderte. Passanten fingen an, sich mit
dem Droschkenfahrer zu unterhalten. Schaulustige fanden sich ein. Aufgehaltene
Fuhrmänner machten ihrer Wut so laut Luft, dass man es bis in den Laden hörte.
Popham wurde von Minute zu Minute roter im Gesicht und hektischer im Gebaren.




Nachdem
eine halbe Stunde vergangen und der Assistent noch immer nicht zurückgekehrt
war, gab er Lord Rathbourne die gewünschte Adresse.




Von
Holborn bog der Droschkenfahrer
nach links in Hatton Garden ein, dann rechts in die Charles Street. Hier, vor
einem Wirtshaus namens »Bleeding Heart«, stieg Benedict aus. Er bat den
Kutscher, etwas weiter die Straße hinab zu warten, wo das Gefährt den Verkehr
nicht gar so sehr behindern würde.




Entschlossenen
Schrittes überquerte er die Straße, blieb dann aber zögernd vor dem schmalen
Durchgang stehen, der in den Hof führte.




Das Viertel
war ausgesprochen ärmlich. Entgegen Mrs. Wingates Annahme waren Lord Rathbourne
die unschönen Seiten Londons keineswegs fremd. Er hatte an etlichen
parlamentarischen Untersuchungen zu den Lebensbedingungen der unteren Schichten
mitgewirkt. Und er verdankte seine Sachkenntnis nicht allein der Lektüre.




Er zögerte
auch nicht, weil er sich vor ansteckenden Krankheiten gefürchtet hätte, obwohl
seine Frau einem Fieber erlegen war, das sie sich auf einer ihrer frommen
Missionen in eben solch einem Viertel eingefangen hatte.




Er zögerte,
weil sein Verstand sich zurückgemeldet hatte.




Was um
alles in der Welt wollte er ihr persönlich sagen, was er nicht auch in einem
Brief würde schreiben können? Was kümmerte es ihn, ob Mrs. Wingate an seinem
Schreiben Anstoß nahm? Hatte er nur einen Vorwand gesucht, sie zu sehen? Hatte
er sich von dem Aufruhr in seinem Innern zu derart unbedachtem Handeln
hinreißen lassen?




Letztere
Frage ließ ihn auf dem Absatz kehrtmachen.




Forschen
Schrittes lief er die Charles Street hinab, den Blick fest auf den Weg vor sich
gerichtet und seine Gedanken auf das, was es zu bedenken galt. Er war in
geschäftlicher Angelegenheit
hier. Weswegen er Mrs. Wingate umgehend eine kurze Nachricht schreiben würde,
in der er ihr mitteilte, dass Peregrine ins Internat zurückkehre und seinen
Unterricht bei ihr nicht fortsetzen könne. Selbstverständlich würde sie dennoch
für alle bislang vereinbarten Stunden bezahlt werden. Er würde sich für alles
bedanken, was sie bislang mit dem Jungen erreicht hatte. Vielleicht würde er
sich gar ein Wort des Bedauerns gestatten, wegen der unvorhergesehenen ... Zum
Teufel mit Atherton! Weshalb konnte er nicht wie andere Menschen auch planvoll
und mit Augenmaß vorgehen, statt in der einen Minute noch voller Verzweiflung
ob seines Sohnes die Hände zu ringen und den Fall für hoffnungslos zu erklären,
um schon in der nächsten ...




Ein
plötzlicher Aufprall, dann ein Wirrwarr von Empfindungen: Benedict hörte einen
kurzen Aufschrei, sah Pakete umherfliegen, spürte eine Haubenkrempe an sein
Kinn stoßen und eine Hand nach seinem Rockärmel greifen. Alles zugleich.
Geistesgegenwärtig fing er sie auf, denn eine Frau war es zweifelsfrei, und
noch ehe er ihr Gesicht sah, wusste er auch schon welche.




Hätte sie
aufgepasst, wohin
sie ihre Füße setzte, statt ihn anzustarren, wäre Bathsheba nicht gestolpert.
Er hatte sie nicht gesehen, sondern starr geradeaus geschaut, in Gedanken
sichtlich anderswo. Wenn sie sich nur zusammengerissen hätte, wäre er an ihr
vorbeigegangen, ohne sie überhaupt zu bemerken, und sie wäre nicht gestolpert
und ihm in die Arme gefallen.




Schon
wieder.




Sie sah
seine Augen sich weiten, als er sie erkannte, und der unbedachte Ausdruck, den
sie einen Moment lang in diesen dunklen Tiefen entdeckte, erfüllte sie mit
einem wohligen Schauder.




Der
verheißungsvolle Blick verschwand jäh, doch die wohlige Wärme blieb, ließ ihre
Haut prickeln und ihre Knie ganz weich werden.




Etwas
weniger eilig hatte er es, sie loszulassen. Sie spürte die Wärme seiner
behandschuhten Hände, wo er sie an den Armen umfasst hielt, sein großer,
kraftvoller Körper war keine Handbreit von dem ihren entfernt. Sie war ihm so
nah, dass sie sich das dichte Gewebe des Wollstoffs und das fein gesponnene
Linnen ganz genau betrachten konnte. Auch bemerkte sie den kräftigen Kontrast
der Farben: strahlendes Weiß hob sich von tiefdunklem Grün ab. Sie atmete die
sauberen Duftnoten von Seife und Wäschestärke ein, gemischt mit einem etwas
exotischeren Duft, wahrscheinlich einem ebenso dezenten wie teuren Herrenparfüm
... und, noch viel betörender, seinem Geruch.




»Mrs.
Wingate«, sagte er. »Ich hoffte, dass unsere Wege sich kreuzen
würden.«
 »Dann hätten Sie besser daran getan, auf mich zu achten, als nur
zu hoffen«, erwiderte sie. »Hätte ich mich Ihnen nicht in den Weg
geworfen, würden Sie mich glatt verpasst haben.«




Seine Hände
schlossen sich fester um sie, woraufhin ihr erst bewusst wurde, dass sie auch
ihn noch immer festhielt, sich noch immer an seinen Arm klammerte. Er fühlte
sich warm an und doch so hart wie Marmor ...




Rasch ließ
sie ihn los, wandte den Blick ab und betrachtete stattdessen die Pakete mit
Besorgungen, die auf dem Gehsteig verstreut lagen. Ein vorbeifahrendes Gefährt
hatte ihren Korb unter seinen Rädern zermalmt.




»Sie können
mich nun loslassen«, sagte sie. »Ich würde meine Einkäufe gern einsammeln,
bevor ein findiges Straßenkind sich damit aus dem Staub macht.« Er ließ
sie los und sammelte ihre Pakte eigenhändig ein.




Sie schaute
zu, wie er auch dieser niederen Tätigkeit mit der gewohnt perfekten
Körperbeherrschung nachging. Wenn er sich
bückte, spannten sich nicht einmal die Nähte seines Rocks, wenngleich der ihm auf den
Leib geschneidert schien und wie eine zweite Haut saß. Wahrscheinlich Maßarbeit
von Weston. Von der Summe, die Seine Lorschaft dafür gezahlt hatte, würden sie
und Olivia ein ganzes Jahr lang gut leben können. Vielleicht sogar zwei oder drei.




Eine Menge
Schaulustiger hatte sich eingefunden, die Seine Lordschaft ebenfalls mit sichtlichem
Interesse musterten. Etwas verspätet kam Bathsheba wieder zur Besinnung.




»Ein Lakai,
der kürzlich seine Stellung verloren hat«, erklärte sie. »Ein Verwandter meines
verstorbenen Mannes hat ihn hinausgeworfen, den armen Burschen.«




»Da ist er
hier aber falsch, Mrs. W.«, meinte einer der Schaulustigen. »Hier gibt's kaum genug
Arbeit für unsereiner.«




»Schade
eigentlich«, meinte ein anderer. »So ein großer kräftiger Kerl. Hab mir
sagen lassen,
dass die Reichen nur noch so große und kräftige Burschen haben wollen.




Stimmt's,
Madam?«




»Ja«,
bestätigte sie. »Große Lakaien sind de rigueur«




Sowie er
alle Päckchen aufgelesen hatte, machte sie sich forschen Schrittes auf den Weg und
überließ es der neugierigen Menge, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was de
rigueur wohl bedeutete.




Als sie
außer Hörweite waren, meinte er: »Ich bin also ein Lakai ...«




»Sie hätten
sich nicht so vornehm gekleidet hier blicken lassen sollen«, sagte sie.




»Offensichtlich
wissen Sie nicht, wie man inkognito reist.«




»Der
Gedanke kam mir gar nicht.«




»Das sehe
ich. Zu unserem Glück stammt einer von uns beiden von einer langen Ahnenreihe
begabter Lügner ab. Sie als Lakaien auszugeben erklärt sowohl Ihre elegante
Kleidung als auch
Ihr anmaßendes Gebaren.«




»Mein
anmaßendes ...«, Er hielt inne. »Sie laufen in die falsche Richtung. Zum Bleeding
Heart Yard geht es da entlang.«




Wie
angewurzelt blieb sie stehen. »Sie haben herausgefunden, wo ich wohne.«




Er nickte
über dem Stapel Pakete, die ihm bis ans Kinn reichten. »Es ist nicht Pophams Schuld.
Ich habe ihn genötigt. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan – es ist mir
zuwider, jemanden zu nötigen. Aber ich war ... außerordentlich verärgert.«




»Wegen
Popham?«




»Wegen
Atherton. Meinem Schwager.«




»Warum
haben Sie dann nicht Ihren Schwager genötigt?«




»Weil er in
Schottland ist. Hatte ich Ihnen das nicht erzählt?«




»Mylord«,
sagte sie und seufzte in leiser Verzweiflung.




»Ah, hier
ist ein stiller Kirchhof«, sagte er und deutete mit dem Kinn. »Warum gehen wir nicht
hinein? Dort können wir ungestört sein, ohne Anstoß zu erregen.«




Da war sie
sich nicht so sicher, aber solange er alle Hände voll mit den Paketen zu tun hatte
...




Sie trat
ein und blieb nahe des Tors stehen.




Er stellte
ihre Einkäufe auf einem Grabstein ab. »Ich muss Peregrine in zwei Wochen nach
Schottland bringen«, begann er. »Sein Vater hat unsere sorgsam
ausgearbeitete Vereinbarung über den Haufen geworfen. Er hatte jüngst einen
Anfall von väterlichem Pflichtgefühl und daher beschlossen, seinen Sprössling
der Heriot's School in Edinburgh zu überantworten.




Sie
unterdrückte einen tiefen Seufzer. Lebt wohl, ihr schimmernden Münzen, dachte
sie. »Ist das nicht eine ziemlich gute Schule?«, fragte sie.




»Peregrine
wird niemals in einer unserer traditionsreichen
Schulen zurechtkommen«, beschied er kurz angebunden. »Aber das kann man
Atherton nicht begreiflich machen, schon gar nicht per Brief. Man kann ihm
ohnehin kaum etwas begreiflich machen. Er ist viel zu ungeduldig, zu impulsiv
und überspannt, um zu einer vernünftigen Entscheidung zu finden.«




Zu
Bathshebas Überraschung begann Lord Rathbourne unruhig auf und ab zu gehen. Er
tat es mit Anmut – gewiss, war er doch perfekt –, aber zugleich mit so viel
unterdrückter Energie, dass die Luft um ihn her knisterte vor Spannung.




»Wenn er die
Angelegenheit vernünftig betrachten würde«, fuhr er fort, »würde er
einsehen, dass die Methoden britischer Internate unvereinbar sind mit
Peregrines Charakter. Alles muss man auswendig lernen. Es wird erwartet, dass
man fraglos tut, was einem gesagt wird, dass man Dinge wortgetreu aufsagt, ohne
überhaupt zu verstehen, was man da von sich gibt. Wenn Peregrine darauf beharrt
zu wissen, was er lernt und warum, wird ihm das bestenfalls als
Respektlosigkeit auslegt, schlimmstenfalls als Gotteslästerung. Dann wird er
bestraft. Die meisten Jungen haben nach ein paar Schlägen verstanden, dass sie
fortan lieber den Mund halten sollten. Peregrine ist aber wie nicht die meisten
Jungen. Von ein paar Schlägen lässt er sich nicht einschüchtern. Warum kann
sein Vater das nicht begreifen, wenn es sogar seinem Onkel offensichtlich
ist?«, schloss besagter Onkel und schüttelte die Faust.




»Vielleicht
weil es dem Vater an Fantasie mangelt und an der Fähigkeit, sich wie der Onkel
in den Jungen hineinzuversetzen«, meinte sie.




Jäh blieb
Rathbourne stehen. Entgeistert blickte er auf seine zur Faust geballten Hand
und blinzelte. Er öffnete sie und fuhr sich kurz über seinen Rock. »Was Sie
nicht sagen. Man sollte eigentlich meinen, dass Atherton genügend Fantasie für
ein halbes Dutzend Männer hat. Gewiss aber mehr als ich.«




»Eltern
haben oft einen sehr sonderbaren Blick auf ihre Kinder«, sagte sie. »Sie
können in mancher Hinsicht blind sein. Durchschaut Ihr Vater denn Sie?«




Einen
Augenblick lang sah er geradezu schockiert aus, und ihr erging es ähnlich, als
sie eine so deutliche Gefühlsregung an ihm wahrnahm. Bislang hatte sie stets
seine absolut unerschütterliche Miene zu sehen bekommen.




»Das will
ich nicht hoffen«, sagte er.




Sie lachte.
Sie konnte nicht anders. Es war nur ein kurzer Moment gewesen – längst war
seine Miene wieder unergründlich –, aber während dieses Augenblicks hatte er so
erschrocken ausgesehen wie ein auf frischer Tat ertappter Schuljunge, und sie musste sich
eingestehen, dass sie gerne wüsste, wie er als kleiner Junge ausgesehen hatte.




Ein
gefährlicher Gedanke.




Eine Weile
stand er da, schaute sie an und lächelte sein angedeutetes Lächeln. Dann kam er
auf sie zu. »Haben Sie sich mir wirklich in den Weg geworfen?«, fragte er.




»Das sollte ein Scherz sein«, sagte sie. »Die Wahrheit ist, dass ich außer
mir war vor Schreck, Sie in der Charles Street zu sehen. Ich wünschte, Sie
würden mich, wenn Sie das nächste Mal nach mir suchen, vorwarnen. Ich würde nur
ungern vor Schreck in ein Schaufenster laufen und mir ein blaues Auge holen
oder über den Bordstein stolpern und mir den Knöchel brechen.«




Nun war er
zu nah gekommen, und sein Blick war wie ein Magnet, der den ihren unweigerlich
anzog. Einen Moment hatte sie sich hinreißen lassen – gerade mal einen Atemzug
lang, doch lang genug, um sich in seine Tiefen locken zu lassen. In diese
dunklen Augen zu blicken, war, als würde man einen langen, dunklen Korridor
hinabblicken. Spannend. Viel zu
spannend. Sie wollte herausfinden, was sich am anderen Ende befand, wer dort war,
und wie weit der Weg wäre von dem Mann, der sich nach außen zeigte, und dem
Mann, der er im Innern war.




Sie wandte
den Blick ab. »Womit ich natürlich keineswegs sagen wollte, dass Sie nach mir
suchen sollen«, fügte sie rasch hinzu. »Es war nicht als Einladung
gemeint.«
 »Ich weiß, dass ich nicht hätte kommen sollen«, sagte er.
»Ich hätte Ihnen schreiben können. Und doch bin ich hier.«




Noch einmal
durfte sie der Versuchung nicht nachgeben, ihn anzuschauen. Fest richtete sie
ihren Blick auf den Grabstein, auf dem ihre Pakete lagen.




»Ja, nun
... ich muss gehen«, sagte sie. »Olivia kommt bald von der Schule nach
Hause, und wenn ich nicht da bin, wird sie sich irgendetwas zu tun suchen.
Meist ist das etwas, von dem man wünschte, sie hätte es nicht getan.«




»Ah, ja,
wie unachtsam von mir.« Er wich zurück und suchte ihre Sachen zusammen.
»Ich hätte Sie überhaupt nicht behelligen sollen, und nun verschlimmere ich
mein Vergehen noch, indem ich zu viel Ihrer Zeit beanspruche.«




Er hatte
längst nicht genügend ihrer Zeit beansprucht. Sie hatte nicht mal einen
Bruchteil dessen herausgefunden, was sie gerne wissen würde.




Denk an
deine Tochter, ermahnte sie sich. Interesse an diesem Mann ist ein Luxus, den
du dir nicht leisten kannst.




»Es wäre
mir lieber, meine Sachen nun selbst zu tragen, Mylord«, sagte sie. »Ein
Lakai dürfte im Bleeding Heart Yard etwas fehl am Platz sein. Es wäre das
Beste, wenn wir nun getrennter Wege gingen.«




Benedict
wollte nicht getrennten Weges gehen.




Er wollte
da bleiben, wo sie war, wollte mir ihr reden, sie anschauen, ihr zuhören. Sie
hatte gelacht – über seine wahrscheinlich
höchst amüsante Miene des Entsetzens, als sie ihn gefragt hatte, ob sein Vater
denn ihn durchschaue.




Der Klang
ihres Lachens hatte ihn überrascht. Es war ein tiefes, kehliges Lachen. Ein
geradezu durchtriebenes Lachen. Sinnliches Schlafzimmerlachen.




Das Lachen
schien noch immer nachzuhallen, als er zu seiner Droschke zurückkehrte. Auf der
Heimfahrt schwebte es gleichsam neben ihm her. Es folgte ihm bis ins Haus und
hinauf in Peregrines Zimmer.




Dort fand
er den Jungen auf der Fensterbank kniend vor, über einen kolorierten
Kupferstich in Belzonis Buch gebeugt. Zu sehen war die Decke eines
Pharaonengrabes mit einer Fülle seltsamer Zeichen und Figuren, die mit Gold auf
schwarzen Grund gemalt waren – vermutlich eine Darstellung des Nachthimmels und
der Sternbilder, wie die alten Ägypter sie sich gedacht hatten.




Benedict
wollte sich nicht groß den Kopf darüber zerbrechen. Die alten Ägypter gingen
ihm gewaltig auf die Nerven.




Er teilte
dem Jungen Athertons Entscheidung mit.




Peregrine
runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Vater meinte, er
hätte genug davon, mich zur Schule zu schicken. Er hat gesagt, von ihm aus
könne ich ein ignoranter Analphabet bleiben. Und wer sich nicht wie ein
Gentleman zu benehmen wisse, sei der Bildung eines Gentlemans nicht würdig. Und
außerdem solle ich ...«




»Offensichtlich
hat er seine Meinung geändert«, unterbrach ihn Benedict.




»Das kommt
jetzt ausgesprochen ungelegen«, sagte Peregrine. »Ich habe mein Studium
von Belzonis Sammlung noch nicht abgeschlossen. Überhaupt ist es unsinnig, so
überstürzt aufzubrechen. Bis ich in Edinburgh bin, hat das Schuljahr sowieso
längst begonnen. Wenn man schon der Neue sein muss, dann sollte man wenigstens
mit den anderen Neuen zusammen anfangen dürfen. Jetzt muss ich der neueste Neue
sein und viel wertvolle Zeit mit dummen Raufereien verschwenden, wo ich doch
genauso gut hier bleiben und in Ruhe Griechisch und Latein lernen und meine
Hieroglyphentabellen vervollständigen könnte.«




Peregrine
ließ sich von nichts und niemandem einschüchtern und sich erst recht von den
anderen Jungen herumkommandieren. Aus diesem Grund, und weil er meistens der
Neue war, hatte er einen Großteil seiner Schulzeit damit verbracht, sich mit
den Fäusten zu behaupten.




»Dessen bin
ich mir bewusst«, erwiderte Benedict. »Tatsache ist jedoch, dass dein
Vater es so wünscht und du ihm gehorchen musst.« Er ließ unerwähnt, dass
er gedachte, zuvor noch ein Wörtchen mit Lord Atherton zu reden. Benedict ließ
auch keine Andeutung dahingehend fallen, dass er beabsichtigte, mit dem Jungen
– wenn irgend möglich – geradewegs nach London zurückzukehren und einen
anständigen Hauslehrer einzustellen, was man schon Vorjahren hätte tun sollen.




Er wollte
keine vergebliche Hoffnung in seinem Neffen wecken. Denn, wie gesagt, ein Sohn
hatte seinem Vater zu gehorchen.




Eltern
müssen mit Respekt behandelt werden, selbst wenn man ihnen am liebsten den Hals
umdrehen würde.




Was immer
Benedict auch für Peregrine zu tun bereit war, er würde ihn nicht zum Ungehorsam
ermutigen.




»Ich
dachte, er hätte Ihnen alle Verantwortung für mich aufgebürdet«, sagte
Peregrine. »Zumindest scheint Lord Hargate auch dieser Ansicht zu sein, denn
schließlich hat er Ihnen – und nicht Papa – aufgetragen, einen Zeichenlehrer
für mich zu suchen. Und was soll überhaupt aus meinem Zeichenunterricht werden?
Gerade jetzt, wo ich anfange, erste Fortschritte zu machen! Doch, es
stimmt«, beharrte er, als Benedict
skeptisch die Brauen hob. »Mrs. Wingate hat es selbst gesagt, und Sie würde mir
niemals schmeicheln. ,Lord Lisle, wie ich sehe, haben Sie wieder mit Ihren
Füßen gezeichnet', sagt sie immer, wenn meine Zeichnung mal wieder besonders
schlimm war.« Er lächelte versonnen. »Sie bringt mich richtig zum
Lachen.«




»Das kann
ich verstehen«, sagte Benedict. Sie hätte ja sogar ihn fast zum Lachen
gebracht. In der Egyptian Hall, als sie ihre Tochter wegen deren Attacke auf
Peregrine ins Kreuzverhör genommen hatte. Und vor Pophams Laden hätte er am
liebsten lauthals gelacht – über ihre Reaktion, als er ihr sagte, dass
Peregrine Ambitionen habe, und über ihre Antwort darauf. Oder heute, als sie
meinte, sich Benedict in den Weg geworfen zu haben.




Sie war
lustig. Sie sagte und tat Dinge, die er nicht erwartete.




Noch immer
konnte er ihr Lachen hören.




»Nun denn,
da kann man wahrscheinlich nichts machen«, fügte Peregrine sich und
schloss sein Buch. »Zwei Wochen bleiben mir immerhin noch. Ich werde versuchen,
das meiste aus dieser Zeit zu machen.«




Benedict
hatte mit weitaus heftigerem Widerstand gerechnet. Peregrine hatte ihn längst
nicht mit so vielen Warums und Wiesos bestürmt wie sonst. Vielleicht hatte er
ja endlich begriffen, dass das Verhalten seines Vaters nur selten auf Vernunft
beruhte und es daher wenig brachte, nach logischen Gründen zu fragen.




Gewiss ein
Zeichen der Reife. Schließlich wurde der Junge ja langsam erwachsen. »Würden
Sie mir bitte erlauben, Sir, morgen ins Britische Museum zu gehen?«,
fragte Peregrine. »Ich möchte mich noch einmal am Kopf des jungen Memnon
versuchen. Ich hatte Mrs. Wingate gefragt, ob wir nicht am Samstag eine Extrastunde
machen und zum Zeichnen ins Britische Museum oder in die Egyptian Hall gehen
könnten, aber sie hat keine Zeit. Sie meinte, sie wäre morgen fast den ganzen
Tag am Soho Square.«




»Wahrscheinlich
eine Porträtsitzung«, mutmaßte Benedict. Einem der Kaufleute, deren
Töchter sie unterrichtete, dürfte ihr Talent aufgefallen sein.




»Nein, ich
glaube, sie wollte sich dort Zimmer anschauen«, sagte Peregrine. Benedict
vermutete, dass Soho Square manchen als eine Verbesserung zum Bleeding Heart
Yard erscheinen mochte. Doch beide Adressen waren wenig erfreuliche oder
respektable Gegenden. »Davon würde ich ihr abraten«, sagte er. »Sie ist schlecht
beraten, in die Nähe von Seven Dials zu ziehen. Das ist genauso schlimm wie
Saffron Hill, wenn nicht gar schlimmer.«




Peregrine
runzelte die Stirn.




»Nicht,
dass es deine Sorge sein müsste, wo sie zu wohnen wünscht«, fuhr Benedict
fort. »Du willst also morgen ins Britische Museum. Dann solltest du mit Thomas
gehen. Ich wüsste nicht, was ich solange dort machen sollte, während du
zeichnest.«
 »Genau«, pflichtete Peregrine ihm bei. »Sie würden sich
fürchterlich langweilen. Natürlich weiß ich, dass ich mich genauso benehmen
muss, als hätte ich Zeichenstunde. Selbst wenn einer der Museumsdirektoren
zufällig vorbeiläuft, werde ich ihm nichts von dem roten Granitsarkophag
erzählen, der im Innenhof steht und um dessentwillen Tante Daphne sich solche
Sorgen macht, obwohl es wirklich schändlich ist, Sir, wie sie Signor Belzoni
behandelt haben ...«




»Und eines
nicht zu fernen Tages wird Rupert die Direktoren deswegen zum Fenster
hinauswerfen«, unterbrach ihn Benedict. »Du aber wirst deinen Mund
halten.« Das hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt, in das Gerangel um
Belzonis Funde verstrickt zu werden: die leidige Frage, was wem gehörte und wer
dafür zu zahlen hatte. Bislang hatte er Daphnes Versuche, ihn für ihr Anliegen
zu gewinnen, behutsam abgewiesen. Es gab schon genügend Anliegen, für die er
sich einsetzte. Das derzeit drängendste war Peregrines Zukunft.




»Bei meiner
Ehre, Sir, ich werde kein Wort darüber verlauten lassen«, beteuerte
Peregrine.




»Sehr gut.
Dann kannst du mit Thomas gehen.«




Zutiefst
erleichtert, eine unangenehme Angelegenheit so rasch beigelegt zu haben, ging
Lord Rathbourne seines Weges.




Er sah
nicht den schuldbewussten Blick, mit dem sein Neffe ihm nachschaute.






Kapitel 5




Britisches
Museum




Samstag,
22. September




Peregrines Schuld rührte daher, dass er eine
der beiden Damen Wingate unerwähnt gelassen hatte, die nun auf einem kleinen
Sitzschemel neben dem seinen saß. Sie skizzierten einen kolossalen
Pharaonenkopf aus rotem Granit mit teils zertrümmerter Krone: der Kopf des
jungen Memnon, den Belzoni aus Ägypten hergebracht hatte.




Anders als
die Egyptian Hall war das Museum nur selten von Besuchern überlaufen, da es
angeblich sehr schwer war, an Eintrittskarten zu kommen. Manche sagten gar, es
sei einfacher, Zutritt zu Almack's Assembly Rooms zu bekommen – dem exklusivsten
Treffpunkt der Londoner Gesellschaft.




Wie Olivia
Wingate sich eine Karte verschafft hatte, wusste Peregrine nicht. Er wollte es
lieber auch gar nicht wissen.




Obwohl die
Räume heute menschenleer waren, sprachen sie beide nur im Flüsterton
miteinander und achteten darauf, ihre Bleistifte stets geschäftig über das Papier
huschen zu lassen.




»Es dürfte
kein Problem für mich sein, dir nach Edinburgh zu schreiben«, versicherte
Olivia ihm.




Es wäre
aber besser, wenn sie ihm nicht schriebe, dachte Peregrine bei sich. Ihre
Briefe waren gefährlich.




Er sollte
gar nicht mit ihr hier sein. Nicht einer der Erwachsenen in seinem Leben würde
das gutheißen. Denn erstens war sie unehrlich. Heute beispielsweise glaubte
ihre Mutter, Olivia wäre mit einer Schulfreundin und deren Mutter hier.




Wenngleich
auch Peregrine seinem Onkel nicht erzählt hatte, mit wem er hier war, so hatte
er doch nicht richtig gelogen.
Trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen. Sie hingegen schien gar kein
Gewissen zu haben.




Das wusste
er. Er wusste, dass sie einem nur Ärger einbrachte. Aber er schien einfach
nicht anders zu können. Sie war so schrecklich unwiderstehlich wie eine
gruselige Geistergeschichte – man konnte nicht aufhören, bis man den Schluss
kannte.




»Lesen die
Erwachsenen etwa alle deine Briefe?«, fragte sie.




Er
schüttelte den Kopf. »Nicht die von Schulfreunden oder von der
Verwandtschaft.«
 »Dann ist es ja ganz einfach«, fand sie. »Da sie die
Schrift eines Verwandten wahrscheinlich erkennen würden, werde ich so tun, als
wäre ich ein früherer Schulfreund von dir. Ich schreibe einfach seinen Namen
und seine Anschrift auf den Brief und verstelle meine Schrift so, dass sie wie
eine Jungenschrift aussieht.«




Oh, das
klang zu verführerisch! Olivias ungeheuerliche Briefe würden gewiss ein wenig
Abwechslung in seinen öden Schulalltag bringen. Aber war es nicht ein
Verbrechen, was sie ihm vorschlug? Wenn der Onkel es herausfand ...




»Du bist
ganz blass«, stellte sie fest. »Wahrscheinlich kommst du nicht genug an
die frische Luft. Oder du isst nicht ordentlich. Wenn ich du wäre, würde ich
mir davon, dass ich nach Edinburgh geschickt werde, nicht den Appetit verderben
lassen. Es ist schön da, und nicht alle Schotten sind so grantig, wie es immer
heißt.«




»Was du da
vorschlägst, ist Fälschung«, flüsterte Peregrine. »Das ist ein
Kapitalverbrechen. Dafür kannst du gehängt werden!«




»Soll ich
dir also nicht mehr schreiben?«, fragte sie gleichgültig.




»Das wäre
vielleicht das Beste.«




»Da hast du
vielleicht recht. Ich werde die Details dann eben ganz allein herausfinden
müssen.«




Peregrine
wusste, dass er nicht fragen sollte, aber es war ihm unmöglich. Nicht mal eine
Minute hielt er durch, bis die Frage aus ihm herausplatzte: »Was für Details?
Worüber?«




»Über meine
Schatzsuche«, klärte sie ihn auf.




»Welche
Schatzsuche?«, fragte er. »Du kannst nicht Ritter werden, bevor du nicht
erwachsen bist.«




Er war
weitaus belehrbarer, als sein Onkel dachte. Peregrine würde nicht noch einmal den
Fehler machen, ihr zu sagen, dass sie überhaupt nie Ritter werden konnte. Dann
würde sie nur wieder die Beherrschung verlieren und furchtbar wütend werden. Er
hatte zwar keine Angst, dass sie ihm wehtun könnte, aber er fürchtete, sie
könnten Aufsehen erregen und einen Aufruhr verursachen. Ein solcher Zwischenfall
könnte dazu führen, dass ihm seine wenigen noch verbliebenen Zeichenstunden
gestrichen und sich somit in gar keine Zeichenstunden mehr verwandeln würden.




»Ach, wenn
ich nur endlich erwachsen wäre!«, seufzte sie. »Wenn du fort bist, können
Mama und ich wieder von vorne anfangen. Allein mit dem Zeichenunterricht werden
wir es nie zu irgendetwas bringen. Deshalb muss ich die Sache selbst in die
Hand nehmen und den Schatz finden.«




Im Laufe
einiger heimlicher Briefe hatte Peregrine in erschreckender Ausführlichkeit
erfahren, warum Olivia und ihre Mutter Aussätzige und Ausgestoßene waren. Er
wusste nun auch, dass der Familienfluch eine berühmt-berüchtigte Reputation
war. Die Ungeheuerlichen DeLuceys machten ihrem schlechten Ruf alle Ehre, hatte
Olivia vergnügt zugegeben – alle außer ihrer Mutter, die ziemlich aus der Art
schlug und ganz anders war als all die anderen Ungeheuerlichen DeLuceys. Fast
schien es, als finde Olivia ihre Mutter viel zu ehrlich und anständig und
bedauere dies sehr.




Sollte es
sich bei Olivia schon um ein abgeschwächtes Exemplar der DeLuceys handeln, so
dachte Peregrine, musste »Ungeheuerlich« eine ziemliche Untertreibung
sein.




Sie hatte
ihre Briefe mit zahlreichen Verweisen auf diesen oder jenen verschlagenen
Verwandten ausgeschmückt. Einen Schatz hingegen hatte sie nie zuvor erwähnt.
»Was für ein Schatz?«, fragte er, denn er konnte einfach nicht anders.




»Edmund
DeLuceys Schatz«, klärte sie ihn auf. »Du weißt schon – mein
Ururgroßvater, der Pirat. Ich weiß, wo er ihn versteckt hat.«




Am
Samstagmorgen brach Bathsheba
zuversichtlicher Stimmung und mit einer Liste möglicher Unterkünfte auf.




Der Reihe
nach arbeitete sie den Soho Square ab, bevor sie sich den vom Platz abgehenden
Nebenstraßen widmete.




Derweil
wurde der Tag, der so mild und klar begonnen hatte, zusehends unerfreulicher.
Am frühen Nachmittag kühlte auffrischender Wind die Temperatur empfindlich ab,
und düstere graue Wolken schoben sich vor die Sonne. Etwas später am Nachmittag
legte der Wind erheblich zu, und die Wolken verfinsterten sich ebenso wie
Bathshebas Laune.




Zudem
stellte sich heraus, dass die Wohnungen, die sie sich in Soho leisten konnte,
noch schäbiger und beengter waren als jene, die sie derzeit bewohnte. Im
Bleeding Heart Yard hatten sich manche der heruntergekommenen Häuser zumindest
ein klein bisschen alter Größe und alten Glanzes bewahrt. Nicht alle der
herrschaftlich großen Zimmer waren in immer kleinere und engere Kammern
unterteilt worden, wie es in Soho der Fall war.




Im Grunde
war die Gegend zwar recht respektabel, grenzte aber – ähnlich wie das Viertel,
in dem sie derzeit lebte – unmittelbar an elende und verwahrloste Straßenzüge.
Nur wenige Fußminuten
vom Soho Square entfernt lag St. Giles, ein berüchtigter Slum.




Kurzum:
Bathsheba hatte einen ganzen Samstag unnütz vertan. Statt sich auf ein neues
Zuhause freuen zu können, stand ihr nun die wenig erfreuliche Aussicht bevor,
weitere wertvolle Stunden auf eine Suche zu verschwenden, die ihr langsam
ohnehin vergeblich schien.




Dank Lord
Lisles geradezu lächerlich teurer Zeichenstunden hatten sich ihre Finanzen zwar
merklich verbessert, doch sie fürchtete, dass es dennoch nicht ausreichen
würde, um ihre Lebensumstände nennenswert zu verändern.




London
erwies sich um einiges teurer als erwartet. Nicht zum ersten Male fragte sie
sich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, hierherzukommen. In Dublin lebte
es sich billiger und netter.




Aber Irland
war ärmer, und dort als Künstlerin Arbeit zu finden, war noch schwieriger
gewesen als hier in London. Auch eine gute, bezahlbare Schule für Olivia war in
London einfacher zu finden.




Nicht
einmal ein Jahr hatte Miss Smithson aus der New Ormond Street gebraucht, um
auch die letzten Spuren von Olivias irischem Akzent zu tilgen. Jetzt sprach
sie, wie es sich für eine junge Dame gehörte. Überhaupt war Olivia in der
Schule, inmitten ihrer Klassenkameradinnen und unter dem strengen Blick von
Miss Smithson, ein Musterbeispiel damenhaften Betragens. Nur leider war sie,
wie so viele ihrer Verwandten mütterlicherseits, ein wahres Chamäleon und
passte sich mit erschreckender Wendigkeit ihrer jeweiligen Umgebung an.
Außerhalb der Schule, unter Menschen niederen Standes, war sie kaum
wiederzuerkennen. Und diese Wandlung gereichte ihr wirklich nicht zum Vorteil,
fand Bathsheba.




Kehrten sie
nach Irland zurück, wäre dies ihrer Entwicklung kaum zuträglich.




London
hingegen bot zahlreiche Möglichkeiten. Nur waren die nicht gerade billig zu
haben. Oder überhaupt zu haben.




Heute
schien London es mit Bathsheba Wingate gar nicht gut zu meinen.




Höchste
Zeit, es für heute aufzugeben und nach Hause zu gehen.




Als sie
Meard's Court hinablief, begannen die ersten Regentropfen zu fallen. Bathsheba
war Regen und Kälte gewohnt, aber heute, an Körper und Geist erschöpft, setzte
das Wetter ihr zu. Kurze Zeit später schon prasselte der Regen stetig auf ihre
Haube und durch den Umhang auf ihre Schultern. Und so bald würde es nicht
aufhören, dachte sie mit einem missmutigen Blick auf die bedrohlich schwarzen
Wolken. Bis sie zu Hause wäre, würde sie bis auf die Haut durchnässt sein.




An der Ecke
von Dean Street angelangt, ertappte sie sich dabei, einen sehnsüchtigen Blick
südwärts gen St. Anne's Church zu werfen. Vor der Kirche war ein
Droschkenstand.




Aber wenn
sie sich eine Droschkenfahrt leistete, würde sie am Abendessen sparen müssen.




Also schlug
sie sich diese kleine Extravaganz aus dem Kopf und eilte über die Dean Street.
Hätte sie geradeaus geschaut, statt den Blick abwechselnd nach links und rechts
schweifen zu lassen, wäre sie vielleicht überfahren worden, denn der Regen fiel
nun so dicht, dass er sich wie ein grauer Schleier über die Straße legte und
Passanten nur noch als dunkle Schemen auszumachen waren. Also schaute sie nicht
geradeaus, sondern hielt nach vorbeifahrenden Kutschen und Fuhrkarren Ausschau,
was sehr vernünftig war, wollte sie doch nicht überfahren werden.




Und so kam
es, dass sie geradewegs in den Mann auf dem Gehsteig rannte.




Sie hörte
ihn leise ächzen und spürte, wie er taumelnd das Gleichgewicht verlor. Rasch
packte sie seinen Rock mit beiden Händen,
damit er nicht falle. Besonders intelligent war das natürlich nicht, doch sie
handelte rein instinktiv. Ihr Verstand brauchte einen Moment, um ihr bewusst zu
machen, dass der Mann ja größer und schwerer war als sie und sie mit sich zu
Fall bringen würde, sollte er stürzen.




Doch so
weit sollte es nicht kommen, denn kaum hatte sie es gedacht, hatte er sich auch
schon wieder gefangen.




»Oh, bitte
entschuldigen Sie vielmals«, sagte sie und ließ seinen Rock los. Aus
mütterlicher Gewohnheit strich sie sorgsam das Revers glatt, wo ihre
zupackenden Hände es in Unordnung gebracht hatten. »Ich habe Sie nicht gesehen
...«




Das war der
Augenblick, in dem sie den Kopf hob und endlich sah, wen sie vor sich hatte.
Regen nieselte ihr ins Gesicht, und das Tageslicht hatte sich mittlerweile so
gut wie verflüchtigt, doch erkannte sie unschwer die pechschwarzen Augen und
die noble Nase wieder und den festen Mund mit seinem provozierenden Versprechen
eines Lächelns, das sich andeutete, aber selten zeigte.




Sie stand
da und starrte ihn an, eine Hand sank langsam hinab, die andere ließ sie auf
seinem Rock ruhen.




»Ich bin
es, der sich bei Ihnen zu entschuldigen hat«, sagte Lord Rathbourne. »Ich
scheine mir die verdrießliche Angewohnheit zu eigen gemacht zu haben, Ihnen im
Wege zu stehen.«




»Ich habe
Sie nicht gesehen«, wiederholte sie und zog hastig ihre Hand zurück.
Konnte sie ihm nicht einmal, nur ein einziges Mal, auf zivilisierte oder gar
anmutige Weise begegnen? Die Peinlichkeit der Situation schlug heiß über ihr
zusammen und ließ sie schärfer sprechen als beabsichtigt. »Ich sollte Sie
überhaupt nicht hier sehen. Was um alles in der Welt führt Sie nach Soho?«




»Sie«,
erwiderte er. »Seit Stunden suche ich nach Ihnen. Aber ich werde Sie nicht hier
im Regen stehen lassen, derweil ich mich
erkläre. Lassen Sie uns schnell zur St. Anne's Church laufen und eine Droschke
nehmen. Dann können wir in Ruhe reden.«




Wider
besseren Wissens flog ihr Blick abermals südwärts, zur Kirche.




Oh, was war
es verführerisch.




Aber mit
einem Mann, der sie sich wieder in eine törichte Sechzehnjährige verwandeln
ließ, in einem geschlossenen Gefährt zu fahren, verhieß nichts Gutes. »Nein,
danke«, sagte sie. »Ich hielte es für das Beste, wenn wir getrennter Wege
gingen.« Erneut machte sie sich in östlicher Richtung auf.




Wie von
fern nahm sie ein leises Grummein wahr. Im nächsten Augenblick hoben ihre Füße
vom Boden ab, und noch ehe sie fassen konnte, was mit ihr geschah, hatte er sie
auch schon hochgehoben und trug sie die Dean Street hinunter.




Erst auf
Höhe der Compton Street hatte sie ihre sieben Sinne wieder beisammen und ihre
Zunge in der Gewalt. »Lassen Sie mich herunter«, sagte sie.




Er lief
weiter.




Und war
dabei nicht einmal außer Atem.




Aber sie.
Seine Arme hielten sie fest wie eiserne Riemen. Mit breiter Brust und breiten
Schultern hielt er den Wind und beinah auch den Regen ab. Sein Rock war feucht
vom Regen, doch warm von seinem Körper.




Wenngleich
ihr längst aufgefallen war, dass er gut in Form war – der figurbetonte Schnitt
seiner Kleider ließ keinen Zweifel daran –, so hatte sie seine Kraft
unterschätzt. Sie wusste, dass er groß war und gut proportioniert. Sie hatte
nicht geahnt, wie groß und wie gut.




Fast zuviel
des Guten.




Überwältigend.




Ein Bild
kam ihr in den Sinn – von starken Kriegern, die Burgen
erstürmten, Männer niedermetzelten und sich mit den Frauen davonmachten.




Seine
Vorfahren mussten solche Krieger gewesen sein.




»Lassen Sie
mich herunter«, wiederholte sie und wand sich in seinen Armen. Er hielt
sie nur noch fester, drückte sie enger an sich.




Ihr wurde
warm und ganz benommen. Sie wusste, dass sie sich wehren sollte, aber ihr Wille
schwand dahin. Möglicherweise auch ihre Moral.




Etwas
verspätet wurde ihr bewusst, wo sie waren: auf einem öffentlichen Gehsteig.
Wenn sie sich wehrte, zöge sie nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich.
Passanten standen in Hauseingängen beisammen, wo sie vor dem Regen Schutz
gesucht hatten. Sie warteten und hatten gewiss nichts Besseres zu tun, als die
Vorübergehenden zu mustern.




Jemand
könnte ihn erkennen. Oder sie. Wenn sich herumspräche ...




Daran
durfte sie gar nicht denken.




Sie hielt
den Kopf gesenkt und versuchte ihren Verstand damit zu beschäftigen, sich
brüske Zurückweisungen auszudenken und auf Vergeltung zu sinnen. Doch leider
sollte sich herausstellen, dass ihr Verstand sich eine Pause gönnte und ihrem
Körper das Kommando überlassen hatte.




Ihrem
Körper war warm und wohlig. Er drängte sich näher an den anderen Körper, den
stärkeren, wärmeren. Am liebsten wollte er sich in seinem Rock verkriechen. Zum
Glück hatten sie nur noch eine kurze Strecke zurückzulegen, und Lord Rathbourne
lief schnell. In wenigen Minuten hatten sie den Droschkenstand erreicht.




»Die Dame
ist ausgerutscht und hat sich den Knöchel verletzt«, ließ er den Fahrer
des vordersten Wagens wissen. »Es wäre wünschenswert, die Fahrt mit einem
Minimum an plötzlichem
Anfahren, Anhalten und Ruckeln zurückzulegen, wenn ich bitten dürfte.«
Damit verfrachtete er sie in die Droschke, wechselte noch ein knappes Wort mit
dem Kutscher und nahm dann neben ihr Platz.




»Mein
forsches Zupacken tut mir sehr leid«, sagte er, als der Wagen sich in
Bewegung gesetzt hatte. »Nun ja, so sehr nun auch wieder nicht.« Er
deutete ein Lächeln an.




Sie suchte
nach einer trefflichen Erwiderung, doch ihr Verstand war träge, derweil das
Herz ihr wie von Sinnen schlug.




»Mag sein,
dass ich etwas ungeduldig war«, meinte er. »Aber es schien mir unsinnig,
dort noch länger mit Ihnen im Regen zu stehen und darüber zu streiten, wer nun
schuld sei und sich entschuldigen solle. Ich wollte Ihnen lediglich ein Angebot
machen.«




Sie
erstarrte. Das verstand sie sehr wohl. Da gab es nicht viel zu verstehen. Das
war ziemlich offensichtlich. Die wohlige Wärme schwand jäh dahin und ließ sie frösteln.
Mit aller unterkühlten Würde, die sie aufbringen konnte, sagte sie: »Ein
was?« Er winkte beschwichtigend ab. »Nicht so ein Angebot.«




»Mir
scheint, Sie halten mich für dumm, Mylord«, beschied sie.




»Mir
scheint, Sie verkennen die Lage, wenn Sie glauben, ich würde Sie in derlei
Hinsicht täuschen«, sagte er.




»Ich
verkenne gar nichts.«




»Sie
sollten Ihren Verstand gebrauchen«, klärte er sie auf. »Denken Sie doch
mal nach. Ich bin kein jüngerer Sohn. Ich kann mir den Luxus nicht leisten, das
schwarze Schaf der Familie zu spielen. Diese Rolle füllt Rupert bereits bestens
aus. Ich lebe in einer kleinen, überschaubaren Welt, wo Liebschaften sich kaum
geheim halten lassen. Sie lassen sich indessen ruhig und diskret führen, wenn
sie zu langweilig sind, als dass sie Stoff für die Skandalblätter abgäben. Sie
sind dafür viel zu aufregend. Hätte ich eine Affäre mit Ihnen, würde ich mich zum Gespött
machen – so wie Byron, nur schlimmer. Die Karikaturisten würden sich die Hände
reiben. Ich könnte mich nicht mehr hinauswagen, ohne überall mein
überzeichnetes Bildnis zu sehen, überschrieben mit Sprüchen, die heutzutage
wohl als geistreich gelten. Keine sonderlich erfreuliche Aussicht, wie ich
finde.«




Bathsheba
wusste, wie gnadenlos man Lord Byron der Lächerlichkeit preisgegeben hatte. Sie
kannte auch den beißenden Spott der Karikaturen.




Bei
Rathbourne würde es wirklich noch schlimmer. Je höher ein Mensch im
öffentlichen Ansehen stand, desto größer die Freude über seinen Fall.




»Oh«,
stieß sie hervor, erleichtert. Und auch enttäuscht. Einen Moment lang hätte sie
fast geglaubt, dass sie Lord Perfect ebenso töricht und unreif werden ließ wie
er sie.




»Mein
Angebot ist respektabler Natur«, sagte er. »Ich kenne Räume in Bloomsbury,
die genau das Richtige für Sie sein könnten. Die Wirtin ist Kriegswitwe. Die
Miete dürfte sich im Rahmen Ihrer Möglichkeiten bewegen, wenn ich korrekt
kalkuliert habe. Wenn man ein Viertel dessen, was Sie für Peregrine berechnen,
mit den acht Schülerinnen multipliziert, die Sie am Montag ...«




»Sie haben
mein Einkommen kalkuliert?«, fragte sie entgeistert.




Woraufhin
er ihr erklärte, dass ein Großteil seiner parlamentarischen Arbeit mit derlei
Berechnungen zu tun habe. Folglich wisse er, was ein Budget sei und wie man
damit zu kalkulieren habe. Er sei sich zudem bewusst, dass manche Menschen mit
sehr wenig Geld auskommen müssten. Er und einige Mitstreiter hätten
Organisationen gegründet, deren Ziel es sei, die Lebensbedingungen von
Kriegswitwen, Veteranen und all jenen zu verbessern, für die weder die
Regierung noch die Kirchengemeinde ausreichend oder aber gar nicht sorge.




»Ach ja,
Ihre berühmte Wohltätigkeit«, meinte sie. Ihre Wangen glühten. Sie wollte
keine seiner Bedürftigen sein.




»Hier
handelt es sich nicht um Wohltätigkeit, Madam«, entgegnete er kühl. »Ich
erspare Ihnen lediglich die Mühe, Mrs. Briggs selbst zu finden, sowie Zeit, die
Sie ansonsten mit der Suche in zweifelhaften Gegenden wie Soho verschwenden
würden. Alles Weitere liegt an Ihnen. Würden Sie sich die Zimmer gerne ansehen?«
Der kühle Ton sollte wahrscheinlich einschüchternd wirken. Doch bei Bathsheba
bewirkte er nur, dass sie Lord Rathbourne am liebsten beim Kragen gepackt und
geschüttelt hätte. Schließlich hatte auch sie ihren Stolz, und der begehrte
dagegen auf, sich wie ein niederes, minder intelligenzbegabtes Wesen behandeln
zu lassen. Andererseits war Olivias Zukunft wichtiger als der Stolz ihrer Mama.




Bathsheba
schluckte ihn in einem Atemzug herunter. »Aber ja, das würde ich gern«,
sagte sie.




Sie hatte
nicht verstanden, wohin er den Droschkenkutscher vorhin gewiesen hatte, und
mittlerweile fiel der Regen so stark, dass sich draußen alles hinter einem
grauen Schleier auflöste. Als sie hielten und Rathbourne ihr aus dem Wagen
half, musste sie daher einfach darauf vertrauen, dass er sie zu Mrs. Briggs am
Bloomsbury Square und nicht in sein privates Liebesnest brachte.




Noch immer
meinte sie, das Blut seiner wilden Vorfahren in seinen Adern pochen zu sehen.
Sie sah auch, dass er nicht nur eine Spur zu sehr daran gewöhnt war, anderen zu
sagen, was sie zu tun hatten, sondern auch, dass er es nicht gewohnt war, dass
man ihm widersprach.




Allerdings
tat sie sich schwer damit, ihn als jemanden zu sehen, der Frauen heimtückisch
und hinterhältig ins Verderben lockte.




Um eine
Frau ins Verderben zu locken, bedurfte er gar keines
Hinterhalts – dazu brauchte er einfach nur er selbst zu sein, ruhig dazustehen
und ob der eigenen Perfektion furchtbar gelangweilt dreinzublicken.




Ihr
Instinkt sollte sie nicht trügen. Mrs. Briggs stellte sich als respektable
Witwe in mittleren Jahren heraus. Die zu mietenden Räume waren zwar keineswegs
luxuriös, doch
ordentlich gehalten und möbliert. Der Preis fiel etwas höher aus, als es
Bathsheba lieb war, aber immer noch niedriger, als sie es in dieser Gegend
vermutet hätte. Binnen einer Stunde war alles einvernehmlich geklärt, und sie
fand sich abermals mit Rathbourne in einer Mietdroschke, die nun gen Holborn
fuhr, um sie nach Hause zu bringen.




Unterwegs
ließ er ihr Rat in finanziellen Belangen angedeihen. Seine Annahme, dass sie
mit Geld nicht umzugehen wisse, ärgerte sie zwar, aber vermutlich konnte er
einfach nicht anders. Er war es gewohnt, das Leben der vom Schicksal weniger
Begünstigten zu regeln. Zumindest hatte er darin Erfahrung, und sie müsste dumm
sein, würde sie ihm nicht zuhören.




Überrascht
war sie allerdings, als er eine seiner Visitenkarten zückte und auf der
Rückseite Namen und Anschriften einiger Kunsthandlungen notierte, bei denen sie
ihre Aquarelle und Zeichnungen vorbeibringen solle. Hinge ihre Kunst an der
Fleet Street oder am Strand aus, würden sich eher Käufer finden, die sie sich
auch leisten konnten, klärte er sie auf. Zudem müsse sie ihre Preise erhöhen.
»Sie schätzen Ihr Werk zu gering«, befand er.




»Aber ich
bin eine gänzlich Unbekannte«, wandte sie ein. »Ich gehöre auch keinem
namhaften Künstlerbund an. Danach muss man ein Werk beurteilen.«




»Wie ich
bereits vorhin in anderem Zusammenhang erwähnte, ist Ihr Name alles andere als
unbekannt«, erwiderte er. »Sie sind lediglich naiv.«




Fast hätte
sie laut gelacht. Dank ihrer Eltern dürfte sie auch den letzten
Rest ihrer Naivität spätestens im zarten Alter von zehn Jahren verloren haben.
»Ich bin zweiunddreißig und viel herumgekommen«, klärte sie ihn auf. »Mag
sein, dass ich vielleicht nicht alles gesehen habe, was es zu sehen gibt, aber
viel fehlt dazu bestimmt nicht.«




»Sie
scheinen die potenziellen Käufer Ihrer Werke nicht zu verstehen«, beharrte
er. »Dies lässt mich fast daran zweifeln, ob Sie wirklich eine der
Ungeheuerlichen DeLuceys sind. Sie haben eine ganz grundlegende menschliche
Schwäche ungenutzt gelassen. Ihnen scheint noch gar nicht in den Sinn gekommen
zu sein, aus Ihrem berüchtigten Namen Profit zu schlagen. Und Sie scheinen
nicht zu wissen, dass eine Sache umso mehr geschätzt wird, je teurer sie ist.
Zumindest trifft dies auf die besseren Kreise der Gesellschaft zu. Als Sie Ihr
Honorar kurzerhand vervierfacht haben, um Peregrine zu unterrichten, hat mein
Respekt für Sie sich enorm gesteigert.«




Es brachte
wenig, in seinem Gesicht zu lesen. Selbst wenn er nicht seine undurchdringliche
Miene zur Schau getragen hätte, so war es doch mittlerweile zu dunkel, um
überhaupt etwas zu erkennen. Es fiel ihr schwer zu sagen, ob er nun sarkastisch
war oder nicht. Er klang gelangweilt.




»Ich rate
Ihnen, sie ordentlich zahlen zu lassen«, sagte er. »Sie können die
Gesellschaft nicht ändern. Und ich kann es – trotz meiner privilegierten
Stellung – auch nicht. Wie ich bereits sagte, muss selbst ich mich den
gesellschaftlichen Spielregeln beugen und entsprechend leben. Das ist mühselig,
aber der Preis dafür, die Gesetze
zu brechen, wäre maßlos. Nicht nur würde ich meiner Familie Kummer bereiten,
ich verlöre auch die Achtung derer, die ich brauche, um Gesetze zu erlassen,
Reformen auf den Weg zu bringen und verschiedene andere Anliegen zu
unterstützen, die meinem Leben einen Sinn geben. Sie mussten bereits einen
hohen Preis dafür zahlen, dass Ihr verstorbener Mann die Regeln der
Gesellschaft gebrochen hat. Was schulden Sie der beau monde noch? Schuldet sie
nicht vielmehr Ihnen etwas? Warum sollten Sie sich die Arbeit, von der Sie und
Ihre Tochter leben, nicht gut bezahlen lassen?«




Sein
gelangweilter Tonfall könnte einen leicht glauben machen, das Thema
interessiere ihn keinen Deut, sei ihm vielmehr lästig. Er klang so, wie er in
der Egyptian Hall ausgesehen hatte, in jenem Augenblick, da sie ihn das erste
Mal gesehen hatte: die perfekte Verkörperung aristokratischer Gleichgültigkeit.




Doch das
Innere der Droschke war beengt, und sie saß ihm zu nah, um nicht zu spüren,
dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war es eine gewisse Spannung, die sie in
der Luft zu spüren meinte. Oder die Art, wie er Kopf und Schultern hielt. Was
immer es auch sein mochte, sie bezweifelte, dass der Mann, der er im Innern
war, gänzlich im Reinen war mit jenem, der sich nach außen zeigte.




»Vielleicht
bin ich ja der Unsitte der Bescheidenheit verfallen«, sagte sie. »Wie
enttäuscht meine Eltern von mir wären!«




Weder ihre
Mutter noch ihr Vater waren jemals davor zurückgeschreckt, anderer Leute
Schwächen auszunutzen. Beide waren frei von Skrupeln.




»Einmal
das«, meinte er. »Dazu kommt, dass Sie nicht aus London sind. Sie wissen
nicht, wie Sie sich die Stadt richtig zunutze machen. Wie die meisten meiner
Bekannten kennen Sie Ihre bestimmten Ecken der Stadt, aber Sie kennen nicht
alle ihrer immerneuen Reize.«




»London ist
wie Kleopatra für Sie?«, fragte sie und lächelte bei der Vorstellung, dass
dieser blasierte Aristokrat eine geheime Leidenschaft für die riesige,
rauchverhangene Metropole hegte. »Nicht kann sie Alter hinwelken, täglich Sehn
an ihr nicht stumpfen die immerneue Reizung?«




Er nickte.
»Sie kennen Ihren Shakespeare.«




»Aber nicht
mein London, wie es scheint.«




»Das wäre
auch kaum möglich«, sagte er. »Wie lange leben Sie jetzt hier? Ein
Jahr?«
 »Nicht ganz.«




»Ich habe
fast mein ganzes Leben hier zugebracht«, meinte er. »Ich bin geradezu
ungehörig vertraut mit dieser Stadt.«




Er fuhr
fort, ihr ausführlichst das neue Viertel sowie die nähere Umgebung von
Bloomsbury zu schildern, einschließlich Empfehlungen, welche Geschäfte und
Händler man aufsuchen könne und welche man besser meide.




Viel zu
früh, so fand Bathsheba, erreichten sie den Bleeding Heart Yard. Sie hätte ihm
ruhig noch eine Weile zuhören mögen. Er liebte London, so viel war klar, und
seine Schilderungen ließen ihr die Stadt in ganz neuem Licht erscheinen. Heute
Nachmittag war sie ihr noch wie eine Festung erschienen, kalt und abweisend,
die ihre Tore
vor ihr verschlossen hielt. Nun hatte er sie ihr erschlossen und sie dort
Zuflucht finden lassen.




Und das war
längst nicht alles, was er heute für sie getan hatte, wurde ihr auf einmal
bewusst. Vorhin noch hatte sie gemeint, von der Last ihrer Sorgen
niedergedrückt zu werden. Rathbourne hatte ihr eine schwere Bürde abgenommen.
Das war ihr nie zuvor passiert.




Ihre Eltern
hatten Geld ebenso schnell ausgegeben, wie sie darangelangt waren und gaben es
auch dann noch mit vollen Händen aus, wenn längst keines mehr da war. Wenn
Gläubiger und Vermieter Scherereien machten, packten Mama und Papa bei Nacht
und Nebel ihre Sachen und zogen weiter.




Wenngleich
Jack weitaus ehrenwerter war, so war er doch keineswegs hilfreicher gewesen. Er
hatte sie leidenschaftlich geliebt, das wohl, war aber hoffnungslos
verantwortungslos und pflichtvergessen. Die praktischen Probleme des Alltags
überstiegen seinen Erfahrungshorizont. Er sah sie einfach nicht,
geschweige denn, dass er sich Gedanken darüber gemacht oder Lösungen gefunden
hätte. Vom Wert des Geldes hatte er keine Vorstellung. Was einem der gesunde
Menschenverstand gebot, nämlich nicht über seine Verhältnisse zu leben, war ihm
völlig fremd.




Dieser Mann
hier indes, der ihr fremd war, der sie nicht einmal liebte, hatte ihre Finanzen
geordnet, ihr den Weg zu genau dem richtigen Zuhause geebnet und ihr geraten,
wie sie mehr Einkünfte erzielen und Geld sparen konnte. Als wäre London ein
mechanisches Spielzeug, hatte er die Stadt für sie in ihre Einzelteile zerlegt
und ihr gezeigt, wie sie funktionierte.




Die
Droschke hielt an. Bathsheba wollte sich noch nicht von ihm trennen, wusste
aber keine Entschuldigung, noch länger zu bleiben.




»Danke«,
sagte sie und lachte kurz auf. »Ein einziges dürftiges Wort, das nicht
annähernd beschreibt, was ich empfinde. Wäre ich nur Shakespeare! Der bin ich
aber nicht. Danke muss daher die Arbeit von Bänden kluger Verse
übernehmen.« So hatte sie sich das gedacht. Sie hatte allein Worte
sprechen lassen wollen. Aber ihr Trübsinn war verflogen, und sie war voller
Zuversicht. Einen Moment lang schien alles möglich, und so wagte sie, sich ein
Stück vorzulehnen und Rathbourne einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben.




In just
diesem Moment wandte er den Kopf, und dann war sein Mund auf dem ihren, seine
Hand schloss sich um ihren Nacken, und das Verhängnis nahm seinen Lauf.




Benedict
hätte sich ihr nicht zuwenden sollen.




Er hätte
nicht diese pflaumenreifen Lippen mit den seinen suchen sollen.




Hatte er
aber – und sowie sein Mund den ihren berührte, war es um seine berühmte
Selbstbeherrschung geschehen.




Er umfasste
ihren Nacken und zog sie an sich und küsste sie, wie er sie von dem Moment an,
da er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte küssen wollen.




Als er
spürte, wie sie erstarrte, beschwichtigte sein Verstand ihn wie aus weiter Ferne, dass
keine Gefahr drohe. Sie würde ihn von sich stoßen und ihm höchstwahrscheinlich
eine saftige Ohrfeige verpassen.




Sie stieß
ihn nicht von sich.




Jäh wurde
ihr Körper weich und nachgiebig, und ihr Mund bewegte sich unter dem seinen,
erwiderte seinen Kuss. Ihr seidiges Haar kitzelte seinen Handrücken, bat
geradezu darum, sich um seine Finger zu schlingen. Der Dult ihrer Flaut schlich
sich wie ein heimtückischer Hauch in seine Sinne, und das Verlangen, dem
nachzugeben er sich so strikt verweigert hatte, erwachte in ihm zu ungeahntem
Leben.




Sein Körper
erinnerte sich daran, wie der ihre sich angefühlt hatte, als er sie getragen
hatte, wie sie in seinen Armen gelegen, wie ihre weichen Rundungen sich an ihn
geschmiegt hatten. Sein Körper hatte nach mehr verlangt, und es hatte ihn
gehörige Anstrengung gekostete, hernach mit ihr vernünftig zu reden, ohne sich
seinen Verdruss anmerken zu lassen.




Aber das
war vorher gewesen. Nun war jetzt, und ihn interessierte nur noch der
Augenblick. Er umfasste ihr Gesicht und trank dürstend. Er schmeckte Träume,
Jugend und Sehnsucht – der Geschmack einer weinseligen Nacht, der Geschmack zu
vieler einsamer Nächte.




Selbstverständlich
war er weder betrunken noch einsam, und er wusste es auch besser, als sich nach
seiner Jugend und deren Träumen, deren Leidenschaften zu sehnen. All das lag
hinter ihm. Seit Jahren schon. War längst verloren.




Spätestens
da hätte er die Gefahr erkennen, hätte verstehen müssen, was sich in ihm regte,
und hätte aufhören sollen.




Aber nichts
lag ihm jetzt ferner als logisches Denken. Und so war er auch nicht in der Lage
zu erkennen, dass er mit dem Feuer spielte, und begriff auch nicht, warum ihm
die Gefahr so viel verlockender schien als gesunder Menschenverstand. Er
begriff nur noch, dass dies ganz köstlich nach Frau schmeckte, noch dazu nach
einer Frau, die tabu war, was es umso unwiderstehlicher machte.




Ihre Finger
schlichen sich seinen Rock empor, packten ihn beim Revers. Er spürte ihre Hände
sich auf seiner Brust zu Fäusten ballen, und das Herz pochte ihm so heftig wie
einem Jungen, dem ein Mädchen das erste Mal Ja gesagt hat. Er tastete unter
ihrem Kinn nach den Bändern ihrer Haube, löste sie und zog sie ihr vom Kopf.
Mit beiden Händen fuhr er durch ihr Haar, und die glänzenden Locken wanden sich
um seine Finger, wie er sich das gewünscht hatte, und sie waren noch weicher
und seidiger, als er es sich vorgestellt hatte. Alles an ihr war mehr, als ein
Mann sich je vorstellen konnte, und er wollte mehr.




Er zog sie
fest an sich und vertiefte den Kuss, um ihr Geheimnis zu kosten. Seine Hände
glitten ihren Rücken hinab zu ihrer Taille und wieder hinauf, doch als er ihre
Brüste berührte, riss sie sich los.




Mit
erstaunlicher Kraft stieß sie ihn von sich. »Nein! Genug!« Sie wandte sich
ab und hob ihre Haube vom Boden der Droschke auf. »Oh, das war sehr
verwerflich.« Sie setzte die Haube auf und band die Bänder mit fahrigen
Fingern. »Das war unverzeihlich dumm. Was ist nur los mit mir? Ich kann es
nicht fassen ... Wie töricht! Ich hätte
Sie schlagen oder Ihnen wenigstens auf den Fuß treten sollen. Fast könnte man
meinen, ich wüsste gar nichts von Männern. Das war ein furchtbarer
Fehlerl« Schließlich fand er seine Stimme wieder und auch einen letzten
Rest Verstand. »Ja, das war es«, sagte er.




Er raffte
seine berühmte Beherrschtheit zusammen und half Mrs. Wingate aus der Droschke.




Wie stets
der perfekte Gentleman.




»Auf
Wiedersehen«, sagte er.




Ohne ein
Wort der Erwiderung eilte sie davon. Im nächsten Augenblick schon war sie in
der Dämmerung verschwunden.




Leise, fast
lautlos, fluchte er. Dann machte er sich daran, die Scherben seiner einst so
wohlgeordneten Welt aufzulesen.






Kapitel 6




Freitag, 5. Oktober




Um den
Unterlakaien nicht
weiter in das Geheimnis einweihen zu müssen, hatte Peregrine in der Mauer nahe
des Gartentors ein paar Steine gelockert und eine Art Postamt eingerichtet.
Dort konnte Olivia oder einer ihrer Komplizen ihre Briefe ablegen und jene von
Peregrine abholen. Obwohl sie ein Mädchen war, bewegte sie sich viel freier in
London als Peregrine.




Anders als
er hatte sie auch keine Bediensteten, die sie beständig beobachteten. Auf dem
Weg zur Schule und zurück machte sie allerlei Umwege und Abstecher, von denen
ihrer Mutter zu erzählen sie wohlweislich vergaß und die er erschreckend und
faszinierend zugleich fand.




Er schlug
sich in die Büsche, wo niemand ihn sehen konnte, und öffnete ihren jüngsten
Brief.




Queen Square Donnerstag,




4. Oktober




Mylord,




leben Sie wohl!




Die Zeit des Abschieds ist gekommen, dieweil ich Aufbrechen werde, mich auf meine Schatzsuche zu begeben.




»Nein«, sagte Peregrine. »Nein.«




Zwei lange
Briefe hatte er ihr geschrieben, in denen er ihr ausführlich erklärt hatte,
weshalb ihre Idee, den Schatz Edmund DeLuceys finden zu wollen, ein Fehler sei.
Zuallererst einmal begaben junge Damen – und sie war von Geburt her eine junge
Dame, was sie niemals vergessen dürfe – sich nicht ohne Begleitung auf derlei Ausflüge.
Zweitens müsse sie den Kummer bedenken, den sie ihrer Mutter damit bereiten
werde, die (anders als manch andere Eltern) doch sehr nett, klug und vernünftig
sei. Er hatte noch einen dritten, vierten und fünften Punkt hinzugefügt – alles
reine Verschwendung von Zeit und Tinte.




»Ebenso gut
hätte ich dem Kopf des jungen Memnon schreiben können«, brummelte
Peregrine.




Seien Sie versichert, Sir, dass ich Jedes
Wort, welches Sie mir geschrieben haben, gelesen und bedacht habe. Dennoch: Die
Lage Hat Sich Zu Einer Krise Zugespitzt. Am Montag sind wir an den Queen
Square in Bloomsbury gezogen. Unsere neue Wohnung ist sehr behaglich, und zumindest
ich bin sehr froh, etwas Abstand zwischen meinem Zuhause und dem Arbeitshaus
von St. Sepulchre gewonnen zu haben. Doch Mama wird jeden Tag Unglücklicher.
Ich fürchte, sie Kränkelt und könnte einer schleichenden Krankheit erliegen.
Sie gibt vor, zu essen und zu schlafen, aber das ist alles Täuschung,
denn sie wird immer dünner und blasser. Ich bin nur froh, dass Papa das nicht
mehr erleben muss – es würde ihm das Herz brechen. Selbst Sie müssen
unter den gegebenen Umständen zugeben, dass ich Nicht Einen Augenblick Zu
Verlieren habe und SOFORT aufbrechen muss. Seien Sie versichert, dass
ich mir Ihre Worte zu Herzen genommen habe und diese Reise nicht Allein
unternehmen werde. Sir Olivia reist mit ihrem Treuen Knappen Nat Diggerby. Sein
Onkel fährt jeden Montag und Freitag mit dem Karren auf den Markt. Wir haben
verabredet, ihn morgen an der Mautschranke von Hyde Park Corner zu treffen. Er
wird uns bis Hounslow mitnehmen. Ein Wohldurchdachter Plan, wie Sie mir gewiss
zustimmen werden.




»Nein, tue ich nicht, du dummes
Mädchen«, sagte Peregrine. »Was soll denn hinter Hounslow aus dir werden –
wenn du überhaupt so weit kommst? Hast du dir schon mal Gedanken darüber
gemacht, dass dein Treuer Knappe Diggerby dich auch zu seinem ,Onkel', dem
Zuhälter, oder seiner ,Tante', der Bordellwirtin, bringen könnte?«




Angesichts
dessen, was sie sonst so wusste, konnte Peregrine es kaum fassen, dass sie nun
so naiv war. Er vermutete stark, dass diese Wissenslücke daher rührte, dass sie
nie auf dem Internat gewesen war, wo Jungen nämlich nicht nur Griechisch und
Latein lernten, sondern auch alles, was man über Zuhälter, Puffmütter und
Prostituierte wissen musste.




Doch ihm
blieb keine Zeit mehr, sie darüber aufzuklären.




Das
unbedachte Geschöpf wollte heute aufbrechen.




Er musste
sie aufhalten.




Nach einer halben Stunde gab Bathsheba
es auf, noch länger auf Lord Lisle zu warten. Anscheinend hatte es ein
Missverständnis gegeben. Sie hatte gedacht, er hätte gesagt, dass er am Samstag
nach Schottland reise. Wahrscheinlich hatte er Freitag
gesagt, und sie hatte nur mit halbem Ohr zugehört, in Gedanken anderswo. Sie
konnte sich nicht erinnern, ob er sich das letzte Mal schon verabschiedet
hatte. Aber warum sollte ein dreizehnjähriger Junge es auch für nötig halten,
von seiner Zeichenlehrerin Abschied zu nehmen? Sein Onkel hatte dies bereits
sehr höflich getan, ein paar Tage nach ihrer letzten Begegnung. Oder vielmehr
sein Sekretär hatte einen gebührlichen Dankesbrief geschrieben, einschließlich
der noch ausstehenden Zahlungen für die vereinbarten Stunden.




Sie packte
ihre Sachen zusammen, schloss das Klassenzimmer ab und machte sich auf den Weg
nach Hause. Ihrem neuen Zuhause, das sie Lord Rathbourne verdankte
... den sie nie wiedersehen würde.




Er würde
sich von ihr fernhalten, und sie hätte nichts mehr zu fürchten. Sie war in
Sicherheit.




Und
gelangweilt und verstimmt ... bis sie
ein paar Stunden später ein Tischtuch aus dem Schrank nahm und den Brief fand,
den Olivia für sie zurückgelassen hatte.




Müde, erhitzt und sehr gereizt traf
Peregrine bei Hyde Park Corner ein. Er hatte sich ein paar Mal verlaufen, und
zweimal hatte er vor Rabauken Reißaus nehmen müssen, die an seiner
kostspieligen Garderobe Anstoß genommen hatten. Unter normalen Umständen würde
Peregrine sich auf sie gestürzt und sie grün und blau geschlagen haben. Doch
dazu war ihm keine Zeit geblieben, und dass er wie ein Feigling hatte
davon rennen müssen, hatte seine Laune nicht gerade verbessert. Außerdem war er
wütend auf sich selbst, weil er nicht daran gedacht hatte, einfach eine
Droschke zu nehmen, was ihm viel Ärger erspart hätte.




Alles in
allem nicht die beste Gemütsverfassung, um sich Olivia zu nähern, die gerade
mit einigen Frauen plauderte, die Pasteten verkauften. Neben ihr stand ein
leibhaftiger Stier in Gestalt eines Jungen: gewiss Nat Diggerby. Sein Kopf
verschwand ohne ersichtlichen Hals geradewegs zwischen seinen Schultern, die so
breit waren, dass er wahrscheinlich nur seitwärts durch Türen kam. Reglos stand
er da, den Kopf leicht gesenkt, während die Augen ruhelos umherschweiften.




Peregrine
straffte die Schultern, blähte die Brust und marschierte zu den beiden hinüber.
Statt der wohlgesetzten Rede, einem wahren Meisterwerk der Überredungskunst,
die er eingeübt hatte, sagte er nur: »Miss Wingate, ich bin gekommen, um Sie
nach Hause zu bringen.«




Ihre großen
blauen Puppenaugen weiteten sich. »Warum? Ist Mama etwas passiert?«




»Nein, aber
Ihnen«, erwiderte Peregrine förmlich. »Ich würde auf einen Sturz auf den
Kopf tippen. Nur so ließe sich dieses
absolut blödsinnige Vorhaben erklären.«




Mit
finsterer Miene stellte sich der Stierjunge vor Olivia. »Hör mal, du – verpiss
dich«, sagte er.




»Verpiss
dich selber«, sagte Peregrine. »Ich habe nicht mit dir gesprochen.«




Der Junge
packte Peregrine beim Revers.




»Nimm deine
Hand da weg«, beschied Peregrine.




»Oooh, hör
dir den mal an«, sagte der Junge. »Da sind wir aber ein ganz Feiner,
was?«




»Nein, sind
wir nicht«, entgegnete Peregrine und verpasste Stierjunge einen Kinnhaken.




Benedict befand sich in seinem Club, als man
ihm mitteilte, dass einer seiner Diener ihn zu sprechen wünsche.




Was kein
gutes Zeichen war.




Das letzte
Mal, dass einer seiner Diener in seinem Club um ihn nachgesucht hatte, war, als
Ada nach der Rückkehr von einer ihrer Gebetsstunden zu Hause zusammengebrochen
war.




Dennoch
wirkte er ruhig und gefasst, als er das Vorzimmer betrat, wo Thomas ihn
erwartete.




Schon von
Weitem sah er, wie es in Thomas' Gesicht arbeitete.




Ein sehr
schlechtes Zeichen.




Ohne dem
Gefühl eisiger Kälte Beachtung zu schenken, das sich in ihm ausbreitete, wies
Benedict ihn an, sich so kurz wie möglich zu fassen.




»Es geht um
Lord Lisle, Mylord«, sagte Thomas und blinzelte angestrengt. »Ich weiß
nicht, wo er ist. Er ist zur Tür der Grafikhandlung reingegangen – so wie immer.
Ich bin solange zu Porters Kaffeehaus gegangen, wie ich das immer mache. So wie
immer stand ich ein paar Minuten vor Ende der Stunde wieder vor der
Grafikhandlung. Aber er ist nicht wieder herausgekommen, Sir. Ich habe eine
Viertelstunde gewartet, dann
bin ich nach oben gegangen. Das Klassenzimmer war abgeschlossen, und als ich
geklopft habe, hat niemand geöffnet. Ich bin runter in den Laden und habe Mr.
Popham gefragt, ob die Zeichenstunden für heute vorbei wären. Er hat gesagt,
heute wären überhaupt keine gewesen. Mrs. Wingate wäre früh nach Hause
gegangen, weil ihr Schüler nicht gekommen ist.«




Die
Eiseskälte breitete sich weiter aus und betäubte alles Gefühl. Selbst die Zeit
schien, starr vor Kälte, stehen zu bleiben. »Verstehe«, sagte Benedict. Dann
ließ er sich Hut und Gehrock bringen und verließ mit seinem Diener den Club.




Während des
kurzen Heimwegs, seine Gefühle sicher unter Verschluss, maßregelte Benedict
seinen Verstand dahingehend, das Problem ebenso ruhig und gefasst zu
analysieren, als wäre es nur eines der vielen anderen Probleme, die jeden Tag
an ihn herangetragen wurden und gelöst werden wollten.




Bis er zu
Hause angelangt war, hatten sich unter den unzähligen aberwitzigen
Möglichkeiten, die sich einem weniger klaren Verstand aufgedrängt hätten, zwei
herauskristallisiert, die unter den gegebenen Umständen am wahrscheinlichsten
waren.




1. Peregrine war weggelaufen.




2. Trotz aller getroffenen Vorsichtsmaßnahmen hatte jemand herausgefunden, wer Peregrine
war, und ihn entführt.




Gemeinsam
mit Thomas ging Benedict hinauf in das Zimmer des Jungen. Eine kurze
Durchsuchung ergab keine Hinweise darauf, dass Peregrine sein Verschwinden
geplant hatte. Es fehlten keine Kleider, sagte Thomas, außer jenen, die Lord
Lisle heute getragen hatte. Bei genauerer Befragung enthüllte ihm der Lakai
indes zwei aufschlussreiche Informationen. Erstens hatte der Junge vor zwei
Wochen im Britischen Museum die Bekanntschaft eines rothaarigen Mädchens
gemacht. Zweitens hatte er in letzter Zeit eine Vorliebe für den Garten entwickelt,
dem er mehrmals täglich einen Besuch abstattete.




Benedict
musste ein Blumenbeet zerstören und einige Sträucher, ehe er die losen Steine
in der Gartenmauer entdeckte. An einem klebte ein Stück Siegelwachs sowie ein
Fetzen Papier.




Abermals
ging Benedict hinauf in Peregrines Zimmer. Sein Blick fiel auf die Fensterbank,
von der aus man in den Garten blickte. Oft hatte er seinen Neffen dort
angetroffen, über eines seiner Bücher gebeugt. Wenige Minuten später hatte
Benedict die Briefe gefunden, verborgen zwischen den Seiten von Belzonis
Entdeckungsreisen.




Lange dauerte es nicht, bis Lord Lisle
Nat Diggerby außer Gefecht gesetzt und bewusstlos an den Straßenrand befördert
hatte. Doch lange genug, um eine Menge Schaulustiger anzuziehen, was Olivia
Gelegenheit gab, sich unbemerkt davonzustehlen.




Die kleine
Ansammlung weckte die Neugier von Passanten, was wiederum den Verkehr
behinderte. Folglich stauten sich zu beiden Seiten der Mautschranke Gefährte,
Pferde und Fußgänger auf der Straße. Unter jenen, die so zum Warten gezwungen
waren, befand sich ein junger Bauer, der einen kleinen Pferdekarren fuhr.
Olivia trat an ihn heran. Tränen standen ihr in den großen blauen Augen. Von
bebender Lippe floss ihr eine herzergreifende Geschichte über eine dem Tode
geweihte Mutter in Slough.




Zutiefst
bewegt, bot der Bauer ihr an, auf seinem Karren bis Brentford mitzufahren. Sie
kletterte hinein.




Noch ehe
sie die Mautschranke passiert hatten, kam Lord Lisle neben ihnen einhergerannt.
»Du garstiges Mädchen!«, sagte er. »Das werde ich nicht zulassen.«
 »Oh, sehen Sie nur, mein armer Bruder«, erklärte sie dem Bauern. »Er
ist vor Trauer ganz von Sinnen. Ich habe ihm gesagt, er soll in London bleiben,
sich eine Arbeit suchen. Irgendwann wird er schon etwas finden, ganz gewiss.
Aber er ...«




Und so
spann sie die tragische Geschichte ihrer leidvollen Familie weiter. Der Bauer
schluckte alles. Schließlich sagte er zu Lord Lisle, wenn er wolle, dürfe er
seine Schwester gern begleiten.




Mit
panischem Blick sah Lord Lisle sich um. Zwei Soldaten hatten sich Nat Diggerby geschnappt
und zerrten ihn mit sich zum Wachhäuschen. Lord Lisle kletterte in den Karren.




Bathsheba zündete eine weitere Kerze an und
las den Brief noch einmal, denn beim ersten Mal hatte sie noch gemeint, ihren
Augen nicht trauen zu können.




Nach
abermaliger Lektüre wurde sie wütend.




Olivias
Vorgehen kam ihr sehr bekannt vor. Nach derselben Methode waren auch ihre
Eltern verfahren, wenn sie in Schwierigkeiten steckten. Statt sich den Dingen
zu stellen und sie der Reihe nach anzupacken und zu lösen, hatten sie stets
darauf vertraut, dass irgendein aberwitziger, hirnverbrannter Plan all ihre
Probleme mit einem Schlag aus der Welt schaffen würde. Lieber setzten sie ihr
Geld auf eine Würfelpartie, als damit die Miete zu zahlen.




Sie warf
den Brief hin. »Warte nur, mein Mädchen – wenn ich dich erwische!« Nur
musste sie dafür zuerst ihre Tochter finden.




In dem
Brief fand sich zwar kein Hinweis auf ihr Ziel, doch schrieb Olivia, dass sie
Edmund DeLuceys legendären Schatz finden wollte. Dieses Detail sagte alles. Sie
war unterwegs nach Throgmorton, dem Landsitz des Earl of Mandeville, denn dort,
so hatte Jack ihr erzählt, liege der Schatz vergraben. Und warum auf die
langweilige Mama hören, wenn Papas Geschichten doch viel abenteuerlicher und
romantischer waren?




Die Frage
war nur, wie groß ihr Vorsprung war. Nicht mehr als ein paar Stunden, vermutete
Bathsheba. Hätte Olivia die Schule geschwänzt, würde Bathsheba längst von Miss
Smithson gehört haben. Nein, weit konnte sie nicht sein. Mit etwas Glück hätte
sie ihre Tochter in ein paar Stunden eingeholt.




Doch um ihr
folgen zu können, brauchte Bathsheba Geld, was wiederum bedeutete, dass sie
zuvor zum Pfandleiher musste. Sie wusste zwar nicht, wo hier in der Gegend der
nächste Pfandleiher war, aber Mrs. Briggs wusste es bestimmt. Derweil musste
Bathsheba nur noch etwas finden, das sich verpfänden ließe.




Sie fing
an, die Wohnung auseinanderzunehmen, leerte Schränke und Schubladen, zog die
Laken von den Matratzen. Alles, was sich fand, landete in der Mitte des Zimmers
auf den Boden. Gerade als sie ihre wenigen Stücke Besteck einwickelte, klopfte
es an der Tür.




Sie stand
auf, strich sich das Haar aus dem Gesicht, ging zur 'Tür und hoffte inständig,
dass es ein Wachmann wäre, der Büttel oder ein Konstabier, der Olivia im
Schlepptau hätte. Sie machte die Tür auf.




Der Mann,
der im nur spärlich erhellten Hausflur stand, war weder ein Wachmann noch der
Büttel und auch kein Konstabier.




»Mrs.
Wingate«, sagte Lord Rathbourne und sah über alle Maßen gelangweilt aus.
»Mir scheint, dass Ihre Tochter mit meinem Sohn durchgebrannt ist.«




Die
Wohnung war ebenso
in Auflösung begriffen wie Mrs. Wingate.




Die
rabenschwarzen Locken fielen in ihr in die Stirn und hingen ihr den Nacken hinab. Ihr
Gesicht war erhitzt. Auf der Nase hatte sie einen Schmutzstriemen, auf der
Wange noch einen.




Wütend
funkelte sie ihn an.




Am liebsten
hätte Benedict sie sich geschnappt und ihre erboste Miene weggeküsst. Mühsam
holte er seinen Verstand zurück in die Wirklichkeit. Es galt, nicht zu
vergessen, weswegen er gekommen war: Peregrine.




... der
nicht hier war, wie Benedict auf den ersten Blick erkannte, als er sich in dem
Zimmer umsah. Kein gutes Zeichen. Seine Zuversicht schwand merklich dahin.
Alles hatte darauf hingedeutet, dass sein Neffe versuchen würde, Miss Wingate
aufzuhalten – nicht aber, dass er mit ihr gehen würde.




Dennoch:
Benedict hatte fast zwei Wochen lähmender Langeweile erduldet, und es war
schier unmöglich, Bathsheba Wingate anzuschauen, wie sie so wütend und zerzaust
vor ihm stand, und ganz ohne Hoffnung zu sein.




»Entschuldigen
Sie vielmals, dass ich Sie so ohne Vorwarnung überfalle«, sagte er. »Ich
hätte Mrs. Briggs bitten sollen, mich anzukündigen, aber sie hatte gerade
Besuch. Ich war wenig geneigt, in ihrer Stube zu warten und ihre Gäste in
Verlegenheit zu bringen, während sie hinaufginge und sich erkundigte, ob Sie
einen Besucher empfangen würden. So habe ich sie glauben lassen, kurz in der
Wohnung nach dem Rechten schauen zu wollen. Dürfte ich hereinkommen?«




»Ja, warum
nicht?« Mit einer abwinkenden Geste trat Mrs. Wingate beiseite. »Ich
wollte gerade zum Pfandleiher gehen, aber dieses ...« Sie fuhr sich durch
ihre schwarz glänzenden Locken. »Lord Lisle ist auch verschwunden? Zusammen mit
Olivia? Aber die beiden kennen sich doch kaum.«




»Es
scheint, als hätten sie einander recht gut kennengelernt«, meinte er. »Sie
korrespondieren schon seit Wochen heimlich.«




Nachdem er
kurz und bündig von den Entdeckungen des Tages
berichtet hatte, zog er den jüngsten der Briefe, die er gefunden hatte, aus der
Reverstasche seines Rocks und reichte ihn ihr.




Rasch
überflog sie ihn, hielt inne und rang nach Worten, derweil ihr das Blut in die
Wangen stieg. .»Immer dünner und blasser'«, las sie vor. »Da dürfte wohl
ihre rege Fantasie mit ihr durchgegangen sein.«




Das fand
Benedict keineswegs. Wenngleich Mrs. Wingate augenblicklich alles andere als
blass war, wirkte ihr Gesicht tatsächlich dünner, angespannter. Während sie
weiterlas, ließ er seinen Blick tiefer schweifen. Auch schien sie ihm fülliger
gewesen zu sein, als er sie das letzte Mal gesehen hatte ...




Sie geküsst
hatte.




Sie berührt
hatte.




Denk ans
Wetter, schalt er sich.




Flink
faltete sie den Brief zusammen und gab ihn zurück. »Dann hat sie seine Briefe
wahrscheinlich auch irgendwo versteckt«, sagte sie. »Ich wüsste aber
nicht, weshalb wir Zeit darauf verschwenden sollten, sie zu suchen. Viel
wichtiger ist es, sie zu finden – und Lord Lisle, sollte er wirklich bei ihr
sein, was ich bezweifle. Er ist so ein vernünftiger
Junge. Sie hatten ganz recht, als Sie meinten, er würde alles hinterfragen. Ich
kann mir nicht vorstellen, das er nicht auch Olivias Pläne hinterfragt hat. Ich
hätte ihn für verständiger gehalten, als sich zu einem ihrer aberwitzigen
Abenteuer verleiten zu lassen.«




Benedict
ließ den Brief wieder in seiner Rocktasche verschwinden. »Genau das dachte ich
auch«, meinte er. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Peregrine sich
ihr angeschlossen hat. Wie Ihnen gewiss aufgefallen ist, erwähnt sie in ihrem
letzten Brief einen Nat Diggerby, der sie begleiten soll, und nimmt zudem Bezug
auf Peregrines Vorbehalte gegenüber ihrer Schatzsuche. Er muss also versucht
haben, sie davon abzubringen. Und deswegen denke ich mir, dass er heute ebenfalls
versucht hat, sie aufzuhalten. Ich kam hierher, weil ich eigentlich gehofft
hatte, ihm wäre dies gelungen und er hätte sie nach Hause gebracht.«




»Allein
würde er das niemals geschafft haben«, sagte sie. »Hätte er mich um Rat
gefragt, würde ich ihm tunlichst ans Herz gelegt haben, einen Gendarmen
mitzunehmen. Oder gleich eine ganze Armee.«




Jede andere
Mutter hätte unter den gegebenen Umständen Ohnmachtsanfälle bekommen oder wäre
hysterisch geworden, dachte Benedict. Nicht so Mrs. Wingate. Sie schien nicht
einmal besorgt oder beängstigt. Wütend und mit ihrer Geduld am Ende war sie
sehr wohl.




»Da ich
kein dreizehnjähriger Junge mehr bin, werde ich wohl nicht ein ganzes Regiment
benötigen«, meinte Benedict. »Nicht im Traum fiele es mir ein, die
Behörden in Kenntnis zu setzen. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass
jemand von dieser Sache erfährt.« Würde die Geschichte erst mal in seinen
Kreisen die Runde machen, wüsste in wenigen Stunden ganz London davon. Binnen
Tagen wären die Neuigkeiten auch zu Atherton nach Schottland gelangt. Keine
sehr reizvolle Aussicht.




»Der Lakai
Thomas sollte für meine Zwecke genügen«, fuhr er fort. »Und ganz ehrlich:
So schwer kann es ja wohl nicht sein, zwei ausgebüchste Kinder
einzufangen.« Er steuerte auf die Tür zu.




Geschwind
trat sie ihm in den Weg. Ihre blauen Augen blitzten so sehr, dass er beinah
einen Schritt zurückgesprungen wäre – natürlich nur, weil er so verdutzt war.
»Sie machen sich Sorgen«, stellte sie fest. »Weshalb ich Ihnen diese
Begriffsstutzigkeit nachsehen werde.«




»Sie wollen
mir was nachsehen?«




»Das war
Olivias Plan«, sagte sie. »Und Olivia ist mein Problem. Ich weiß, wie sie
denkt. Ich weiß auch, wohin sie will. Also
werde ich es sein, die nach ihr sucht.« Ihre Wangen erröteten und
erbleichten in raschem Wechsel. »Aber Sie könnten mir wertvolle Zeit ersparen,
wenn Sie mir Geld liehen, damit ich mir ein Gespann mieten kann.«




Sprachlos
sah er sie an. Fast wäre ihm die Kinnlade heruntergekippt. Gerade noch
rechtzeitig fasste er sich.




»Sie müssen
von Sinnen sein, wenn Sie glauben, ich würde unverrichteter Dinge zu Hause
Däumchen drehen, derweil Sie Jagd auf meinen Neffen machen«, beschied er.
»Ich bin für ihn verantwortlich, nicht Sie.«




»Und Sie
scheinen Ihren Verstandes verloren zu haben, wenn Sie glauben, ich würde
derweil tatenlos zu Hause sitzen«, erwiderte sie.




»Einer von
uns beiden muss fahren«, stellte er klar. »Und einer muss hierbleiben.
Zusammen können wir nicht reisen.«




»Natürlich
nicht«, sagte sie. »Aber Sie sind zu aufgewühlt, als dass Sie noch klar
denken könnten.«




»Aufgewühlt?«,
wiederholte er ungläubig. »Ich bin nie aufgewühlt.«




»Dann
wenden Sie doch mal Ihren Verstand an«, riet sie. »Sie wollen doch auch,
dass diese Sache nicht publik wird, oder?«




»Natürlich
will ich ...«




»Ich würde
weitaus weniger Aufmerksamkeit erregen als Sie«, fiel sie ihm ungeduldig
ins Wort. »Wenn Sie sich nach zwei Kindern erkundigen, wird das für Gerede
sorgen. Alles an Ihnen schreit einem doch geradezu ins Gesicht, wer und was Sie
sind. Sie werden gelangweilt tun und sarkastisch klingen und sich in dieser
anmaßenden Weise gebärden und stets voraussetzen, dass alles nach Ihrem Willen
geht. Jedem, wirklich jedem, wird sonnenklar sein, wer Sie sind. Ebenso gut
könnten Sie sich ein Schild um den Hals hängen, auf dem Ihr Titel und Ihre
Ahnentafel stehen.«




»Ich kann
sehr wohl diskret sein«, sagte er.




»Sie können
aber nicht gewöhnlich sein«, entgegnete sie.




Als ob sie
gewöhnlich sein könnte, dachte Benedict. Nicht mit diesem Gesicht und diesem
Körper. Überall würde man sich nach ihr umdrehen. Männer würden ihr
hinterherrennen – hechelnd, mit heraushängender Zunge.




Er ballte
die Hände. Wenn er sie sich nur vorstellte, wie sie nach Einbruch der
Dunkelheit aufbrach, wie sie ganz allein reiste, in einem gemieteten Gespann,
ohne Begleitung, nicht einmal mit einer Magd, die mit ihr fuhr ...




Unvorstellbar.




»Sie können
nicht allein fahren«, beschied er in jenem unterkühlten Ton, der gemeinhin
zu verstehen gab, dass die Diskussion hiermit beendet war.




»Ich bin
seit drei Jahren allein unterwegs«, hielt sie dagegen.




War das
denn zu fassen? Am liebsten würde er sie schütteln, bis sie zur Vernunft kam.
Er zwang sich, seine noch immer geballten Hände zu lösen. Er rang um Geduld.
»Sie hatten Ihre Tochter bei sich«, sagte er ruhig. »Einer allein
reisenden Frau gegenüber verhält man sich gemeinhin anders als einer Mutter
gegenüber, die mit ihrem Kind reist.«




»So ein
Unsinn«, erwiderte sie und wandte sich brüsk ab. »Reine Zeitverschwendung,
hier mit Ihnen zu streiten. Ich werde tun, was ich tun wollte, bevor Sie hier
auftauchten.« Sie marschierte zu ihren auf dem Boden angehäuften
Habseligkeiten und schnürte sie zu einem Bündel.




Sie hatte
gesagt, sie wollte zum Pfandleiher gehen.




Benedict
überlegte, wie er sie davon abhalten könne, ohne sie bewusstlos zu schlagen
oder sie in eine Zwangsjacke zu stecken und an ein schweres Möbel zu fesseln.




»Lassen Sie
das«, sagte er in jenem Ton, den er ansonsten undisziplinierten
Parlamentariern vorbehielt. »Vergessen Sie den
Pfandleiher. Wir werden uns zusammentun und mit vereinten Kräften
vorgehen.«




»Wir können
nicht ...«




»Sie lassen
mir ja keine andere Wahl, störrisches Weib«, sagte er. »Gehängt soll ich
sein, wenn ich Sie allein fahren ließe.«




Während sie ihre Haube und ihren Umhang holte
und was immer sie sonst noch meinte, unterwegs zu benötigen, versuchte
Benedict, seine Zunge und seinen Verstand wieder in Einklang zu bringen.




Niemals
sprach er so zu Frauen.




Er war
stets geduldig mit ihnen.




Aber sie
...




Sie war ein
Problem.




Und es
wurde keineswegs besser, als sie – nach ein paar kurzen Worten mit Mrs. Briggs
– aus dem Haus traten.




»Eine
Karriole?«, sagte sie entgeistert und blieb mitten auf der Treppe stehen,
um das Gefährt zu mustern, das am Bordstein stand. »Ein offenes Gespann?«




»Dachten
Sie vielleicht, ich nehme den Vierspänner?«, erwiderte er. »Glauben Sie
vielleicht, ich will bei einer solchen Tour auch noch einen Kutscher
dabeihaben?«
 »Aber nein, das geht nicht«, beharrte sie. »Dieser Wagen
ist viel zu vornehm.«
 »Er ist gemietet, müsste mal wieder frisch lackiert
werden und ist mindestens zehn Jahre alt«, sagte er. »Sie haben nicht die
leiseste Ahnung, was vornehm ist. Steigen Sie ein.«




Sie packte
ihn beim Arm und starrte Thomas an, der die Pferde hielt. »Wir können nicht mit
einem Dienstboten reisen«, sagte sie entschieden.




Geduld,
mahnte Benedict sich. »Jemand muss sich um die Pferde kümmern«, sagte er
geduldig. »Sie werden ihn überhaupt nicht bemerken. Er wird hinten auf dem
Aufsitz sitzen, die vorbeiziehende Landschaft betrachten und sich seine eigenen
Gedanken machen.«




Sie zog ihn
am Arm näher zu sich, reckte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins
Ohr: »Es beweist nur, wie außer sich Sie sind, dass Sie ihn mit hierhergebracht
haben. Dienstboten tratschen ganz ungeheuerlich, schlimmer noch als alte Damen.
Bis morgen Abend wird ganz London darüber Bescheid wissen, was Sie getan haben
und mit wem.«




Ihr Atem
kitzelte Benedict warm am Ohr. Allzu sehr auch war er sich der zarten Hand
bewusst, die noch immer seinen Arm gepackt hielt.




Kurz
entschlossen schnappte er sich Mrs. Wingate, hob sie hoch und verfrachtete sie auf die
Sitzbank.




Als er
ebenfalls hineinkletterte und sich neben sie setzte, sagte sie: »Dürfte ich Sie
daran erinnern, dass wir uns im 19. Jahrhundert befinden und nicht im neunten?
Derlei Benehmen ist zusammen mit Kettenhemden und Schnabelschuhen aus der Mode
gekommen.«




Thomas
eilte sich, auf dem Dienstbotensitz Platz zu nehmen.




Benedict
ließ die Pferde antraben, ehe er etwas erwiderte.




»Ich bin es
nicht gewohnt, mich zu erklären, Mrs. Wingate«, setzte er an.




»Zweifellos«,
befand sie.




Um
Beherrschung ringend, biss er die Zähne zusammen, und bevor er gar noch anfing,
mit selbigen zu knirschen, rief er sich eine Regel in Erinnerung: Frauen und Kinder
bedürfen, bedingt durch ihre kleineren Gehirne und ihrer damit einhergehend
geringeren Verstandeskraft, eines größeren Maßes unserer Geduld und Nachsicht.




Und so
sagte er geduldig: »Thomas ist nicht mit den Londoner Dienstboten zu
vergleichen. Er ist ein Bursche vom Land, der auf unserem Familiensitz in
Derbyshire aufgewachsen ist. Wenngleich er nun mein Lakai ist, kennt er sich
mit Pferden doch mindestens ebenso gut aus wie ein jeder meiner Stallknechte.
Ich habe ihn schon vor Wochen, seit Peregrine seine Zeichenstunden begonnen
hat, ins Vertrauen gezogen. Würde ich nicht hundertprozentig auf seine
Diskretion vertrauen, würde ich ihn niemals mit einer so heiklen Aufgabe
betraut haben.«




Mrs.
Wingate schnaubte leise, setzte sich noch aufrechter hin und faltete die Hände
im Schoß. »Sie mögen mir verzeihen, dass ich Ihr Urteil infrage gestellt
habe«, sagte sie. »Was kümmert es mich, wenn Sie sich täuschen? Ich bin
schließlich nicht für den Erben und einzigen Nachkommen des Marquess of
Atherton verantwortlich. Mich wird niemand von meinem erhabenen Sockel stoßen,
wenn die Welt erfährt, dass ich meinem Neffen nicht nur erlaubt habe, mit ganz
ungeheuerlichen Leuten Umgang zu pflegen, sondern ihn gar dazu ermutigt habe.
Mich soll es nicht ...«
 »Ich wünschte, Sie hätten schon einmal von dem
schönen Sprichwort Reden ist Silber, Schweigen ist Gold gehört«,
unterbrach er sie.




»Ich bin
kein Politiker«, erwiderte sie. »Ich bin es gewohnt zu sagen, was ich
denke.«
 »Man sollte meinen, dass Ihr Verstand vollauf mit der Sorge um
Ihre Tochter befasst ist.«




»Ich
bezweifle, dass Olivia zu Schaden kommen wird«, beschied ihre Mama. »Ich
wünschte nur, dasselbe von jenen behaupten zu können, die ihren Weg
kreuzen.«






Kapitel 7




Obwohl die Karriole doch viel zu vornehm
war, als dass man mit ihr kein Aufsehen erregt hätte, musste Bathsheba
einräumen, dass sie durchaus gewisse Vorteile bot, wie beispielsweise
Schnelligkeit und Wendigkeit.




Noch ehe
die Kirchglocken sechs Uhr schlugen, hatten sie Hyde Park Corner erreicht.
Wenngleich nicht ganz so belebt wie tagsüber, lag der Platz doch keineswegs
verlassen da. Der Wasserträger schleppte noch immer Eimer zu den Wagen hinüber,
die am Droschkenstand aufgereiht warteten. Unter einer Straßenlaterne
plauderten einige Soldaten miteinander. Eine Milchfrau trug ihre leeren Kannen
zurück gen Knightsbridge. Der Wächter an der Mautschranke würde wohl die ganze
Nacht hindurch Dienst tun.




Gewiss
würde der eine oder andere bereits am Nachmittag hier gewesen sein. Sollte
Olivia tatsächlich von Hyde Park Corner aufgebrochen sein, würden manche von
ihnen sie sicherlich bemerkt haben, da Olivia meist nicht unbemerkt blieb.




Weshalb
Bathsheba beschloss auszusteigen, dieweil Rathbourne langsam weiterfuhr, wozu
er sich zuvor bereit erklärt hatte – wenngleich erst nach einer kurzen,
heftigen Auseinandersetzung, und auch dann nur unter Zähneknirschen. Ein Stück
die Straße hinunter, gegenüber der Stallungen, wollte er auf sie warten. Als
Erstes sprach sie mit dem Wasserträger. Er erinnerte sich sogleich an Olivia.
Und nicht nur er. Wie kaum anders zu erwarten, hatte sie ordentlich für Aufruhr
gesorgt. Wenig später kletterte Bathsheba wieder in die Karriole. »Und?«,
fragte Rathbourne. »Nat Diggerby, der sogenannte Knappe meiner Tochter, ist wegen
Anstiftung zum Unfrieden dem Friedensrichter vorgeführt worden«,
berichtete sie. »Olivia hat ihn in echter DeLucey-Manier treulos fallen lassen
und sich einen anderen Dummen gesucht. Eine Pastetenverkäuferin hat
mitbekommen, wie meine Tochter einem jungen Bauern eine herzergreifende
Geschichte von ihrer siechen Mutter erzählt hat.«




Sie
beschrieb die nachfolgende Szene und fügte hinzu: »Lord Lisle scheint
tatsächlich eine ritterliche Veranlagung haben. Olivia hätte sich auch – ohne
noch einen Gedanken an ihn zu verschwenden – allein auf den Weg gemacht. Jemand
muss dem Jungen eine ordentliche Portion Pflichtgefühl eingetrichtert
haben.«




Sie
vermutete stark, dass dieser Jemand Rathbourne war. Trotz des beiläufigen Tons,
in dem er stets von dem Jungen sprach, hatte sie vom ersten Moment an eine
innige Zuneigung zwischen den beiden gespürt. Sein Zorn darüber, wie Lord
Atherton mit Lisle umzuspringen pflegte, hatte ihr zudem gezeigt, wie wichtig
Rathbourne sein Neffe war. Olivias Wahnsinnstat könnte diese Beziehung auf die
Probe stellen.




Typisch,
dachte Bathsheba finster. Wann immer einer der Ungeheuerlichen DeLuceys die
Bühne betrat, veränderte sich das Leben aller Beteiligten. Und selten zum
Besseren.




»Obwohl es
seine Eltern noch nicht bemerkt haben, ist Peregrine doch sehr reif für sein
Alter«, meinte Rathbourne, als er die Pferde antraben ließ. »Undenkbar,
dass er ein zwölfjähriges Mädchen schutzlos und allein reisen ließe.«




»Den
unteren Schichten gilt eine Zwölfjährige in jeder Hinsicht als
Erwachsene«, sagte Bathsheba. »Olivia hat kein behütetes Leben geführt.
Außerdem hat sie das Talent der DeLuceys geerbt, sich durch Lügen und Betrügen
aus jeder noch so misslichen
Situation herauszumanövrieren. Bestes Beispiel ist die Geschichte von der
kranken Mutter. Ich frage mich wirklich, weshalb ich überhaupt Geld darauf
verschwende, sie zur Schule zu
schicken, wo sie doch bereits jetzt ein Vermögen damit verdienen könnte,
Melodramen für die Bühne und die Sensationsblätter zu schreiben.«




Er sah sie
prüfend von der Seite an. »Ich glaube nicht, dass Sie tatsächlich so kalt und
zynisch sind, wie Sie klingen.«




»Bei Olivia
darf man keine Milde walten lassen«, sagte sie. »Sie würde es nur
ausnutzen. Sie schlägt meiner Familie nach. Sie ist ein wahrhaft
ungeheuerliches Kind. Entweder man stellt sich dieser Tatsache und handelt
entsprechend, oder man kann dabei zusehen, wie sie geradewegs zum Teufel geht.
Ich habe aber nicht vor, sie zum Teufel gehen zu lassen. Folglich darf ich mich
keinen Illusionen hingeben oder glauben, dass sie ein normales Mädchen
wäre.«




Es folgte
tiefes Schweigen. Bathsheba kostete es aus. Natürlich hatte ihre Hartherzigkeit
ihn schockiert. Aber als adeliger Mann von Stand hatte er auch nicht den
leisesten Schimmer davon, was es hieß, ein schwieriges Kind allein
großzuziehen. Nur wenige Frauen aus seinen Kreisen dürften es besser wissen.
Sie hatten Kinderfrauen, die sich um ihre Sprösslinge kümmerten.




Worauf ihn
hinzuweisen sie wohlweislich verzichtete. Sie wollte sein Mitleid nicht. Sie
wollte nicht mal, dass er sie mochte – zumindest der vernünftige Teil ihrer
selbst wollte das nicht. Die vernünftige Bathsheba war froh, dass das
Verschwinden der Kinder ihnen Anlass zum Streit gegeben hatte. Feindselige
Gefühle würden sie auf sicherem Abstand halten.




Nach einer
ganzen Weile sagte er unwirsch: »Sie meinten vorhin, die beiden wären mit einem
Bauern mitgefahren. Wissen Sie zufällig auch, in welche Richtung?«
 »Der
gutgläubige Bauer bot ihnen an, sie bis Brentford mitzunehmen«, erwiderte
Bathsheba. »Sie will nach Bristol, da bin ich mir ganz sicher.«




»Warum
sollte ein Piratenschatz ausgerechnet in Bristol vergraben
liegen?«, fragte er zweifelnd.




»Es gibt
keinen Schatz«, klärte Bathsheba ihn auf. »Das ist nur eine Legende.
Edmund DeLucey war auch gar kein richtiger Pirat. Das habe ich Olivia schon
unzählige Male zu erklären versucht. Die Mühe hätte ich mir sparen können.
Reine Zeitverschwendung.«




»Und die
Wahrheit ist?«




»Die
Wahrheit ist, dass mein Großvater wie Olivia Ideen hatte. Er hatte die Idee,
Pirat zu werden«, sagte sie. »Aber der Reiz des Piratcnlebens verblasste
schnell. Edmund war ein Dandy oder ein Geck oder wie immer man sie damals
genannt hat. Piraten, so musste er bald feststellen, waren ungeschliffene,
schlecht gekleidete, schmutzige Barbaren, noch dazu mit schlechten Manieren.
Ganz und gar nicht Edmunds Stil. Ein unter Piraten allem Anschein nach weit
verbreiteter Mangel an Intelligenz führte zu der Unsitte, dass die garstigen
Gesellen sich erschreckend häufig verstümmelt, in Stücke gehackt, ertränkt oder
an den Galgen geknüpft fanden.
Auch nicht gerade nach seinem Geschmack. Schmuggeln entsprach Edmunds
Vorstellungen schon eher. Mit der englischen Obrigkeit Katz und Maus zu spielen
fand er sehr vergnüglich. Am liebsten unternahm er höchst gewagte Beutezüge in
der Mündung des Severn, nur wenige Meilen vom Familiensitz der DeLuceys
entfernt.«




»Ach
ja«, sagte Rathbourne. »Das hatte ich vergessen. Die ... ähm, die anderen
DeLuceys ...«




»Die
guten«, half sie ihm aus.




»Die
weniger aufregenden«, befand er. »Wenn ich mich recht erinnere, befindet
ihr Stammsitz sich in der Nähe von Bristol.«




»Genau.
Jeder der Ungeheuerlichen DeLuceys weiß bestens über Throgmorton Bescheid, aber
sie wissen auch, dass sie besser daran tun, sich dort nicht blicken zu lassen«,
sagte sie. »Was
sie indes nicht davon abhält, sich Edmund DeLuceys zu rühmen und mit ihrem
berüchtigten Vorfahren zu prahlen. Vielleicht lag es ja daran, dass auch Jack
eine rebellische Ader hatte, aber auf jeden Fall konnte er gar nie genug davon
hören. Als Olivia noch ganz klein war, hat er ihr schon von ihm erzählt.
Piratengeschichten – das waren die Gutenachtgeschichten, die sie von klein auf
von ihrem Vater zu hören bekam. Ich hatte gehofft, dass sie mit zunehmendem
Alter begreifen würde, dass der vergrabene Schatz nur eine Erfindung ist. Ein
Märchen, so wie Tausendundeine Nacht.«




»In
Anbetracht der Umstände ist ein Schatz aber nicht ganz unwahrscheinlich«,
meinte Rathbourne. »Ein Schmuggler könnte leicht ein Vermögen
zusammentragen.«




»Könnte er«,
sagte sie. »Aber warum sollte er es vergraben?«




»In der
Tat, das scheint eher abwegig«, stimmte er zu.




»Es ist
mehr als nur abwegig«, sagte sie. »Edmund war ein Taugenichts, der sein
Vermögen mit beiden Händen ausgegeben hat. Warum sollte er seine Beute
vergraben? Ein Punkt, auf den ich immer wieder hingewiesen habe. Ich weiß
nicht, wie oft wir drei die immer gleiche Diskussion hatten. Es wurde ein
richtiges Spiel beim Zubettgehen. ,Was meinst du, wo Edmund DeLucey seinen
Schatz vergraben hat, Mama?', fragte Olivia mich, wenn wir sie ins Bett
brachten. ,Männer wie er vergraben keinen Schatz', erwiderte ich. ,Sie hauen
alles auf den Kopf – für Alkohol, Glücksspiel und Frauen.' Woraufhin sie Jack
fragte: ,Was meinst du, wo er seinen Schatz vergraben hat, Papa?' Und Jack
würde dann sagen: ,Direkt vor der Nase seiner Familie. Da hätte ich ihn an
seiner Stelle vergraben. Mitten in der Nacht hätte ich mich auf das Anwesen
geschlichen und den Schatz am Fuße des Mausoleums vergraben, wo all die
ehrwürdigen Ahnen der DeLuceys still vor sich hinmodern: all meine frevelhaft
erbeuteten Schätze in geweihter Erde.
Und wann immer ich daran denke, würde ich mir den Bauch halten vor
Lachen.'«




Sie hörte
Rathbourne tief Luft holen.




»Habe ich
Sie schockiert, Mylord?«, fragte sie.




Mittlerweile
waren sie bei der Mautschranke an der Hogmire Lane angelangt. Er brachte den
Wagen zum Stehen.




»Ja, doch,
ich bin tatsächlich schockiert«, erwiderte er bedächtig. »Ihr Mann hat
seine Tochter zu Bett gebracht. Er hat ihr eine Gutenachtgeschichte erzählt.
Erstaunlich.«




Der
Zollwärter hatte
heute schon zu viele Fuhrkarren gesehen, um sich an einen bestimmten zu
erinnern, ob nun mit oder ohne junge Passagiere.




Da sie sich
auf der gängigen Route nach Brentford befanden, fuhr Benedict dennoch weiter.
Zu seinem Verdruss jedoch weitaus langsamer als zuvor, da dieser Teil der
Strecke zwar gepflastert und damit weniger staubig als der soeben befahrene
Abschnitt war, dafür aber um einiges schmaler und beengter.




Wie gehabt,
versuchte er, sich ganz aufs Fahren zu konzentrieren: bei Dunkelheit ohnehin
ein riskantes Unterfangen. Die beiden Kutschenlaternen beleuchteten zwar den
Wagen ein wenig, nicht jedoch den Weg, der vor ihnen lag. Die Straßenlaternen
schufen allenfalls halbherziges Dämmerlicht. Benedict versuchte, Augenmerk und
Verstand ganz auf die Straße zu richten, derweil Bathsheba Wingates Stimme ihn
wie ein sanft plätschernder Fluss umfing.




Er war es
gewohnt, weiblichen Redefluss an sich vorbeiplätschern zu lassen, während er in
Gedanken mit Wichtigerem befasst war: den Kriegswitwen und Veteranen, der
Unzulänglichkeit derzeitiger Methoden zur Wahrung städtischer Sicherheit sowie
den Tücken der englischen Gesetzgebung beispielsweise.




Aber er
schaffte es nicht, seine Gedanken von Bathsheba Wingate loszureißen. Er hörte
ihr zu, Wort für Wort. Auch gelang es ihm nicht, ihre Gegenwart auszublenden.
Zu sehr war er sich bewusst, dass sie neben ihm auf der Bank saß – die für sie
beide längst nicht genug Platz bot. Beim Fahren bestand die einzige
Möglichkeit, einander nicht zu berühren, darin, sich seitlich an der
Karriolenwand festzuklammern, was ihm während des Fahrens wohl kaum möglich war
– selbst dann nicht, wenn es nicht absolut lächerlich gewesen wäre.




Und so
berührten sie einander, flüchtig, doch häufig. Kurz drückte seine Hüfte sich an
die ihre, streifte ihr Schenkel den seinen.




Und mit
jeder Berührung erinnerte er sich an das letzte Mal, da sie sich berührt
hatten: an den Kuss, der nun schon Wochen zurücklag ... an den Geschmack ihres
Mundes und den Geruch ihrer Haut und an das wilde Verlangen, das sie in ihm
geweckt hatte.




Um sich von
derlei körperlichen Belangen abzulenken, konzentrierte er sich auf ihre Worte.
Was wiederum darin resultierte, dass er neugierig wurde auf Jack Wingate und
mehr über ihn erfahren wollte.




Das Bild,
das sie ihm vor Augen führte, stimmte überhaupt nicht mit jenem überein,
welches die Gesellschaft von ihm gezeichnet hatte: Jack Wingate als das Opfer
einer herzlosen Verführerin, ein Mann, dem eine fatale Leidenschaft zum
Verhängnis geworden
war. Benedict hatte ihn sich als gebrochenen Mann vorgestellt, der in einsamer
Verbannung von jener Welt lebte, der er eigentlich angehörte.




Der Jack
Wingate, von dem sie erzählte, klang nach einem Mann, der sich keineswegs
verbannt fühlte, sondern seiner wahren Bestimmung gefolgt war. Seine
Bemerkungen über das Vergraben des Schatzes ließen ihn zudem mehr wie einen
Ungeheuerlichen DeLucey klingen als seine Witwe, selbst wenn die tatsächlich
eine solche war. Die Neugier hatte ihn gepackt, und Benedict wollte mehr
wissen. Behutsam begann er, sie auszufragen.




Er war sehr
gut darin, andere auszufragen, ihnen Informationen zu entlocken und sie zu
unbedachten Äußerungen zu verleiten. Aber ein solches Vorgehen diente
ausschließlich politischen Zwecken. Es war gerechtfertigt, wenn sich dadurch
lohnende Anliegen fördern oder politische Gegner vernichten ließen. Im privaten
Gespräch derart zu verfahren war verwerflich.




Im
Privatleben anderer herumzuschnüffeln ist der favorisierte Zeitvertreib eines
beschränkten Verstandes.




Und gewiss
fiele es ihm erst recht nicht ein, Einblicke in sein Privatleben zu gewähren.
Das Problem war nur, dass ihre Nähe ein Quell stetiger Zerstreuung und
Irritation war, und so traten die Worte über seine Lippen, noch ehe sein
zerstreuter und irritierter Verstand sie einer kritischen Prüfung hatte
unterziehen können. Nur so ließ sich erklären, dass er, kurz nachdem sie
Kensington House passiert hatten und aufgrund der vielen Fahrzeugen dort zum
Stehen kamen, sagte: »Ich bin zutiefst schockiert. Bislang dachte ich, dass
Kindermädchen einen zu Bett bringen und einem Gutenachtgeschichten erzählen.
Väter hingegen wollen von einem wissen, warum man seinen kleinen Bruder am
Bettpfosten festgebunden und ihm die Haare mit einem Taschenmesser gestutzt
hat.«




Kaum waren
die Worte gesprochen, wünschte er sie auch schon zurück. Doch blieb ihm keine
Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Eine Lücke tat sich in der langen
Kolonne der Wagen vor ihnen auf, und rasch lenkte er die Karriole hindurch.
Obwohl er ganz auf das kleine Manöver konzentriert war, spürte er doch, wie sie
sich ihm zuwandte. Er war sich ihres Blickes ebenso bewusst, als wäre es ihre
Hand, die auf seinem Gesicht ruhte, ... und er wusste, dass ihr keines seiner
Worte entgangen war.




»Warum
haben Sie das getan?«, wollte sie wissen.




»Wir haben
gespielt, dass wir in den amerikanischen Kolonien wären«, begann er zu
erzählen und mühte sich um einen Ton abgeklärter Belustigung. »Ich war der
Indianerhäuptling.« Er war immer der Indianerhäuptling gewesen, weil er
dunkle Haare und dunkle Augen hatte und überhaupt so finster aussah. »Geoffrey
war mein englischer Gefangener, und ich habe ihn skalpiert, das alte
Bleichgesicht.«




Sie lachte,
und der tiefe, durchtriebene Klang ihres Lachens, das ihm noch immer so
unvergesslich war, hätte ihm fast ein Lächeln entlockt.




»Ein
perfektes Kind waren Sie also nicht«, stellte sie fest.




»Ganz und
gar nicht«, sagte er. Wie er Geoffreys goldene Locken, die hellen Augen und das engelsgleiche
Gesicht gehasst hatte! »Alistair hätte ich auch skalpiert, wenn ich ihn nur
erwischt hätte. Aber er befand sich in der sicheren Obhut eines
Kindermädchens.«




Sie
erwiderte nichts. Er hätte auch nichts weiter sagen müssen, doch: »Die
Kindermädchen nannten meine Brüder ,ihre kleinen goldenen Engel'«, fuhr er
fort. »Sie waren alles andere als Engel, aber sie sahen so aus. Ein großer
Vorteil für sie.«
 »Vielleicht hätten Sie die Kindermädchen gleich mit
skalpieren sollen«, meinte sie. »Wegen ihrer Dummheit.«




»Ich war ja
noch ein Kind, nicht älter als acht oder neun«, sagte er. »Geoffrey und
Alistair waren blond – ich nicht. Wenn sie kleine goldene Engel waren, was war
dann ich, wenn nicht der finstere Bösewicht?«




»Ja, was
hätten Sie da sonst tun sollen?«, sagte sie mitfühlend. »Ich an Ihrer
Stelle hätte genau dasselbe getan.«




Überrascht
sah er sie an. »Nein, hätten Sie nicht.«




»Weil ich
kein Junge bin?«, fragte sie mit gehobenen Brauen.




»Mädchen
tun so etwas nicht.«




»Wie wenig
Sie doch über das weibliche Geschlecht wissen«, meinte sie. »Alle Kinder
sind kleine Wilde, sogar – oder gerade – Mädchen.«




»Nicht alle
Kinder«, stellte er klar. »Zumindest nicht lange. Und schon gar nicht,
wenn man der Älteste ist. Sowie jüngere Geschwister dazukommen, trägt man
Verantwortung. Dann kann man kaum noch Kind sein. ,Du musst dich um deinen
Bruder kümmern, Benedict', heißt es dann. ,Er ist doch noch so klein.' Oder:
,Du solltest es wirklich besser wissen, Benedict', sagen sie einem.
.Schließlich bist du der Älteste.'«




»Hat das
Ihr Vater gesagt?«




»Mehr oder
minder. Ich erinnere mich kaum an seine Standpauken, nur noch an den Schluss.
Er pflegte dann stets zu seufzen und zu sagen, wie sehr er sich doch Töchter
wünsche.«




»Das dürfte
wohl nur elterlicher Unmut gewesen sein«, befand sie. »Die wenigsten
Männer – und Adelige schon gleich gar nicht – hätten lieber Töchter als
Söhne.«
 »Doch, er meint das ernst«, beharrte Benedict. »Er hat es
seitdem unzählige Male gesagt.«




»Noch
immer?«




«Ja.«




»Aber
warum? Seine Söhne sind doch mittlerweile aus dem Gröbsten raus. Sie sind
allesamt erwachsen.«




»Sie
entsprechen aber nicht seinen Vorstellungen«, sagte Benedict.




Verwundert
drehte sie sich um und sah ihn an. »Nicht einmal Sie? Lord Perfect?«
 »An
durchschnittlichen Erwartungen gemessen mag ich perfekt sein«, wandte
Benedict unbescheiden ein. »Mein Vater misst jedoch nie mit durchschnittlichem
Maß. Manchmal zweifle ich daran, ob er überhaupt ein menschliches Wesen
ist.« Schnell fügte er hinzu: »Zumindest hat er uns nie Gutenachtgeschichten
erzählt. Ich wusste
überhaupt nicht, dass Eltern so etwas tun.«




»Dann
dürfte es ebenso unwahrscheinlich sein, dass Jacks Eltern ihm welche erzählt
haben«, sagte sie. »Die Ungeheuerlichen DeLuceys müssen ihn verdorben
haben.«
 »Nicht unbedingt«, sagte er. »Sie meinten, er hätte eine
rebellische Ader gehabt. Vielleicht wollte Ihr Mann ja – ähnlich wie Peregrine
– ein anderes Leben führen als seine Eltern. Vielleicht entsprach es seinem
Wesen, sich den Konventionen zu widersetzen.«




Und bei den
DeLuceys musste Jack Wingate eine Freiheit kennengelernt haben, die ihm in der
respektablen Gesellschaft unmöglich gewesen wäre. Er hatte eine Welt ohne
Regeln gefunden.




»Zugegeben,
er tat sich nicht gerade schwer damit, sich uns anzupassen«, sagte sie.
»Aber Jack wusste stets zwischen Wunschdenken und Wahrheit zu unterscheiden,
was sich keineswegs von allen meinen Verwandten behaupten lässt. Sie erfinden
die haarsträubendsten Geschichten, und vielleicht sind ihre Lügen auch deshalb
so überzeugend, weil sie selbst ganz fest daran glauben. Bei Olivia muss es
genauso sein. Nur so kann ich mir erklären, dass sie überhaupt zu dieser
Schatzsuche aufgebrochen ist.«




»Sie
braucht eine Gouvernante«, sagte er – und verwünschte sich sogleich für
seine unbedachten Worte. Wie konnte er nur etwas derart Dummes sagen? Warum
nicht gleich noch zu einer Heerschar von Dienstboten raten und einem nettem
Haus auf dem Land, weit weg von Londons verderblichen Einflüssen?




Mit
glühenden Wangen wartete er auf eine sarkastische Bemerkung über die Ignoranz
der oberen Stände.




»Ganz meine
Meinung«, sagte sie indes und überraschte ihn abermals, wie sie es nur
allzu gut verstand. »Das steht als Nächstes an. Miss Smithson führt eine gute
Schule, aber das ist längst nicht dasselbe. Ich hatte eine Gouvernante – einen
wahren Drachen. Selbst Papa fürchtete sich vor ihr. Aber genau das war der
Punkt. Wenn sie meinen Vater nicht hätte einschüchtern können, würde sie
herzlich wenig Chancen gehabt haben, einen bleibenden Eindruck bei mir zu hinterlassen.«




»Wollen Sie
damit etwa sagen, dass auch Sie kein artiges Kind waren?«, fragte er. »Von
wem hätte ich lernen sollen, artig zu sein?«, erwiderte sie.




»Von
irgendjemandem müssen Sie es gelernt haben«, fand er. »Sie sind eine
Dame.« Sie wandte sich ab, sah starr geradeaus und faltete die Hände im
Schoß.




»Doch, sind
Sie«, beharrte er. »Gar keine Frage – und ich kenne mich auf diesem Gebiet
aus.«




»Ich musste
eine Dame sein«, sagte sie knapp. »Meine Mutter hatte ehrgeizige Pläne mit
mir.«




»Daher die
drakonische Gouvernante«, stellte er fest.




»Ich muss
gestehen, dass auch ich ehrgeizige Pläne mit Olivia habe.«




»Sie wollen
sie davor bewahren, zum Teufel zu gehen«, sagte er und wich einem von
unbeholfener Hand gelenkten Gig aus. »Ein sehr ehrenwerter Ehrgeiz.«




»Sie
brauchen nicht taktvoll zu sein«, meinte sie. »Ich weiß genau, was Sie
denken.«




»Das wage
ich zu bezweifeln«, entgegnete er. Nicht einmal er wusste genau, was er
dachte. Er war sich der stark befahrenen Straße bewusst und seiner Ungeduld wegen
der daraus resultierenden Verzögerung. Er war sich seiner Angst um Peregrine
und Olivia bewusst, der Zeit, die verstrich, und der einsetzenden Nacht. Er war
sich der Frau neben ihm bewusst, ihrer Wärme und körperlichen Nähe ... und –
weitaus gefährlicher – seiner Faszination angesichts dieser Frau, über das, was
sie sagte, und das, was sie dachte.




Ihre
Gedanken! Die Gedanken einer Frau!




Aber es
ließ sich nicht leugnen. Er war sich der zunehmenden geistigen Vertrautheit mit
ihr bewusst und so befangen deswegen, dass er schlecht so tun konnte, als wäre
da nichts. Zu sehr war er sich dessen bewusst, dass etwas in der Luft lag –
oder in der abendlichen Dämmerung oder in ihr –, das ihn unbedacht werden und
ihn Dinge sagen ließ, die er nicht im Traum zu jemandem sagen würde, schon gar
nicht zu einer Frau.




Zugleich
war er sich einer Distanz zwischen ihnen bewusst, die so groß war, als wäre ein
Ozean zwischen ihnen, und einer nahezu verzweifelten Wut darüber, dass er diese
Distanz zu wahren hatte. Die Wut bereitete ihm vielleicht die meisten Sorgen.
Auf jeden Fall war es alles etwas viel auf einmal. Er konnte nicht mehr denken,
weil er Ordnung brauchte, um denken zu können, und zurzeit gab es nur
Unordnung. Chaos.




»Die Pläne
meiner Mutter sahen vor, mich in den Adel einheiraten zu lassen«, erzählte
sie weiter, ihre Stimme noch immer gespannt, ihr Rücken straff und
kerzengerade. »Ich sollte der Schlüssel sein, der den Ungeheuerlichen DeLuceys
die Türen zur guten Gesellschaft öffnete.«




Mehr noch
als ihre Worte verrieten ihr Ton und ihre Haltung, wie viel der Ehrgeiz ihrer
Mutter sie gekostet hatte. Wäre sie nicht verletzt, vielleicht tief gedemütigt
worden, würde Bathsheba auch diese Episode ihres Lebens mit dem üblichen Humor
erzählt haben. Er wollte mehr wissen, immer mehr ... doch sein Verstand sagte
ihm, dass es vernünftiger wäre, nichts weiter zu erfahren. Auch so empfand er
mehr für sie, als gut für ihn war.




»Alle
Mütter wünschen sich, dass ihre Töchter eine gute Partie machen«, sagte er
betont leichthin, in der Hoffnung, auch der Unterhaltung wieder einen
leichteren Ton zu geben. »Sie arrangieren und intrigieren und kennen in dieser
Hinsicht keine Skrupel.« Er hielt kurz inne. »Genau wie mein Vater.«




Sie horchte
auf. »Ihr Vater?«




»Ja, ich
weiß«, meinte Benedict. »Es ist schockierend. Aber er beschränkt seine
taktischen Manöver nicht auf die Politik. Er hat es sich in den Kopf gesetzt,
dass all seine Söhne vermögende Frauen heiraten sollen. Und bislang hat noch
keiner ihn enttäuscht. Sogar Rupert, den er gemeinhin als hoffnungslosen Fall
bezeichnet, ist seinen Erwartungen gerecht geworden.«




»Und
Sie?«, fragte sie.




»Oh, ich
wurde schon immer von derlei finanziellen Erwägungen ausgenommen«, sagte er.
»Schließlich werde ich eines Tages alles erben.«




Das Thema
schien sie ein wenig von ihrem Unglück abgelenkt zu haben, denn ihre starre
Haltung entspannte sich etwas.




»Alle
Mütter müssen Ihnen ihre Töchter förmlich aufgedrängt haben«, meinte sie.
»Sie dürften es noch immer tun.«




Er zuckte
nur die Achseln. »Damals habe ich von dem Intrigieren und Arrangieren der Mamas
und Anstandsdamen kaum etwas mitbekommen. Ich habe mir keine Gedanken darüber
gemacht, aber für die Mädchen muss es schrecklich sein – zumindest für jene,
die ein gewisses Maß an Feingefühl und Intelligenz haben. Was nicht heißen
soll, dass ich derlei subtile Eigenschaften zu jener Zeit bemerkt hätte. Ich
habe zuerst auf ihre Gesichter geachtet und auf ihre Figur, danach darauf, ob
mir ihre Stimmen angenehm waren, zuletzt auf ihr Auftreten und ihr
Benehmen.« Er meinte zu spüren, wie sie sich zunehmend entspannte, bis sie
ihm schließlich auch wieder den Blick zuwandte. »Sie wollen mich auf den Arm
nehmen«, sagte sie. »So wie Sie es schildern, könnte man meinen, sich eine
Braut zu suchen wäre dasselbe wie sich ein neues Pferd bei ... Wie heißt noch
gleich das Auktionshaus? Taver...«




»Tattersall's«,
sagte er.




»Sich ein
neues Pferd bei Tattersall's auszusuchen. Das ist es also, was Männer von den
berühmten Almack's Assembly Rooms denken – eine einzige große Fleischbeschau?
Ziehen Sie Reputation und Persönlichkeit der Mädchen denn gar nicht in
Betracht?«




»Wäre die
Reputation der Mädchen nicht unbescholten, wären sie gar nicht auf dem
Heiratsmarkt«, erwiderte er. »Zumindest würden sie nicht bei Almack's
verkehren.« Nie im Traum wäre seine Wahl auf ein Mädchen gefallen, dass
nicht bei Almack's verkehrte. Dass er nicht wegen des Geldes heiraten musste,
hieß noch lange nicht, dass Lord Hargates Erbe heiraten konnte, wen immer er
wollte. Oder wann immer er lustig war. Benedict kannte die Regeln. Er wusste,
was von ihm erwartet wurde. Und Ada? War sie den Regeln gefolgt oder ihrem
Herzen? Er wusste es ehrlich gesagt nicht – und das sagte eigentlich schon
alles, oder?




»Mit
anderen Worten: unbefleckte Mädchen aus guter Familie, und mehr brauchte es gar
nicht«, schloss Mrs. Wingate. »Wie gute Zuchtpferde ...«




»Ich bin
der Erbe des Earl of Hargate«, unterbrach er kühl. »Ich konnte mir den
Luxus nicht leisten, mir von einem dieser Mädchen den Kopf verdrehen zu lassen,
falls Sie darauf hinauswollen.«




»Das war
nicht, was ich meinte«, erwiderte sie. »Aber Sie sprechen von der Ehe –
immerhin einer lebenslangen Verpflichtung –, und doch scheint Liebe überhaupt
keine Rolle zu spielen.«




»Natürlich
nicht«, beschied er knapp. »Ich konnte schlecht wie einer von Byrons
unsteten Helden durch die Welt streifen und nach der Liebe meines Lebens suchen
– falls es so etwas überhaupt gibt.«




»Wie wäre
es zumindest mit einer guten Freundin oder Gefährtin?«, schlug sie vor. »Du liebe
Güte, Rathbourne, nach welchen Kriterien haben Sie Ihre Frau denn
ausgewählt?«




»Ich wüsste
nicht, weshalb dies für Sie von Belang sein sollte«, sagte er in jenem
eisigen Ton, den er von seinem Vater gelernt hatte und von dem es hieß, dass er
seinen Opfern nicht nur die Sprache rauben konnte, sondern bisweilen auch den
Lebenswillen.




Sie winkte
seine Bemerkung mit zarter, behandschuhter Hand beiseite. »Nun seien Sie doch
nicht so«, sagte sie. »Ich finde das ungeheuer interessant. Fast komme ich
mir vor, als würde ich ein fernes Land bereisen und versuchen, die Bräuche der
Eingeborenen zu verstehen. Ich habe nicht lange gesucht. Ich war gerade mal
sechzehn und bis über beide Ohren verhebt. Aber natürlich ist es falsch von
mir, Sie derart auszufragen. Ganz offensichtlich schmerzt das Thema Sie zu
sehr, als dass Sie darüber reden mögen.« Ihr Ton wurde sanfter. »Ich hatte
vergessen, dass Sie noch nicht lange verwitwet sind.«




Benedicts
Herz klopfte heftig, und es bedurfte all seiner Selbstbeherrschung, um seinen
inneren Aufruhr nicht über die Zügel auf die Pferde zu übertragen.
Glücklicherweise gelangten sie just in diesem Augenblick an der Mautschranke
von Kensington an. Endlich. In stiller Wut schäumend, wartete er darauf, bis
der Zollwärter bedächtig das Geld einkassiert hatte und ihnen das Tor öffnete.




Endlich tat
es sich auf. Als er hindurchfuhr, erinnerte Benedict sich verspätet und mit
Schrecken an Thomas. Den Lakaien, der hinten auf dem Aufsitz saß, hatte er ganz
vergessen. Benedicts Ohren brannten, wenn er daran dachte, was er über seine
Brüder gesagt hatte.




Da machte
es gar nichts, dass der Diener über das Rumpeln der Räder und Trappeln der Hufe
auf den Pflastersteinen, über das Schnauben und Wiehern der Pferde und das
Fluchen und Schimpfen der Kutscher hinweg ihrer Unterhaltung gar nicht hatte
folgen können. Benedict war viel zu aufgewühlt, um vernünftig zu denken, was er
natürlich niemals zugeben würde.




»Ich muss
Sie wohl kaum daran erinnern«, knurrte er, »dass wir nicht allein
sind.«




»Ich habe
Ihnen gleich gesagt, wir sollten den Diener nicht mitnehmen«, erwiderte
sie kühl.




»Ich
wünschte, ich hätte Sie nicht mitgenommen«, entgegnete er. »Sie ... Teufel
aber auch! Ihretwegen habe ich ganz vergessen, den Zollwärter nach den Kindern
zu fragen.« Er brachte den Wagen zum Stehen. Noch ehe er Thomas anweisen
konnte, sich der Sache anzunehmen, war sie selbst herausgesprungen.




»Ich frage
ihn schon«, sagte sie. »Sie sind viel zu aufgewühlt.«




Ohne dass
man ihn hätte auffordern müssen, sprang auch Thomas vom Wagen und begann, sich
um die Pferde zu kümmern.




Derweil
lief Mrs. Wingate ohne einen einzigen Blick zurück zum Tor, wobei sie sich auf
aufreizendste Weise in den Hüften wiegte – sehr zum Vergnügen der Männer, die
sich zu gewagten Manövern mit ihren Fuhrwerken hinreißen ließen, um ihr Platz
zu machen.




Benedict
wartete nicht ab, ob und wenn ja, wie viele Zusammenstöße sie provozieren
würde. Auch zerrte er keinen der gaffenden Männer von ihren Wagen und schlug
ihnen den Schädel ein, denn ein solches Verhalten wäre seiner nicht würdig
gewesen. Nur Rupert benahm sich so. Stattdessen folgte er ihr mit langen
Schritten und hatte sie im Nu eingeholt.




»Ich bin
nicht aufgewühlt«, sagte er. »Ich bin sehr wohl in der Lage ...«




»Ich hätte
Lady Rathbourne nicht in so gedankenloser, leichtfertiger Weise erwähnen
sollen«, sagte sie. »Bitte verzeihen Sie mir.«




»Kein
Grund, sentimental zu werden«, sagte er. »Ada ist schon seit zwei Jahren
tot, und sie ... und sie ...« Er stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Na
schön. Sie war wie eine Fremde für mich. Da haben Sie es. Ist Ihr zartfühlendes
Herz nun beruhigt?«




Bathsheba wünschte, sie hätte heute Abend
nicht die Tür aufgemacht. Rathbourne erwies sich als noch problematischer als
befürchtet. Die körperliche Nähe hätte sie wohl noch mit einer gewissen Fassung
ertragen können. Die geistige Nähe hingegen brachte ihre Abwehr ernstlich in
Gefahr.




»Nein, das
beruhigt mich überhaupt nicht, denn Sie reden Unsinn«, meinte sie nun.
»Wie lange waren Sie verheiratet?«




»Sechs
Jahre«, sagte er.




»Dann kann
Ihre Frau Ihnen kaum eine Fremde gewesen sein.« Sie blieb stehen. »Ich
bestehe darauf, dass Sie zur Kutsche zurückkehren. Sie lenken zuviel
Aufmerksamkeit auf uns.«




Er schaute
sich um. »So weit ich das überblicke, sind unsere Zuschauer allesamt
Männer«, stellte er fest, »und sie schauen nicht mich an.«




»Ich bin
für sie nur ein hübsches Objekt«, klärte sie ihn auf. »Wenn sie mich
anschauen, ist ihr Gehirn außer Gefecht. Möchten Sie etwa, dass sie zu denken
anfangen und sich fragen, wer wohl dieser feine Aristokrat ist, der sich mit
finsterem Blick an meine Fersen geheftet hat?«




Worauf er
sie noch ausgiebiger mit seinem finsteren Blick bedachte, sich dann knapp
verbeugte, umwandte und zurück zur Kutsche schritt.




Seine
Taschenuhr in der Hand, wartete er neben dem Wagen auf sie, als sie wenige
Minuten später zurückkehrte.




»Und?«,
fragte er.




»Wir fahren
noch in die richtige Richtung«, sagte sie. Rasch kletterte sie in den
Wagen, bevor Rathbourne sie wieder in mittelalterlicher Manier packen und in
das Gefährt verfrachten konnte. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte, auf
so anmaßende Art gehandhabt zu werden. Nein, es sorgte sie viel mehr, dass es
ihr so gut gefiel: die Leichtigkeit, mit der er sie hochgehoben hatte, die
Kraft und die Wärme, die er ausstrahlte, und – das vor allem – seine Hände auf
sich zu spüren. Viel zu gefährlich. Tatsächlich hatte sie noch nicht mal die
Erinnerung an jenen Kuss aus ihrem Gedächtnis verbannen können. Und das war
Wochen her! Zu gut erinnerte sie sich noch an das Gefühl seiner Hände auf ihrem
Nacken und daran, was diese
simple Berührung mit ihr angestellt hatte, wie ihr Wille, ihre Moral und ihre
Muskeln sich alle zugleich in nichts aufgelöst hatten.




Der Gedanke
genügte ihr, so weit wie möglich auf ihre Seite des Wagens zu rutschen, ohne
dass es allzu offensichtlich war. Erneut machten sie sich auf den Weg. Diesmal
kamen sie zügiger voran, denn die Straße war nicht mehr so stark befahren wie
zuvor. Während er sich aufs Fahren konzentrierte, berichtete sie ihm, was sie
von dem Zollwärter erfahren hatte.




Wie sich
herausstellte, kannte er besagten Bauern. Er heiße Jarvis und fahre regelmäßig
die Strecke von Brentford nach London und zurück. Wenngleich der Zollwärter
nicht ganz genau zu sagen wusste, wann Jarvis heute die Mautschranke passiert
habe, so vermute er doch, dass es keine ein, zwei Stunden her sei. Vage
erinnere er sich, auch Kinder auf seinem Karren gesehen zu haben, aber denen
hatte er nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Jarvis brachte öfter mal seine
Kinder oder die der Nachbarn mit in die Stadt.




»Wenn dem
so ist, brauchen wir unterwegs eigentlich keinen Halt mehr einzulegen, sondern
können gleich bis Brentford durchfahren«, sagte Rathbourne. »Und sollte
die Straße die ganze Zeit so wunderbar frei von Viehtreibern, Fuhrwerken und
Pferdekarren bleiben, könnten wir gegen acht Uhr da sein, womit wir gute
Aussichten haben, die beiden ausfindig zu machen, ehe sie eine neue
Fahrgelegenheit aufgetrieben haben – was sich in einem Weiler wie Brentford
ohnehin als weitaus schwieriger erweisen dürfte als am stark frequentierten
Hyde Park Corner. Falls es meinem Neffen nicht mittlerweile gelungen ist, Ihre
Tochter zur Umkehr zu bewegen, so wird er sich zumindest bewusst sein, dass ich
ihn suche und bald eingeholt haben werde. Aus diesem Grund dürfte er gewiss
seinen findigen Verstand einsetzen und sich etwas einfallen lassen, um das
Tempo etwas zu drosseln.«




»Das klingt
vernünftig«, fand sie. »Nur leider ist Olivia nicht vernünftig.«




»Sie ist
zwölf«, gab Rathbourne zu bedenken. »Sie hat kein Geld, und ihr
Reisegefährte ist mit ihrem Vorhaben nicht einverstanden. Ihr Vorsprung ist
zudem gering. Weit wird sie unter diesen Voraussetzungen nicht kommen.«




Wie
Peregrine bald
feststellen musste, war es nicht leicht, Olivia Wingate aufzuhalten, wenn alle
Welt so leichtgläubig war.




Der Bauer
hatte ihnen geraten, ins »Pigeons Inn« zu gehen und dem Wirt zu sagen, mit
wem sie gekommen wären. Der würde sich um sie kümmern und ihnen helfen, eine
Fahrgelegenheit gen Westen zu finden.




Peregrine
beschloss, darauf zu bestehen, dass sie dort eine Pause machten und etwas aßen.
Das gäbe ihm Zeit und vielleicht auch Gelegenheit, eine Nachricht für Onkel
Benedict zu hinterlassen.




Gewiss
würde Lord Rathbourne schon vor Stunden bemerkt haben, dass Peregrine
verschwunden war. Viele Hinweise auf seinen Verbleib hatte er nicht, leider.
Hätte Peregrine geahnt, dass es ihm nicht gelingen würde, Miss Wingate
zurückzubringen, würde er
eine Fährte hinterlassen haben. Aber der Gedanke war ihm gar nicht gekommen.




Aber so
clever wie der Onkel war, würde er bestimmt ganz schnell dahinterkommen, was
sich zugetragen hatte. Wahrscheinlich war er ihnen längst auf der Spur.
Immerhin zählten Verbrechen zu seinen liebsten Interessen. Er kannte nicht nur
alle Ermittler aus der Bow Street und wusste über ihre Methoden Bescheid,
sondern hatte im Zuge seiner parlamentarischen Untersuchungen unzählige
Verbrecher und despektierliche Personen einer genauen Betrachtung unterziehen
können. Miss Wingate und Peregrine zu finden, wäre ein Kinderspiel für ihn.




Wenn
Peregrine nur lang genug trödelte, würde sein Onkel sie einholen.




Das Problem
war nur, dass Olivia nicht geradewegs den Gasthof ansteuerte. Zuerst blieb sie
so lange am Straßenrand stehen, bis alle Fuhrwagen abgefahren waren und niemand
mehr in Sicht war. Dann, als die Luft rein war, zog sie sich zu Peregrines
großem Entsetzen ihr Kleid aus. Darunter trug sie Jungenkleidung. Aus dem Tuch,
in das sie ihr Reisegepäck eingeschnürt hatte, holte sie eine Kappe, setzte sie
sich auf den Kopf und versteckte ihr Haar darunter. Sie rollte das Kleid
zusammen, stopfte es in das Tuch und schnürte alles wieder zu einem Bündel
zusammen.




Dann, als
sie endlich beim Gasthof angelangt waren, ging sie noch immer nicht hinein,
sondern verschwand in den Hof. Dort schlenderte sie umher, lief und sprach wie
ein Junge. Da er wusste, dass es unklug wäre, ihre Verkleidung an einem solchen
Ort auffliegen zu lassen, blieb Peregrine nichts weiter übrig, als in höchster
Anspannung abzuwarten, bis ihm auf einmal schwante, was sie vorhatte. Der
Schock war so groß, dass er nicht einzugreifen wagte.




Sie
freundete sich mit zwei Stallburschen an, die ein ziemlich verzwicktes
Würfelspiel spielten.




Sie fragte,
ob sie ihr das Spiel beibringen würden.




Peregrine
wagte nicht, die beiden zu warnen. Entweder würden sie ihn bloß auslachen, oder
es gäbe eine Prügelei – welche einen Konstabier anlocken könnte. Und wenn
Peregrines Eltern erfuhren, dass er sich im Hof eines Wirtshauses mit Stallburschen
geprügelt hatte und von einem Konstabier aufgegriffen worden war, würde er
niemals wieder der Obhut seines Onkels anvertraut werden.




Folglich
kam es binnen kurzer Zeit, die Peregrine indes wie eine Ewigkeit erschien,
dazu, dass das ungeheuerliche Mädchen nicht nur das gesamte Geld der
Stallburschen gewonnen hatte, sondern auch eine Fahrt in der frisch reparierten
Kutsche ihres Herrn, welche sie bis Hounslow bringen würde.






Kapitel 8




Dem Wirt des Pigeons Inn in Brentford
war weder ein Junge noch ein Mädchen aufgefallen. Obwohl er den Bauern Jarvis
kannte, hatte er ihn heute nicht gesehen, sagte er. Statt den kurzen Umweg zu
fahren, um auf ein bisschen Geplauder und einen Krug
Bier ins Pigeons zu kommen, wie Jarvis es oft tat, musste er schnurstracks nach
Hause gefahren sein.




Von den
Gästen, die Benedict und Mrs. Wingate befragten, war ebenso wenig zu erfahren.
Der Lakai Thomas indes hatte bei einem kleinen Schwätzchen mit den Bediensteten
mehr Glück. Als er sich wieder zu seinem Herrn gesellte, konnte er ihm von der
Begegnung zweier »Jungen« mit den Stallburschen einer Familie des hiesigen
Landadels berichten.




»Einer der
Jungen soll wie Lord Lisle geklungen und auch so ausgesehen haben«, ließ
er wissen. »Genauso groß, dieselbe Haarfarbe. Der andere hatte rote Haare und
Sommersprossen.«




Benedict
sah Mrs. Wingate an.




»Sich als
Junge zu verkleiden, ist eine von Olivias leichteren Übungen«, sagte sie.
»Die Kleider kann sie sich zu einem günstigen Preis bei einem Altkleiderhändler
besorgt haben. An ein bisschen Geld zu kommen, ist für sie kein Problem. Sie
hat die Neigung und das Talent der DeLuceys fürs Glücksspiel geerbt, und all
meine Ermahnungen fallen auf taube Ohren.«




Wie auch
immer sie es angestellt haben mochte: Olivia hatte eine Fahrgelegenheit bis
Hounslow ergattert.




Und so fuhr
Benedict weiter nach Hounslow, schneller als die Vernunft gebot. Bei der Suche
in Brentford hatten sie kostbare Zeit verloren, brauchten sich nun aber
zumindest nicht mehr damit aufzuhalten, jeden Marktkarren, den sie passierten,
prüfend zu mustern.




Es war
bereits nach neun, und bis sie Hounslow erreichten, würde ein
Großteil der Bewohner längst tief und fest schlafen. Doch Benedict war
zuversichtlich, in den Wirtshäusern noch regen Betrieb zu finden. Mr. Chaplin
unterhielt am Ort Stallungen, die weithin bekannt waren, und jeder, der gen
Westen reiste, pflegte in Hounslow Station zu machen, um dort die Pferde zu
wechseln. Von einem der Reisenden würde wohl auch etwas über die Kinder zu
erfahren sein. So zumindest versuchte Benedict sich einzureden und drängte
seine aufkeimende Unruhe beiseite. Trotz allem, was Mrs. Wingate über ihre
Tochter gesagt hatte, war er davon ausgegangen, seinen Neffen in wenigen
Stunden gefunden zu haben. Die andere Möglichkeit hatte er nicht wahrhaben
wollen: eine langwierige Suche, die womöglich Tage dauern würde – Tage, in denen
Peregrine und Olivia einem Unfall oder einem Verbrechen zum Opfer fallen
könnten.




Die ganze
Zeit würde Benedict sich schwere Vorwürfe machen, weil er nicht besser auf
seinen Neffen aufgepasst hatte. Und Mrs. Wingate würde währenddessen neben ihm
sitzen. Stunde um Stunde würde ihr Arm den seinen berühren, ihre Hüfte an die
seine stoßen, würde ihr Schenkel den seinen streifen, würde ihre Stimme sich
unter seine Haut schleichen.




Je länger
sie zusammen unterwegs waren, desto mehr wuchs die Gefahr, dass sie jemandem
begegnen würden, der sie erkannte ... und für den größten Skandal des
Jahrzehnts sorgte.




Als er zu
beiden Seiten der Straße der ersten Häuser ansichtig wurde, hätte Benedict
schier gejubelt vor Erleichterung. Hounslow! Endlich.




In den
Gasthöfen ging es noch recht munter zu. Und daher kam Mrs. Wingate bereits mit
Neuigkeiten zurück, noch bevor der Stallmeister des George ihnen neue Pferde
angespannt hatte. Die beiden »Jungen« waren mit einem Pachtbauern von
Cranford Park, dem Anwesen des Earl of Berkeley, weitergefahren.
Einer der Schankgehilfen, ein Neffe besagten Pachtbauern, beschrieb ihnen den
Weg zum Haus seines Onkels, wo die vermeintlichen Jungen vermutlich die Nacht
verbringen würden.




Das schien
auch Benedict am wahrscheinlichsten. Zu dieser späten Stunde hatte der stete
Strom von Marktkarren und Fuhrwerken erheblich nachgelassen. Bald würden die
Reise- und Postkutschen die Straße fast für sich allein haben. Von einer
Postkutsche war Benedict schon vor geraumer Zeit überholt worden – nicht, dass
er glaubte, Olivia wäre so gerissen, Plätze in einer Postkutsche zu ergattern.
Die Passagierzahlen waren strikt begrenzt und die Fahrkarten teuer. So nahe Londons
war nicht einmal zu vermuten, dass eine der Reisekutschen noch freie Plätze
hatte. Das zumindest hoffte Benedict.




Er fuhr
weiter und trieb die Pferde so oft wie möglich im Galopp, da die Straße sich
nun gerade und annähernd menschenleer vor ihnen erstreckte. Linkerhand lag die
einsame Ödnis von Hounslow Heath, aber keine Straßenräuber brachen aus dem
Dunkel hervor – was ein Glück für die Straßenräuber war. Benedict hatte nämlich
ein Paar geladene Pistolen unter dem Sitz bereitliegen und war gerade wenig
geneigt, sich aufhalten zu lassen.




Kurz vor
Cranford Bridge bog er in die Auffahrt des Anwesens von Berkeley ein. Die
Wegbeschreibung war korrekt, und sie fanden das kleine Haus des Pächters ohne
Mühe.




Sie fanden
auch die beiden Jungen, die dort die Nacht verbringen wollten. Es waren
tatsächlich Jungen, und keiner der beiden war Peregrine.




»Zählen
Sie bis
zwanzig«, riet ihm Bathsheba, als sie wieder auf die königliche Landstraße
einbogen. Es war fast Mitternacht, sie hatten anderthalb Stunden unnütz vertan
und Rathbourne schäumte vor Wut.




Sie wusste,
dass auch er Angst hatte und sich um seinen Neffen sorgte, aber für die meisten
Männer war Angst ein zu verstörendes Gefühl, um es sich einzugestehen. In
typisch männlicher Manier kehrte er seine Angst unter den dicken Teppich der
Wut. »Ich bin kein kleines Kind«, murrte er.




»Sehr
gut«, erwiderte sie. »Dann werden Sie jetzt auch ganz vernünftig bleiben,
wenn ich Ihnen sage, dass wir beim nächsten Gasthof anhalten müssen.«




»Wir haben
bei jedem vermaledeiten Gasthof angehalten, in jedem unseligen Kaff armseliger
Hütten, deren Bewohner sich erdreisten, es Dorf zu nennen, haben wir
gehalten«, sagte er. »Und was hat es uns gebracht? Scharenweise
Dorftrottel, die kaum zwei verständliche Sätze formulieren können, die weder
den Unterschied zwischen
einem Jungen und einem Mädchen kennen, noch einen Zwölfjährigen von einem
Zehnjährigen zu unterscheiden wissen. Sie haben diesen Bauernjungen – der
bestimmt nicht mal acht war! – rothaarig genannt. Sein Haar war eindeutig braun
– haargenau dieselbe Farbe wie dampfende Kuhsch...«




»Das
da«, unterbrach sie ihn, als er zügig am »White Hart Inn« vorbeifuhr.




Er fluchte,
aber im Gegensatz zu manch anderen Männern wirkten seine ungehaltenen Gefühle
sich nicht auf seinen Fahrstil aus. Mit gewohnt gewandter Bedachtsamkeit setzte
er den Wagen zurück zum Eingang des Wirtshauses. Allerdings konnte sie ihn
nicht dazu bewegen, in der Karriole auf sie zu warten. Also ließen sie Thomas
zur Bewachung des Wagens zurück, betraten gemeinsam den Gasthof und fanden den
Wirt hellwach und munter. Ja, doch, eine Reisekutsche, der Courser, habe vor
knapp einer halben Stunde hier Halt gemacht, um eine fünfköpfige Familie
aussteigen zu lassen. Es sei deren erste Reise in einem solchen Gefährt gewesen, und es
hatte ihnen wenig zugesagt.




»Ich habe
denen gesagt, dass es in anderen Reisekutschen nicht besser wäre«, fuhr
der Wirt fort. »Wenn es ihnen nicht gefällt, Seite an Seite mit Hinz und Kunz
zu fahren, die ihr letztes Bad zur Feier von Waterloo genommen haben, dann
müssten sie eben die Postkutsche nehmen oder sich gleich eine Chaise mieten.
Wollten Sie ein Zimmer? Wenn ja, haben Sie Pech. Die fünf haben mein letztes
Bett genommen, alle fünfe zusammen.«




»Mein
Bruder und ich suchen unsere beiden jungen Cousins«, sagte Bathsheba. »Sie
haben uns in London besucht. Nachdem wir uns gemeinsam die Aufführung einer
fahrenden Theatertruppe angesehen hatten, haben sie es sich leider in den Kopf
gesetzt, sich den Schauspielern anzuschließen und sind weggelaufen. Wir
glauben, dass sie Richtung Bristol unterwegs sind.« Sie beschrieb ihm
Olivia und Lord Lisle und wies ihn darauf hin, dass eines der Kinder oder auch
beide »ein Kostüm tragen« könnten.




»Ach, die
beiden«, meinte der Wirt. »Hier haben die erzählt, sie wollten nach Hause
zu ihrer kranken Mutter. Zumindest hat der jüngere das dem Kutscher vom Courser
erzählt – der größere hat eigentlich gar nichts gesagt. Sah aus, als hätte ihm
was auf den Magen geschlagen, der Junge.«




Rathbourne,
der bislang ebenfalls geschwiegen hatte und vor Ungeduld schier am Bersten war,
horchte auf. Seine dunklen Augen begannen zu leuchten. »Sie haben mit dem
Kutscher gesprochen?«, fragte er. »Sind sie in die Reisekutsche
zugestiegen?«




»Na ja,
Platz gab's ja jetzt wieder«, sagte der Wirt. »Und Geld hatten sie auch –
zumindest genug, um bis zum nächsten Halt mitzufahren. Das wäre dann Salt
Hill.«




Salt Hill lag keine neun Meilen
entfernt, und da Rathbourne beschlossen hatte, die Pferde am White Hart Inn
noch einmal zu
wechseln, preschten sie schnell voran. Eine Postkutsche könnte die Strecke wohl in
einer knappen Stunde zurücklegen, und Rathbourne schien es sich in den Kopf
gesetzt zu haben, im Postkutschentempo zu fahren. Bathsheba störte das
überhaupt nicht, denn je eher sie die Kinder fänden, desto weniger Zeit blieb
ihrem Gewissen, sie zu quälen. Hätte sie ihre begrenzten Mittel nur klüger
verwendet, würde Olivia längst eine Gouvernante gehabt haben und nichts von
alledem wäre geschehen!




»Sie sind
sehr still«, stellte er fest, nachdem sie eine Weile schweigend
dahingefahren waren. »Ich hoffe, das Tempo jagt Ihnen keine Angst ein.«




Dank der
jüngsten Neuigkeiten schien seine Laune sich gebessert zu haben. Bathsheba
hatte nicht mehr das Gefühl, neben einem brodelnden Vulkan zu sitzen, der
jederzeit auszubrechen drohte. »Ich habe mir Gedanken über die Kinder
gemacht«, sagte sie. »Ich habe bei Olivia versagt. Vermutlich hätte ich
ihr nicht so viele Freiheiten zugestehen dürfen.«




»Die
meisten Mädchen in meinen Kreisen haben viel zu wenig Freiheiten«, meinte
er. »Kein Wunder, dass sie zu Frauen mit einem äußerst beschränkten Horizont
heranwachsen. Sie hatten mich vorhin gefragt, ob ich nie in Erwägung gezogen
hätte, mir eine Frau zu suchen, die mir Freundin und Gefährtin wäre. Wie sollte
ich unter diesen Kindfrauen jemals eine wahre Gefährtin finden?«




»Es war
vermessen von mir, Ihre Wahl zu kritisieren«, sagte sie. »Nur weil ich mir
meinen Mann ohne Sinn und Verstand ausgesucht habe. Und hätte er seinen
Verstand eingesetzt, wäre seine Wahl gewiss auch nicht auf mich gefallen.«
 »Kein Mädchen von Stand käme je auf die Idee, zu einer 'Schatzsuche'
aufzubrechen, wenngleich die eine oder andere heimlich davon träumen mag«,
sagte er. »Nicht eine von ihnen hätte die leiseste Ahnung, wie sie allein von A
nach B kommen könnte. Wir sollten Olivia zumindest für ihren Mut Anerkennung
zollen. Und sie hat Peregrine in eine Reisekutsche gelotst. Ohne sie würde ihm
diese aufregende Erfahrung wohl sein Lebtag entgangen sein.«




»In der
Tat, da hätte er wirklich was verpasst«, pflichtete sie ihm bei. »Nun kann
er sich mit wohligem Schauer sein Lebtag daran erinnern, wie er in einem
Gefährt gereist ist, das halsbrecherisch überfüllt und stets kurz davor ist,
umzukippen und mit Mann und Maus in den nächsten Straßengraben zu stürzen. Er
wird sich mit Freuden an den Schmutz erinnern und daran, wie herrlich es ist,
auf engstem Raum mit Leuten zusammengepfercht zu sein, die dringend eines Bades
oder der Ausnüchterung oder beidem bedürften. Einen Platz im Innern ergattert
zu haben, ist keinen Deut besser, als draußen zu sitzen. Drinnen kann man nicht
schlafen, weil der Wagen so ruckelt, dass man stetig irgendwo anstößt, bis man
grün und blau ist. Draußen wagt man nicht zu schlafen, weil man fürchtet, vom
Wagen zu fallen. Mindestens einem der Mitreisenden wird unterwegs speiübel.
Selbst draußen stinkt es noch bestialisch – ganz zu schweigen von den Flöhen
und Läusen, an welchen einen die Reisegefährten großzügig teilhaben
lassen.«




»Peregrine
ist ein Junge«, beschwichtigte Rathbourne. »Die stellen sich wegen ein
bisschen Dreck und Ungeziefer nicht so an. Und ihr Geruchssinn ist auch nicht
so ausgeprägt. Vergessen Sie bitte nicht, dass er sich auf dem Internat einen
Schlafsaal mit anderen Jungen teilen musste. Das härtet ab, können Jungen doch
bisweilen widerlich sein. Ihrer Tochter dürfte die Fahrt weit weniger behagen
als meinem Neffen.«




Nun, Olivia
war auch nicht gerade zimperlich, dachte Bathsheba bei sich. Schon gar nicht
für ein Mädchen. In der Kutsche wären die Kinder zumindest sicherer, als wenn
sie im Dunkeln allein über die Landstraße liefen. Dennoch – die Zeit verging,
nichts war bislang erreicht und sie und Rathbourne entfernten sich stetig
weiter von London.




»Ich war
mir so sicher, dass wir sie mittlerweile längst gefunden hätten«, sagte
sie. »Ich auch«, erwiderte er.




»Was sollen
wir tun, wenn sie nicht in Salt Hill sind?«, fragte sie.




»Ohne Geld
werden sie in den frühen Morgenstunden nicht weit kommen«, sagte
Rathbourne. »Ihre Tochter wird irgendeinem Gastwirt eine rührselige Geschichte
erzählt und sich ein warmes Plätzchen am Herd gesichert haben, wenn nicht gar
im Bett einer der Mägde. Sollten die Wirtsleute sich als hartherzig erweisen,
probiert sie es eben bei den Stallburschen, und dann finden wir unsere beiden
Ausreißer schlafend im Heu vor.«




Kurz hielt
er inne, bevor er hinzufügte: »Nachdem wir erfahren hatten, dass sie mit der
Kutsche unterwegs und somit vergleichsweise sicher und gut aufgehoben sind,
ging mir erst auf, dass ich mich um Peregrine sorgte, als wäre er noch ein
kleines, hilfloses Kind. Weit gefehlt. Er ist für sein Alter sehr reif, und es
ist erstaunlich, wie zäh Jungen zudem sind. Mir wurde bewusst, dass er fast
dreizehn ist, klug und aufgeweckt, und noch nie in seinem Leben ein richtiges
Abenteuer erlebt hat.«
 »Haben Sie denn Abenteuer erlebt?«, fragte
sie. »Als Sie in seinem Alter waren?« Kaum hatte sie es gesagt, wünschte
Bathsheba sich, sie könne die Worte zurücknehmen. Sie wünschte, sie würde ihre
Neugier, ihr Interesse an ihm, endlich bändigen können.




Es dauerte
eine Weile, ehe er antwortete, und sie hoffte, er überlege angestrengt, wie
sich die Unterhaltung höflich auf weniger persönliches Terrain lotsen ließe.
»Ich habe sogar ziemlich viele Abenteuer erlebt«, sagte er schließlich.
»Bei jeder sich bietenden Gelegenheit bin ich ausgerissen.«




Das
überraschte sie so sehr, dass sie zu ihm herumfuhr und sein makellos perfektes
Profil betrachtete. »Sie belieben zu scherzen, oder?«, fragte sie. »Wie
bringt der behütete Sohn eines Earls es fertig, heimlich auszureißen? Und warum
sollte er?«
 »Wäre es so einfach gewesen, hätte es ja keinen Reiz
gehabt«, erwiderte er. »Aber Erwachsene auszutricksen war eines meiner
Lieblingsspiele. Weggelaufen bin ich immer dann, wenn mir langweilig war oder
wenn ich wütend war oder ... nun ja, wenn ich es einfach nur gründlich leid
war, gut zu sein. Einmal war ich sogar drei Tage lang verschwunden.«




Bathsheba
konnte sich den kleinen Jungen gut vorstellen, der er gewesen war. Fast meinte
sie, ein jungenhaft verschmitztes Funkeln in seinen Augen aufblitzen zu sehen.




War es das,
was sie so anzog, tief in diesen dunklen Augen?




Ihr Herz
begann zu rasen.




»Olivia und
Lisle werden nicht drei Tage verschwunden bleiben«, sagte sie entschieden.




»Nein, denn
das würde die Angelegenheit etwas verkomplizieren«, sagte er.




»Verkomplizieren?«,
wiederholte sie. »Es wäre eine Katastrophe.« Drei Tage mit ihm auf Reisen
... Unvorstellbar! Drei Tage mit ihm reden, mehr über ihn erfahren ... so nah
beieinandersitzen, seine Kraft und seine Wärme spüren ... seiner tiefen Stimme
im Dunkeln lauschen ... seine schlanken, behandschuhten Hände betrachten.
Unmöglich.




»Ich kann
unmöglich in Ihrer Gesellschaft über Nacht ausbleiben«, stellte sie klar.
»Mrs. Briggs habe ich erzählt, ich müsse rasch zu einer kranken Verwandten, und
Sie hätten sich freundlicherweise erboten, mich hinzufahren. Ich würde wohl
erst spät am Abend zurück sein, aber nun ...«




»Nun, wenn
es so weitergeht, sind wir frühestens bei Tagesanbruch
zurück«, meinte er. »Wir brauchen also ein Alibi. Sie hatten mir doch mal
erzählt, Sie stammten von einer langen Ahnenreihe begabter Lügner ab. Und mir
ist keineswegs entgangen, wie wunderbar Sie eben den Wirt des White Hart
angelogen haben. Ich war schwer beeindruckt. Fast hätte ich Ihnen geglaubt,
dass Sie meine Schwester sind.« Er wandte den Kopf und sah sie an.
»Fast.«




Wieder
lächelte er dieses provozierende Beinahlächeln, diese Andeutung eines Lächelns,
die alles Mögliche bedeuten konnte: Belustigung, Spott, Zynismus, Arroganz.
Doch hörte sie ein Lächeln – fast schon ein leises Lachen – in seiner Stimme.
Wie ein Flüstern klang es in der Dunkelheit, und sie spürte, wie es ihr im
Nacken kribbelte und den Rücken hinunterhuschte.




»Ich habe
einfach das Erstbeste gesagt, das mir eingefallen ist«, wehrte sie
bescheiden ab.




»Dann
dürfte Ihnen gewiss auch etwas einfallen, um Ihre ausgedehnte Abwesenheit zu
erklären«, meinte er. »Ah, das da vorne wird die Brücke über den Coln
River sein.« Sie richtete ihren Blick nach vorn. Seine Augen mussten
schärfer sein als ihre, denn sie sah nichts als undurchdringliches Dunkel.




»Über das
,Ostrich Inn' in Colnbrook erzählt man sich eine grausige Geschichte«,
sagte er. »Kennen Sie die?«




»Nein. Ich
höre gerade zum ersten Mal vom Ostrich Inn.«




»Oh, es ist
ziemlich berühmt«, sagte er. »Vor langer Zeit hieß es ,The Hospice'. Die
reichen Händler, die zwischen Bath, Reading und London verkehrten, stiegen dort
oft über Nacht ab. Das Befremdliche war nur, dass im Laufe der Jahre gut
sechzig Männer durch die Tür des Gasthauses traten und es nie wieder verließen.
Sie verschwanden einfach, einschließlich ihrer Waren und Habseligkeiten. Man
hätte meinen sollen, der Obrigkeit wäre dies seltsam vorgekommen, aber weit gefehlt.
Doch dann verschwand eines Nachts ein sehr vermögender Kaufmann namens
Thomas Cole, der schon oft unbeschadet dort genächtigt hatte. Anders als die
anderen indes, tauchte er wieder auf. Ein paar Tage später trieb sein gut
abgebrühter Leichnam im Weiher.«




»Gut
abgebrüht?«, vergewisserte sich Bathsheba, dass sie auch richtig gehört
hatte. »Das ist nicht Ihr Ernst.«




»Doch. Sie
wissen sicher, dass man früher oft die Köpfe von Verbrechern auf Lanzen spießte
und zur Schau stellte, damit sie anderen Warnung und Abschreckung seien«,
sagte er. »Aber wissen Sie auch, dass die abgetrennten Köpfe bisweilen gekocht
wurden, damit sie sich länger hielten?«




»Das ist ja
widerlich«, fand sie.




»In Ägypten
macht man das heute noch so«, erzählte er weiter. »Mein Vater hatte im
Sommer von Mohammed Ali, dem Pascha von Ägypten, einen abgetrennten Kopf in
einem Korb zugesandt bekommen. Der Kopf stammte von dem Schurken, der angeblich
meinen Bruder Rupert ermordet haben sollte. Wie sich jedoch herausstellte – und
wie kaum anders zu erwarten gewesen war –, hatte Rupert auch diesmal mehr Glück
als Verstand gehabt. Nicht lange nach der Zustellung des Schurkenkopfes tauchte
Rupert quicklebendig wieder auf.«




»Welch
seltsame Dinge sich in Ihrer Familie zutragen«, sinnierte sie. »Rupert
hatten Sie gar nicht erwähnt, als Sie davon erzählten, wie Sie Ihre Brüder zu
skalpieren versuchten. War er auch ein goldener Engel?«




»Großer
Gott, nein, Rupert doch nicht«, erwiderte er. »Von Weitem kann man uns
kaum auseinanderhalten, heißt es.«




Ehe sie
noch weitere Fragen stellen konnte, fuhr er auch schon fort: »Um aber auf
besagten Thomas Cole zurückzukommen: Nun endlich nahm man das Ostrich näher
unter die Lupe. Wie sich herausstellte, war in einem der Zimmer das Bett an
einer Falltür festgemacht, die sich direkt über einem großen Kessel öffnete.
Löste man die Verriegelung der Falltür, kippte das Bett zur Seite, und der
Schläfer rutschte geradewegs in den Kessel.«




»Man hat
ihn gekocht?«, fragte sie ungläubig. »Bei lebendigem Leib?«




»Ja«,
bestätigte Rathbourne ernst. »Ich könnte mir vorstellen, dass der Wirt und
seine werte Frau dafür Sorge trugen, dass der Gast sehr betrunken zu Bett ging,
damit er nicht mehr in der Lage wäre, sich in Sicherheit zu bringen – oder auch
nur einen Schrei auszustoßen.«




»Mir fehlen
die Worte«, meinte sie.




»Menschen
sind unaussprechlicher Dinge fähig«, sagte er. »Und sie tun diese Dinge
meist aus den aberwitzigsten Gründen. Oder ganz ohne Grund. In diesem Fall
jedoch trug die Gerechtigkeit den Sieg davon. Jarman, der Wirt, und seine Frau
wurden verhaftet, schuldig gesprochen und gehängt, gestreckt und gevierteilt.
Seitdem wurde der Ort Thomas-Cole-in-the-Brook genannt, woraus dann im Laufe
der Jahre Colnbrook geworden ist.«




Mittlerweile
hatten sie die Brücke überquert und fuhren Colnbrooks schmale Hauptstraße
entlang. Sie passierten Gasthäuser mit den üblichen, vertrauten Namen: das
White Hart und das George, die beide ruhig und friedlich dalagen. Etwas weiter
die Straße hinab befand sich das berüchtigte Ostrich, in dessen Fenstern noch
Licht war. Trunkenes Gelächter drang hinaus in die Nacht.




Die
Karriole rollte gerade auf den Eingang zu, als die Tür aufgerissen wurde und
drei Männer heraustorkelten. Einer stolperte den Pferden fast vor die Hufe und
landete mit dem Gesicht voraus im Dreck. Geistesgegenwärtig brachte Rathbourne
den Wagen zum Stehen, nur ein paar Fuß von dem reglos daliegenden Mann
entfernt. »He, du! Pass doch auf, wo du hinfährst!«, brüllte einer der
beiden anderen und stürzte sich auf seinen zu Boden gegangenen Freund. »Verdammter
Mist! Du hättest ihn umbringen können, du verfluchter Schafskopf!«




Der dritte
im Bunde torkelte vor die Pferde und packte eines beim Zaum. »Schon gut«,
lallte er. »Die geh'n heut nirgen'wo mehr hin.«




»Ich bin
durchaus in der Lage, die Pferde allein im Zaum zu halten«, sagte
Rathbourne gefasst. »Sie täten besser daran, Ihren Freund aus dem Weg zu
schaffen.«




Der Mann
zeigte sich unbeeindruckt und forderte Rathbourne herzhaft dazu auf, etwas
anatomisch Unmögliches zu tun.




Der zweite
Mann hingegen machte sich nützlich, indem er seinen Freund, der nur halb bei
Bewusstsein war, hochhievte und ihn auf die Bank vor dem Gasthof zerrte.
Derweil hängte sich der dritte, dem die wachsende Unruhe der Pferde offenbar
nicht auffiel, kräftig ins Zaumzeug und stellte dabei allerlei Mutmaßungen über
Rathbournes körperliche Unzulänglichkeiten an, seine Vorliebe für kleine Jungen
und fette Schafe sowie die haarsträubende Zahl hässlicher, deformierter Männer,
die seiner Mutter einst Anlass gegeben hatten zu glauben, sie könnten allesamt
seine Väter sein.




Rathbourne
widerstand der Provokation und blieb ganz der unerschütterliche Aristokrat.
»Kann es etwas Abstoßenderes geben als den Anblick eines Betrunkenen um ein Uhr
morgens?«, fragte er, höchst gelangweilt an Bathsheba gewandt. »Oder eines
Geschöpfes, das sich so wenig Verstandes erfreut?«




Etwas
lauter fügte er hinzu: »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir. Nun, da Ihr
Freund in Sicherheit ist, wäre es da für Sie und Ihren anderen Freund nicht
weitaus angenehmer, sich zu ihm zu gesellen? Während Sie sich auf der Bank ein
erholsames Nickerchen gönnen, werden wir Sie nicht weiter mit unserer
unerfreulichen Anwesenheit belästigen.«




Der dritte
Mann erbot sich im Gegenzug, Rathbourne gleich mit einem seiner delikateren
Körperteile das Maul zu stopfen.




»Vermutlich
wäre es reine Zeitverschwendung, Sie daran zu erinnern, dass Sie sich in
Gesellschaft einer Dame befinden«, sagte Rathbourne.




»Oh, und
was für eine Dame!«, kam es da vom Betrunkenen Nummer zwei, der seinen Freund
auf der Bank sich selbst überließ. »Das weiß man ja, was das für Damen sind,
die sich zu dieser Stunde noch draußen rumtreiben, nicht wahr?« Unsicheren
Schrittes schwankte er auf die Karriole zu und schaute Bathsheba mit verkniffener
Miene an. Sie vermutete, dass es ein anzügliches Zwinkern sein sollte. »Warum
überlässt du das alte Warzengesicht da nicht seinem kleinen Arschkriecher,
damit die beiden sich amüsieren können, wie es ihnen am besten gefällt? Komm zu
mir, mein kleines Vögelchen.« Mit der einen Hand packte er den Haltegriff
der Karriole, mit der anderen fasste er sich in den Schritt. »Ich hätte dir was
Besseres zu bieten, wo du dich draufhocken kannst.«




»Heute
nicht«, erwiderte Bathsheba. »Ich habe Kopfweh.«




»Nehmen Sie
Ihre Hand vom Wagen«, sagte Rathbourne mit tiefer, fester Stimme. »Jawohl,
Sir, ganz wie Euer Majestät wünschen«, entgegnete Betrunkener Nummer zwei.
Er ließ den Haltegriff los und packte Bathsheba beim Knöchel. »Das hier gefällt
mir sowieso viel besser.«




Noch ehe
Bathsheba reagieren konnte, war Rathbourne auch schon aufgesprungen. Er stieg
über sie hinweg, ließ Zügel und Reitpeitsche in ihren Schoß fallen und stürzte
sich auf Nummer zwei, der unter ihm zu Boden ging. Rathbourne stand auf, zerrte
ihn hoch und stieß ihn auf die Bank, wobei er den ersten Betrunkenen zu Boden
warf, der eben mühsam versucht
hatte, sich aufzusetzen.




Betrunkener
Nummer drei ließ vom Pferd ab und eilte seinen Freunden zu Hilfe. Rathbourne
drehte sich auf dem Absatz um, packte ihn beim Kragen und schleuderte ihn gegen
die Tür des Wirtshauses.




All das
geschah so schnell, dass Bathsheba kaum die Zügel in die Hand genommen hatte,
ehe es auch schon wieder vorbei war. Zwei Männer lagen nahe der Bank auf dem
Boden. Der dritte sank am Fuße des Türpfostens in sich zusammen.




Ungläubig
starrte sie Rathbourne an.




Er fing
ihren Blick auf, zuckte die Achseln und kam zurück zum Wagen.




Just in
diesem Augenblick ging die Tür des Wirtshauses auf, und eine aufgebrachte Meute
drängte hinaus auf die Straße.




Obwohl er in der Unterzahl gewesen war,
hatten seine Angreifer doch kaum noch laufen, geschweige denn kämpfen können.
Weshalb Bathsheba tatenlos zugesehen hatte, gelinde überrascht, aber keineswegs
beunruhigt.




Doch als
nun ein halbes Dutzend weiterer Männer auf Rathbourne losgingen, packte sie die
Reitpeitsche und sprang vom Wagen. Sie stürzte sich ins Getümmel und hieb aus,
so gut sie konnte. Da sie aufgrund der beengten Verhältnisse kaum ausholen und
die Peitsche schwingen konnte, beschränkte sie sich schließlich darauf, jeden
in Reichweite befindlichen Kopf mit dem Peitschengriff zu traktieren.




»Scher dich
fort, du mieser Feigling!«, schrie sie einen der Männer an, haute zu und
versetzte ihm zudem einen kräftigen Tritt. Ein anderer versuchte, ihr die
Peitsche zu entwenden, aber als sie ihm ihren Ellenbogen kräftig in die
Weichteile rammte, ließ er jaulend von ihr ab.




Vielleicht
lag es daran, dass sie nicht mit ihr gerechnet hatten oder
dass ihr Eifer sie erschreckte, auf jeden Fall ließen die Angreifer lange genug von
Rathbourne ab, dass dieser sich aufrappeln konnte. Kaum war er indes wieder auf
den Beinen, da stürzte sich auch schon einer der Größeren, Kräftigeren auf ihn.
Ein eher Kleiner, Schmächtiger wollte sich diesen Spaß nicht entgehen lassen
und tat es ihm gleich. Weil sie annahm, dass Rathbourne mit zwei besoffenen
Trotteln schon zurechtkommen werde, verwandte sie ihre Energie lieber darauf,
den Rest der trunkenen Meute abzuwehren.




In diesem
Augenblick erst wurde sie gewahr, dass Thomas sich ebenfalls an der Prügelei
beteiligte. Während sie zusah, wie er zwei Männern die Schädel zusammenschlug,
sorgte sie sich einen kurzen Moment um den Verbleib der Karriole und der
Pferde. Es war jedoch nur ein flüchtiger Gedanke, für den jetzt keine Zeit war,
denn schon kam ein neuer Schub Männer auf sie zu – wahrscheinlich aus den
Schenken, die sie zuvor passiert hatten und deren nachtschlafende Ruhe allem
Anschein nach trügerisch gewesen war.




Ihr blieb
wenig Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, ob sie sich wohl mit in die
Prügelei stürzen würden, und wenn ja, auf wessen Seite sie wären. Jemand
versuchte, sie aus dem Gemenge herauszuzerren. Sie riss sich los, ballte die
Hand zur Faust und hieb sie ihrem vermeintlichen Retter auf die Nase, dass es
nur so knirschte. Er taumelte zurück und hielt sich die geschundene Nase. Doch
schon warb ein anderer um ihre Aufmerksamkeit, und sie stürzte sich erneut ins
Getümmel. Aus den Augenwinkeln nahm sie Rathbourne wahr, der mal dem einen, mal
dem anderen einen Schlag verpasste, so rasch, dass die Bewegungen kaum mehr
voneinander zu unterscheiden waren. Zwei oder drei Männer sah sie auch in
Fenster fliegen und gegen Wände prallen, sie hörte das Klirren und Scheppern
berstenden Glases. Etliche Männer lagen reglos am Boden, andere torkelten in
Laternenpfähle. Im Dunkel konnte sie ausmachen, wie
Thomas einen Mann von der Kutsche wegzerrte.




Plötzlich
fingen die Pferde an zu steigen, und die grölende Meute verstummte und begann
Platz zu machen. Sie sah die Karriole langsam anfahren – obwohl niemand
drinsaß, sie zu lenken –, und die Männer aus den Schenken sich zusammenrotten
und geschlossen auf sie zukommen. Sie durfte nicht zulassen, dass sie
Rathbourne überwältigten.




Sie schlug
sich wacker und hatte keine Ahnung, wie lange es gedauert hatte. Wahrscheinlich
nur wenige Minuten, wenngleich es ihr vorgekommen war, als wäre sie tagelang im
Krieg gewesen.




Plötzlich
erhob sich über dem Aufruhr eine deutlich zu vernehmende Stimme: »Im Namen
Seiner Majestät befehle ich euch, auseinanderzugehen und Ruhe zu wahren,
dieweil ich folgenden Aufruf ergehen lasse.«




Zweimal
wurde der Befehl wiederholt, dann senkte sich Schweigen über die Menge. Die
Stimme fuhr fort: »Unter Androhung der im ersten Jahre Georges I. erlassenen
Verfügungen zur Unterbindung lärmender und den Frieden gefährdender
Zusammenkünfte, befiehlt Seine Majestät, der König, allen hier versammelten
Personen, sich unverzüglich zu zerstreuen und friedlich zurück an ihre
respektiven Wohnstätten
oder ihre rechtschaffene Arbeit zu begeben. Gott schütze den König.« Die
Menge begann sich zu lichten, die Männer zogen sich leise murrend zurück. Die
zuletzt Gekommenen verschwanden als Erste. Ihnen folgte, wer aus dem Ostrich
gekommen war und sich noch auf den Beinen halten konnte. Manche humpelten.
Bathsheba sah zu Rathbourne hinüber, der plötzlich ganz allein dastand. Sein
Rock war zerrissen, Krawattentuch und Hut waren verschwunden. Zerzaust stand
ihm das Haar zu Berge, feuchte Locken hingen ihm in die Stirn. Sein Gesicht war
so verschmutzt, dass sie nicht zu sagen vermochte, ob sich unter dem Dreck
ernste Wunden verbargen. Als sein Blick dem ihren begegnete, lachte er kurz auf
und schüttelte den Kopf.




Ohne
nachzudenken, ging sie zu ihm, folgte nur ihrem Instinkt. Sie streckte die Hand
nach ihm aus und berührte zärtlich seine Wange. »Sind Sie verletzt?«,
fragte sie. Wieder lachte er kurz, nahm dann ihre Hand und hielt sie an seiner
Wange fest. »Ob ich verletzt bin, will sie wissen«, sagte er. »Sie
verrücktes Geschöpf. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«




»Ich habe
überhaupt nicht gedacht«, erwiderte sie. »Die haben Sie zusammengeschlagen
... Das war nicht fair. Ich war wütend.«




Er ließ
ihre Hand los und strich ihr das Haar aus der Stirn.




Wenn sie
zuvor nicht nachgedacht hatte, so unterließ sie es auch jetzt. Stattdessen
neigte sie einfach den Kopf und ließ ihn an seiner Brust ruhen.




»Ich hatte
Angst, dass man Ihnen etwas antun könnte«, sagte sie leise.




»Und was
ist mit Ihnen, Madam?«, fragte er. »Hatten Sie keine Angst, dass man auch
Ihnen etwas antun könnte?«




»Daran habe
ich gar nicht gedacht«, sagte sie. »Es war mir egal.«




Sie spürte
seine Hand auf ihrem Nacken. Sie spürte, wie seine Brust sich unter ihrer Wange
hob und senkte. Sie spürte ihr Herz noch immer wie verrückt schlagen, spürte
das Brennen ihrer Lunge und ihren Atem, der rasch und stoßweise kam. Dann hörte
sie seine Stimme, sehr leise und sehr tief, in ihrem Haar. »Ich glaube, der
Konstabier naht – jener, welcher den Riot Act so bewegend verlesen hat. Machen
Sie sich bereit zu lügen, was das Zeug hält.«






Kapitel 9




Die
Menge tauchte ab in
die Nacht – zumindest jene Männer, die sich rühren konnten. Die drei
ursprünglichen Aufrührer lagen noch immer mehr oder minder dort, wo sie zu
Boden gegangen waren.




Auch von Thomas
keine Spur, stellte Benedict fest. Er hoffte, dass der Lakai der flüchtigen
Kutsche nachstellte.




Da diese
gerade nicht bereitstand, konnten Benedict und Mrs. Wingate nicht einfach in
den Schutz der Dunkelheit abtauchen. Für sie gab es keinen schnellen Fluchtweg
aus Colnbrook und anders als die Einheimischen hatten sie auch keine sichere Zuflucht.




Der Mann,
der so anrührend den Riot Act verlesen hatte, stellte sich als Henry Humber
vor, Wirt des Bull Inn und Konstabler der Gemeinde. Er war ein stämmiger, Mann
um die vierzig, der anscheinend seine Autorität nicht oft genug zur Geltung
bringen konnte. Die Art, wie er die daniederliegenden Männer und die
zerbrochenen Fensterscheiben musterte, hierhin und dorthin spähte und sich
beflissen Notizen in einem kleinen Büchlein machte, verhieß nichts Gutes.
Humber würde Schwierigkeiten machen, dessen war Benedict sich gewiss. Die
beiden Männer, die er mitgebracht hatte – beide groß und muskulös –, sollten
offensichtlich der Einschüchterung dienen.




Dennoch
wäre die Angelegenheit im Nu aus der Welt geschafft gewesen, hätte Benedict die
Wahrheit sagen dürfen.




Er müsste
nur seinen gelangweilten Tonfall anschlagen und sein eisigstes Gebaren an den
Tag legen, mit welchen er Narren und Emporkömmlinge gleichermaßen an ihren
Platz zu verweisen pflegte. Zuerst könnte er andeuten, er befinde sich in Eile.
Dann bräuchte er lediglich den Namen und die Anschrift seines Anwalts auf die
Rückseite einer seiner Visitenkarten schreiben und sie dem Konstabier
überreichen. Colnbrook war
noch nicht weit genug von der Zivilisation entfernt, als dass sein Name hier
unbekannt wäre. Und wer seinen Namen kannte, wüsste auch, wer Benedicts Vater
war.




Im Nu würde
ihm gestattet, seine Reise fortzusetzen. Wenn nötig, würde man sich darum kümmern,
dass er einen Wagen und frische Pferde bekam. Ihm würde eine kleine Erfrischung
angeboten werden und, höchstwahrscheinlich, eine überschwängliche
Entschuldigung wegen des »kleinen Missverständnisses«.




Doch
Benedict konnte nicht die Wahrheit sagen. Er durfte nicht sein, wer er war, und
sich nicht so benehmen, wie er das normalerweise täte. Allein und nur auf sich
gestellt, könnte er das gesellschaftliche Beben leicht überstehen, das von
diesem Zusammenstoß mit einer Horde Dorftrottel keine achtzehn Meilen von
London ausgelöst werden würde. Man nähme an, er wäre angegriffen oder maßlos
provoziert worden. Alle Welt wusste schließlich, dass Lord Rathbourne – anders
als sein Bruder Rupert, das schwarze Schaf der Familie – nicht dazu neigte,
sich zu prügeln oder anderweitig für Aufruhr zu sorgen.




Doch
Benedict war nicht allein. Er befand sich in Begleitung einer Frau, einer
schönen, berüchtigten und viel zu aufregenden Frau. Einer zudem mutigen und
wahrscheinlich ein bisschen verrückten Frau.




Noch immer
konnte er kaum glauben, dass sie einfach so aus dem Wagen gesprungen war und
sich in das Gemenge gestürzt hatte. Sie hatte die Reitpeitsche mit
bemerkenswerter Energie und Effizienz zum Einsatz gebracht. Damit hatte wohl
keiner der Männer gerechnet. Benedict hatte manch einen wie ein junges Mädchen
kreischen hören, und er hatte gesehen, wie sie sich eilig in Sicherheit
brachten. Wäre er nicht selbst so beschäftigt gewesen, hätte er lauthals
gelacht.




Ebenso
unglaublich und weit weniger lachhaft war sein eigenes Verhalten. Er hatte sich
in eine Rauferei gestürzt – eine Wirtshausschlägerei
mit einer Horde stockbesoffener Bauern.




Wegen einer
Frau.




Er hatte
sich absolut vernünftig verhalten, so hatte er gemeint. Schließlich war
offensichtlich, dass die Männer vollkommen betrunken waren. Er wusste, dass
sich mit Leuten in diesem Zustand nicht vernünftig reden ließ, geschweige denn,
dass man von ihnen vernünftiges Verhalten erwarten konnte. Das Klügste wäre
indes gewesen, so wusste er, ihnen aus dem Weg zu gehen.




Benedict
hatte die Beleidigungen und Obszönitäten ignoriert, die ihm an den Kopf
geworfen worden waren. Etwas schwerer fiel es ihm schon, den an Mrs. Wingate
gerichteten Ausfälligkeiten kein Gehör zu schenken, aber er hatte die Zähne
zusammengebissen und auch dies ausgestanden.




Dann hatte
der Bursche Mrs. Wingate angefasst.




Und
Benedict hätte ihn am liebsten umgebracht.




Nun stand
sie ganz nah, klammerte sich an seinen Arm. Das Licht aus den Fenstern des
Gasthofs und jenes der Laternen, die die Männer gebracht hatten, genügte, um
ihren wachsenden Verdruss zu offenbaren – zumal Humber nun auch noch etwas von
Fremden murmelte, die in friedliche Dörfer kämen und nichts als Ärger und
Unruhe brachten.




Ihre großen
blauen Augen weiteten sich und sprühten Funken, ihr ansehnlicher Busen hob und
senkte sich sichtlich, und ihre weichen Lippen öffneten sich leicht in
ungläubigem Zorn.




Weil ihn
dieser Anblick kaum gezügelter Leidenschaft erregte – was wohl einem jeden Mann
so ergangen wäre versäumte Benedict es, sie rechtzeitig zu ermahnen, mit ihrem
Unmut an sich zu halten.




Just als er
dieses Versäumnis nachholen wollte, platzte sie auch schon heraus: »Ich höre ja
wohl nicht recht! Drei betrunkene Männer pöbeln uns mitten in der Nacht an,
während wir arglos durch
das Dorf fahren. Einer wagt es gar, mich anzufassen. Mein Gatte hat lediglich
meine Ehre verteidigt. Eine Meute stürzt sich aus den Wirtshäusern auf ihn und
versucht ihn umzubringen. Und wir sollen schuld daran sein?«




Worauf
Humber erwiderte, die Männer seien doch offensichtlich zu betrunken gewesen, um
sich noch auf den Beinen zu halten, geschweige denn, jemandem etwas anzutun,
und so sei das nun mal hier, dass einer dem andern beistehe, wenn es Streit
gebe. Besonders mit Fremden. Er zeigte auf die am Boden liegenden Männer und
die Fensterscheiben umstehender Häuser. Einige Raufbolde waren in die Fenster
geflogen oder getaumelt und hatten erheblichen Schaden angerichtet. Ehe Mrs.
Wingate darauf etwas erwidern konnte, tauchte Thomas aus der Dunkelheit auf. Am
Zügel führte er die beiden Pferde, die, wie Benedict erleichtert sah, noch vor
die Karriole gespannt waren. Auch der Wagen hatte auf den ersten Blick keinen
erheblichen Schaden davongetragen.




»Ist das
Ihrer?«, fragte Humber. »Und das ist Ihr Diener? Tja, der muss auch
mitkommen, und der Karren kommt solange in den Bull.« Er wandte sich
wieder an Benedict. »Den bekommen Sie zurück, sowie Sie die Sache am Montag mit
dem Friedensrichter geklärt haben.«




»Am
Montag?«, sagten Benedict und Mrs. Wingate gleichzeitig.




»Vorher
sitzt Squire Pardew nicht zu Gericht«, teilte Humber ihnen großspurig mit.
»Seine Frau hat ein Machtwort gesprochen und sich dagegen verwehrt, dass ihr
der Pöbel auch noch am Samstag und dem Tag des Herrn in die Stube kommt.«




Wie bei vielen
Friedensrichtern auf dem Lande üblich, hielt der Squire kleinere, eher
belanglose Verfahren in seiner Wohnstube ab. Wie die meisten seiner Kollegen
wäre auch er allenfalls flüchtig mit der Gesetzeslage vertraut. Sein Urteil
würde sich bestenfalls auf gesunden Menschenverstand gründen sowie auf seine
ganz persönlichen Ansichten und Vorurteile und – in diesem Fall sehr
wahrscheinlich – jene seiner Frau.




Das musste
der Rechtsprechung keineswegs abträglich sein, und es bereitete Benedict wenig
Sorge. Was ihm hingegen große Sorge bereitete, war der Name, der ihm nur allzu
vertraut war, und die Möglichkeit, dass bereits jemand den Friedensrichter
geweckt und ihm von der Prügelei berichtet hatte. Pardew könnte sich schon auf
dem Weg befinden. Er war ein kleiner Wichtigtuer, der eine geradezu
ungeheuerliche Vorliebe für Klatsch und Tratsch hatte.




Benedict
neigte den Kopf und flüsterte Mrs. Wingate zu: »Wir sollten von hier
verschwinden. Ich will es lieber nicht auf eine Begegnung mit Pardew ankommen
lassen. Er kennt mich.«




Lauter
fügte er hinzu: »Zu meinem größten Bedauern muss ich sagen, dass Montag
...«




»Oooooh«,
hauchte Mrs. Wingate, ließ von ihm ab, machte ein paar schwankende Schritte auf
Humber zu und fiel in Ohnmacht.




Zunächst schöpfte Benedict keinen Verdacht.
Als sie die Hand an die Stirn hob und zu schwanken begann, stockte nicht nur
sein Atem, auch sein Verstand setzte aus. Trotzdem war er, ganz Gentleman,
geschwind zur Stelle, um sie aufzufangen. Doch sank sie gegen Humber, der
stattdessen das Vergnügen hatte.




Benedicts
Herz fing wieder zu schlagen an, derweil er mit argwöhnischem Blick zusah, wie
sie sich in den Armen des Wirts und Konstabiers wand, bis sie zu ihm aufsehen
konnte und ihr Busen sich an seine Brust schmiegte.




Humber
schien es nicht eilig zu haben, sich ihrer zu entledigen. Nun war er es, den
Benedict am liebsten umbringen würde.




Just in
diesem Augenblick kam eine stattliche Frau mit einer
Laterne herbei. Über ihrem Nachthemd trug sie einen dunklen Umhang, der
wahrscheinlich ihrem Mann gehörte. Eine Schlafhaube schützte ihren Kopf vor der
kühlen Nachtluft. Geschäftigen Schrittes kam sie anmarschiert, ihre Miene
verhieß nichts Gutes.




»Humber«,
sagte sie. »Wo bleibst du so lange?«




Mrs.
Wingate stöhnte leise.




Hastig
entledigte sich Humber seiner weichen, wohlgeformten Last und schob sie
Benedict in die Arme. »Bertha«, sagte er. »Was tust du denn um diese Zeit
draußen? Du wirst dir den Tod holen, das sage ich dir.«




»Wie hätte
ich bei dem Lärm denn schlafen sollen?«, wollte Bertha wissen.




Mrs.
Wingate seufzte.




Benedict
betrachtete die Frau, die sich matt in seine Arme schmiegte. Sie hatte bei der
Schlägerei ihre Haube verloren, ihr dunkles Haar hatte sich gelöst und fiel
offen herab. Ihr Kopf hing schlaff nach hinten, wodurch sich nicht nur ihr
weißer Hals seinen überhaupt nicht beherrschten Blicken darbot, sondern auch
ihre festen, runden Brüste sich ihm entgegenstreckten. Ihre weichen Lippen
waren leicht geöffnet, ihre Augen geschlossen ...




Mittlerweile
wusste er, dass sie nur so tat, doch das war auch schon alles, was er wusste.
Sein Gehirn war nicht annähernd so rege wie andere, weit tiefer angesiedelte
Körperregionen.




Von der
Prügelei war sie schmutzig und zerzaust, und das machte alles noch schlimmer.




Er wollte
ihr am liebsten jedes schmutzbesudelte, verschlissene Kleidungsstück vom Leib
reißen, sie bis auf die Haut entblößen und sie ...




Er sollte
sie waschen.




Ganz
langsam.




Vom
Scheitel bis zu den Zehenspitzen.




Mit Mühe –
und es war keine geringe – wurde er wieder Herr über seinen Verstand.
»Liebes«, sagte er mit schwerer Stimme. »Sprich zu mir.«




Sie ließ
die Augenlider flackern und kam ganz langsam wieder zu Bewusstsein. Gab vor,
sie käme zu Bewusstsein.




Da auch
Benedict dringend wieder zu sich kommen musste, sah er sich nach einer
Möglichkeit um, sich ihrer angemessen zu entledigen.




Betrunkener
eins und zwei lagen friedlich vor der Bank, von der sie gefallen waren, und
schnarchten vernehmlich. Benedict schob Nummer eins mit dem Fuß beiseite und
setzte Mrs. Wingate auf der Bank ab. Ehe er zurückweichen konnte, griff sie
nach seiner Hand.




Obwohl er
etwas Abstand brauchte, setzte er sich doch bereitwillig neben sie. Da ihm
einfiel, dass er ja ihren Gatten mimen sollte, legte er beherzt den Arm um sie
und versuchte, dabei nicht an Badeszenen zu denken.




»Liebster,
ich fürchte, mein Leiden verschlimmert sich«, sagte sie mit matter Stimme.
»Es ist kein gutes Zeichen: ein weiterer Anfall, so bald schon nach dem
letzten.« Sie schluchzte leise.




Ah, sie
würde also sterben.




»Nein,
nein, das wird schon. Bald geht es dir besser«, beruhigte Benedict sie und
tätschelte ihre Hand. »Das war nur der Schock – die prügelnden Männer, das Geschrei.
Es war zu viel für dich. Du hattest Angst.«




Vermutlich
nicht halb so viel Angst wie die schockierten Männer, die sie mit dem Griff der
Reitpeitsche traktiert hatte. Das Ding war aus gutem, solidem Schlehenholz
gearbeitet.




Sie
schüttelte den Kopf. »Nein, ich merke, dass ich schwächer werde«, sagte
sie mit wunderbar trauriger Tapferkeit. »Wie sehr hatte ich gehofft, meine
liebe Sarah noch einmal zu sehen, bevor ... bevor ... oh, du weißt schon.«




Benedict
wusste es nicht, aber er konnte es sich ungefähr vorstellen und spielte ebenso
tapfer mit. »Bald wirst du sie sehen, Liebes, das verspreche ich dir.«




»Oh, ich
wünschte, es könnte so sein«, seufzte sie. »Nur das noch wünsche ich mir.
Aber Montag ... könnte es zu spät sein. Ich weiß nicht, ob meine Kraft so lange
reicht.«




Wie von
Mrs. Wingate wohl beabsichtigt, zog die anrührende Szene die Aufmerksamkeit des
anderen Paares auf sich.




»Die Dame
ist krank?«, fragte Mrs. Humber und bedachte ihren Gatten mit finsterem
Blick.




»Nun, wer
hätte das ahnen können«, sagte der. »Angefühlt ... ich meine natürlich,
ausgesehen hat sie eigentlich ganz gesund. Und mir ist gesagt worden, dass sie
vorhin noch sehr lebhaft die Reitpeitsche geschwungen haben soll.«




Behutsam
half Benedict einer nun überraschend kraftlosen Mrs. Wingate, sich an die
Hauswand zu lehnen, erhob sich dann und gesellte sich zum Konstabier und dessen
Frau. »Könnten Sie sie im harschen Tageslicht sehen, würden Sie die Anzeichen
bemerken«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Ich weiß nicht, woher sie die
Kraft genommen hat, mir zu Hilfe zu eilen. Es war leichtsinnig, ganz und gar
unklug, in ihrem Zustand ... aber sie hatte schon immer so viel M...Mut.«
Er ließ seine Stimme sich brechen.




»Für eine
Invalide hat sie noch ganz schön rege Lebensgeister«, befand Humber. »Sie
ist fest entschlossen, ihre Schwester ein letztes Mal zu sehen, obwohl sie
weiß, dass die Reise sie umbringen kann«, fuhr Benedict fort. »Ich hoffe
inständig darauf, dass sie selbst am besten weiß, was ihr guttut. Vielleicht
täuschen die Ärzte sich allesamt, und das Wiedersehen und die Luftveränderung
geben ihr Kraft, lassen sie vielleicht gar genesen. Es ist reine Verzweiflung,
müssen Sie wissen, die uns zu so später Stunde reisen lässt. Sie fürchtet,
nicht mehr rechtzeitig zu ihrer Schwester zu gelangen.«




Mrs. Humber
blickte noch finsterer drein.




»Vorhin war
sie überhaupt nicht kränklich«, sagte Humber. »Du hättest sie mal sehen
sollen, Bertha.«




»Ich habe
genug gesehen«, beschied Bertha.




»Und schau,
was er angerichtet hat«, fuhr Humber fort und deutete erst auf Benedict,
dann auf die geschlagenen Dorfbewohner. »Dazu die kaputten Fenster. Der Squire
wird ...«




»Pah, der
Squire!«, rief Mrs. Humber. »Was kümmert es den, wenn deine Freunde sich im
Suff die Köpfe einschlagen? Sollen sie doch für die kaputten Fenster zahlen.
Komm mir bloß nicht mit dem Squire, oder willst du mich für dumm
verkaufen?«
 »Ich bitte dich, Bertha«, sagte Humber.




»Und komm
mir nicht mit ,Ich bitte dich, Bertha'«, sagte sie.




Sie wandte
sich an Benedict. »Das tut mir schrecklich leid für Sie, Sir«, sagte sie.
»Aber ich an Ihrer Stelle würde nicht so spät mit der Dame herumkutschieren.
Erstens wird ihr die Nachtluft gar nicht gut bekommen. Und zweitens treiben
sich zu dieser Stunde nur noch Trunkenbolde und Wüstlinge draußen herum. So ein
hübsches Ding wie sie bringt in denen das Allerschlimmste zum Vorschein. Bloß
wenn Sie unbedingt meinen ... Dann sehen Sie aber zu, dass Sie jetzt
schleunigst verschwinden. Und ich an ihrer Stelle würde die Dame auch mal ein
bisschen wärmer einpacken.«




Wenig
später befanden Benedict, Mrs. Wingate und Thomas sich sicher in der Karriole
und auf bestem Wege, Colnbrook schleunigst hinter sich zu lassen. So kam es,
dass keiner von ihnen Squire Pardew bemerkte, der zu Pferde angeritten kam. Am
Rande der Straße blieb er stehen, um das Gefährt vorbeifahren zu lassen. Still
verharrte er dort, in der Dunkelheit, und runzelte die Stirn, als er dem Wagen
nachsah.




»Das war
knapp«, bemerkte Benedict zu Bathsheba, als sie die nächste Brücke
überquerten. »Erst hatte ich erwogen, Thomas ein Zeichen zu geben, Sie mir dann
zu schnappen und im Galopp zur Kutsche zu rennen. Ich dachte mir, wenn wir sie
überrumpeln, würden Humbers Prügelknaben zu überrascht sein, um uns
aufzuhalten.«




»Eigentlich
eine bessere Idee als meine«, fand sie. »Aber als ich die Frau kommen sah,
beschloss ich, mich in seine Arme fallen zu lassen.«




»Eine
brillante Idee«, sagte er. »Bei Gott, das war eine herrliche Szene! Besser
als jeder Schwank auf der Bühne.« Er nahm die Zügel in die Hand, mit
welcher er auch die Peitsche hielt, legte ihr die andere um die Schultern und
zog sie an sich. Sie spürte sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen. »Sie waren
wunderbar«, sagte er, seine tiefe Stimme nur ein leises Brummen.
»Verrückt, mir zu Hilfe zu eilen – aber trotzdem wunderbar.«




Sie hätte
sich gern enger an ihn geschmiegt. Nun, da alles vorüber war, merkte sie, dass
sie zitterte. »Ich hatte Angst, Sie könnten verletzt werden«, sagte sie.
Sein Arm legte sich fester um sie. »Hatten Sie das wirklich?« Er räusperte
sich. »Nicht halb so viel Angst, wage ich zu behaupten, wie jene Männer, als
Sie sich auf sie gestürzt haben«, fuhr er in unverfänglicherem Ton fort.
»War das ein Anblick!«
 »Ich habe darin Übung«, meinte sie. Dann fiel
ihr wieder ein, wer sie war, und sie entzog sich ihm.




Auch
Rathbourne kam wieder zu Sinnen. Er versuchte nicht, sie abermals an sich zu
ziehen, sondern nahm die Zügel erneut in die Linke, straffte die Schultern,
setzte sich ordentlich in Positur und nahm sich fest vor, sich fortan
ausschließlich dem Fahren zu
widmen.




»Meine
Familie hat während des Kriegs den Kontinent bereist«, erzählte sie ihm
derweil. »Mein Vater hat mir beigebracht, wie ich Pistole und Peitsche zu
gebrauchen habe – für den Fall,
dass wir unterwegs marodierenden Soldaten begegneten, so sagte er. Wie sich
zeigen sollte, hatten wir von seinen zahlreichen geprellten Gläubigern und
leichtgläubigen Opfern mehr zu fürchten als von den Soldaten.«




»Wenn Ihre
Tochter nur annähernd so patent ist wie Sie, muss ich mir um Peregrine wohl
keine Sorgen machen«, meinte er. »Zur Not kann er sich auch selbst ganz
gut verteidigen. Er weiß seine Fäuste zu gebrauchen, wie der arme Nat Diggerby
ja am eigenen Leib erfahren durfte. Und in der Reisekutsche sind sie ohnehin
relativ sicher.«




»Relativ
sicher, ja«, wiederholte sie. »Aber uns läuft die Zeit davon. Wie weit ist
es noch bis Salt Hill?«




»Ungefähr
drei Meilen«, erwiderte er.




»Fahren Sie
schneller«, sagte sie.




Rathbourne fuhr schneller, doch vergebens.




Im
»Windmill« in Salt Hill teilte die Wirtin namens Mrs. Edkins ihnen mit,
dass nur ein einziger Passagier aus dem Courser gestiegen sei – eine ältere
Dame, die derzeit tief und fest in einem der Zimmer schlafe. Es sei nicht
nötig, sie zu wecken, da Mrs. Edkins zuvor schon ausführlich mit ihr geplaudert
habe.




Die Wirtin
erzählte Bathsheba und Rathbourne, was ihr Gast ihr berichtet hatte. In
Cranford Bridge seien zwei Jungen zugestiegen, die auf dem Heimweg von London
waren, um zu ihrer im Sterben liegenden Mama zu fahren. Die alte Dame hatte
Mitleid mit den Jungen gehabt und ihnen ein paar Münzen zugesteckt. Viel war es
nicht, denn sie nahm nie viel Bares mit auf Reisen, aber bis Twyford würden die
beiden damit kommen.




Bathsheba
schaute Rathbourne an. »Wie weit ist es bis Twyford?«, fragte sie.




»Ungefähr zwölf Meilen«, antwortete er.




»Wie ärgerlich. Ich hatte
gehofft, in absehbarer Zeit ein Bad nehmen zu können. Doch wie es scheint, muss
ich mich mit der Pumpe im Hof begnügen.«




»Sie haben
Ihren Pferden wohl ordentlich die Peitsche gegeben und dann einen Unfall
gebaut, was?«, fragte Mrs. Edkins und beäugte ihn von oben bis unten.
Trotz seines verschmutzten Gesichts, der fehlenden Knöpfe, dem wieder
aufgetauchten, doch arg ramponierten Krawattentuch, der schmutzstriemigen Hose
und den staubigen, abgewetzten Stiefeln leuchteten ihren Augen bei seinem
bloßen Anblick vor Bewunderung.




»Wir sind
in Colnbrook einer Horde betrunkener Rüpel begegnet«, klärte Bathsheba sie
auf.




»Aber Sie
hätten unsere Angreifer sehen sollen«, meinte Rathbourne, und seine
schwarzen Augen funkelten, »nachdem meine Frau mit ihnen fertig war.«




Damit
drehte er sich um und verschwand in dem schmalen Durchgang, der zum Hof führte.
Bathsheba schaute ihm nach und fragte sich, wie er es fertigbrachte, zerzaust
und attraktiv zugleich auszusehen, während sie ...




Doch der
Gedanke war vergessen, als ihr Blick von seinen breiten Schultern zu seinen
schmalen Hüften schweifte. Er lief so ... seltsam.




Sie eilte
ihm nach. »Sind Sie verletzt?«, fragte sie.




»Natürlich
nicht«, entgegnete er und lief weiter. »Ich brauche nur einen Schwung
kaltes Wasser, und schon bin ich wieder frisch und munter.«




Er schien
beim Gehen seine rechte Seite zu schonen. »Doch, Sie sind verletzt«,
beharrte sie. »Lassen Sie mich mal sehen. Vielleicht haben Sie sich eine Rippe
gebrochen.«




»Ich habe
mir gar nichts gebrochen«, sagte er. »Mich zwickt nur ein Muskel. Mein
Muskel zur Eliminierung betrunkener Rüpel ist mangels Gebrauch etwas schwach
und steif geworden. Da
zerrt man sich schnell mal was.«




»Mrs.
Edkins!«, rief sie.




Die Wirtin
kam in den Hofdurchgang geeilt.




»Mein Mann
hat sich verletzt«, sagte Bathsheba zu ihr. »Ich bräuchte warmes
Wasser.«




»Nein,
brauchst du nicht«, beschied er. »Mrs. Edkins, machen Sie sich
unseretwegen keine Umstände. Kein warmes Wasser.« Er warf Bathsheba einen
beschwörenden Blick zu. »Es ist zwei Uhr in der Früh. Du wirst nicht das ganze
Haus aufwecken, nur weil ich eine Muskelzerrung habe.« Er drehte sich um
und verzog vor Schmerz das Gesicht.




»Hören Sie
nicht auf ihn, Mrs. Edkins«, sagte Bathsheba. »Er ist ein Mann, und Sie
wissen ja, wie Männer sind.«




»Oh ja, das
weiß ich«, meinte die Wirtin. »Und es bereitet mir wirklich keine
Umstände. Wir sind hier sowieso rund um die Uhr auf den Beinen, weil doch
andauernd Kutschen mit Reisenden eintreffen. Ich bringe Ihnen sofort heißes
Wasser. Und vielleicht auch eine Kleinigkeit zu essen und etwas zu trinken –
als kleine Stärkung für den Gentleman?«




»Nein«,
befand Rathbourne in seinem anmaßendsten Tonfall. Und dann zuckten auf einmal
seine Lippen, und er stieß einen erstickten Laut aus.




Ernstlich
besorgt starrte Bathsheba ihn an.




Und da
platzte es aus ihm heraus – lauthals schallendes Gelächter, das von den Wänden
des schmalen Ganges widerhallte.




Nachdem er
erst einmal angefangen hatte, war es, als sei ein Damm gebrochen. Benedict
konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. Wieder und wieder sah er vor sich,
wie Mrs. Wingate ihm hinterhereilte und seine Rippen untersuchen wollte, wieder
und wieder kehrte er zu dem Augenblick zurück, als Betrunkener Nummer zwei
Mrs. Wingate unverschämt dreist belästigt und sie ihm mit so herrlich
sachlicher Stimme erwiderte hatte: »Heute nicht. Ich habe Kopfweh.«




Dann
schweifte Benedicts völlig außer Fassung geratener Verstand weiter zu jener
Szene, da sie sich Humber in die Arme geworfen hatte ... und zu dem Ausdruck in
Mrs. Humbers Gesicht ... und deren knapper Bemerkung: »Ich habe genug
gesehen.« Und so lachte er weiter, immer weiter und kam gar nicht dagegen
an. Ab und an krümmte er sich gar vor Lachen.




Benedict
stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und rang nach Atem – doch schon sah
er Mrs. Wingate vor sich, wie sie mit dem hölzernen Peitschengriff auf Kopf und
Schultern eines betrunkenen Rüpels eindrosch, sah den armen Burschen vor sich,
wie er hilflos die Arme reckte und sich vor ihren Schlägen zu schützen
versuchte ... und schon ging es wieder los. Er brüllte vor Lachen.




Wie lang
das so ging, wusste er beim besten Willen nicht, bloß dass es irgendwann
abflaute und er ganz atemlos und benommen war. Es erwies sich als ziemlich
anstrengend, sich auch nur auf den Beinen zu halten und sich die Tränen aus den
Augen zu wischen, geschweige denn, den Korridor hinabzustolpern, um in den Hof
und zur Wasserpumpe zu gelangen.




Beim Laufen
spürte er die Blicke beider Frauen auf sich.




Aber sie
schauten ihm nur nach. Sie liefen ihm nicht nach und wollten sich um ihn
kümmern. Also kein Grund zur Sorge. Nur Thomas würde ihm in gemessenem Abstand
folgen, und dafür wurde er ja schließlich bezahlt.




Draußen im
Hof, nachdem Benedict sich den gröbsten Schmutz abgespült und sich um etliche Grad
abgekühlt hatte, reichte Thomas ihm ein Handtuch und sagte, er sei froh, dass
sein Herr keinen ernstlichen Schaden genommen hatte.




»Natürlich
nicht«, erwiderte Benedict. »Diese Lümmel haben mir
wenig Mühe bereitet – bis auf das eine Mal, als sie mich zu Fall gebracht
hatten. Da hätte ich wohl Schaden nehmen können, wenn Mrs. ... ähm ... meine
liebe Frau ... nicht eingeschritten wäre.« Wieder musste er sich ein
Lachen verkneifen.




»Mrs.
Woodhouse, Sir«, klärte Thomas ihn auf. Er trat näher und senkte die
Stimme, denn, wie Mrs. Edkins ganz richtig bemerkt hatte, war man hier wirklich
rund um die Uhr auf den Beinen. Im Hof zumal, wo die ganze Nacht hindurch
Kutschen Station machten, um die Pferde zu wechseln. Salt Hill war ein weiterer
sehr beliebter Zwischenstopp.




»Madam hat
der Wirtin erzählt, dass Sie Mr. und Mrs. Woodhouse seien«, raunte Thomas
ihm zu. »Aber ich konnte leider nicht genau verstehen, ob sie Sie John oder
George genannt hat.«




»Das soll
uns nicht kümmern«, meinte Benedict. »Wir werden sowieso gleich
weiterfahren.«




Thomas
räusperte sich.




Fragend
schaute Benedict ihn an. Der Hof war recht gut beleuchtet, und doch fiel es ihm
nicht ganz leicht, die Miene seines Lakaien zu deuten.




»Was?«,
fragte Benedict.




»Mrs.
Woodhouse hat sich ein privates Speisezimmer geben lassen«, sagte Thomas. »Ich wäre
schon eher zu Ihnen gekommen, doch sie bat mich, zuerst das Feuer zu
schüren.«




»Und Sie
haben ihr gehorcht«, stellte Benedict fest. »Obwohl Sie wussten, das ich
wünsche, so bald wie möglich aufzubrechen.«




»Ja,
Sir.«




»Haben Sie
Angst vor ihr, Thomas?«




»Ich habe
gesehen, wie sie aus dem Wagen gesprungen ist, als man Sie niederschlug«,
sagte Thomas. »Sie war schneller als ich, sonst wäre natürlich ich Ihnen zu
Hilfe gekommen, wie es hätte
sein sollen. Aber ich konnte ganz deutlich sehen, dass Ihr Wohlergehen ihr sehr
am Herzen hegen muss. Und was die Angst anbelangt, Mylord, so möchte ich es mir
mit ihr nur ungern verscherzen. Also habe ich das Feuer geschürt, wie sie es
wünschte.«




»Verstehe«,
sagte Benedict.




»Sie hat
auch heißes Wasser bestellt, Verbandszeug und was zu essen«, erstattete
der Lakai unverdrossen weiter Bericht. »Sie meinte, Sie müssten was essen –
sowie sie sich Ihre Verletzungen angesehen hätte.«




»Ich bin
nicht verletzt«, stellte Benedict klar. »Sagte ich das nicht
bereits?«
 »Mylord, wenn Sie die Bemerkung gestatten, aber Damen mögen es
sehr, uns mit Pillen, Pflastern und warmen Wickeln zu versorgen«, belehrte
ihn Thomas. »Am besten, man lässt es sich gefallen – so ist die Dame glücklich,
und man erspart sich eine Auseinandersetzung.«




Wenngleich
er die schlichte Weisheit in Thomas' Worten erkannte, war Benedict sich doch
auch bewusst, wie dumm und fahrlässig es wäre, Bathsheba Wingate Hand an ihn
legen zu lassen – und sei es bloß, um ihn zu verarzten. Auch so ließ seine
Selbstbeherrschung bereits erhebliche Schwächen erkennen: die Prügelei, die
unbedachte Umarmung in der Kutsche, der Lachanfall. Gegenwärtig war er alles
andere als ruhig und beherrscht. Und müde war er zudem, was seiner Contenance
auch nicht gerade zuträglich wäre.




Wenn sie
ihn berührte, wenn sie ihm zu lange zu nah war, während er nichts anderes zu
tun hatte (wie beispielsweise die Karriole zu fahren), was ihn beschäftigte und
von ihr ablenkte, war es nur allzu wahrscheinlich, dass er sich einen fatalen
Fehltritt leisten würde.




Benedict
konnte Thomas' weisen Rat nicht befolgen.




Er konnte
Mrs. Wingates Sorgen um seine Gesundheit und ihrem
weiblichen Bedürfnis, vermeintlich verletzte Männer zu umsorgen, nicht nachgeben.




Mit diesem
fest gefassten Entschluss gab Benedict seinem Diener das Handtuch zurück. In
Ermangelung eines Kamms fuhr Benedict sich mit den Fingern durchs Haar, welches
ihm zweifellos in zerzausten Locken zu Berge stand. Er war versucht, Thomas zu
fragen, wie schlimm er tatsächlich aussah, widerstand dem Impuls indes. Es war
nicht fair. Er und Rupert waren vom selben dunklen Typ wie ihre Mutter, aber
Ruperts Haare zeigten wenigstens keinerlei Neigung, sich so albern zu locken
oder in alle Richtungen abzustehen.




Was nicht
heißen sollte, dass er auf Rupert neidisch gewesen wäre, der stets in dummen
Schwierigkeiten steckte und dessen Leben ein einziges heilloses Durcheinander
war. Wie die vernünftige und besonnene Daphne diese Unberechenbarkeit, Unordnung
und Wirrnis ertragen konnte, würde Benedict ewig ein Rätsel bleiben.




Doch
eigentlich tat der Zustand von Benedicts Haar auch gar nichts zur Sache. Er
gedachte schließlich nicht, einer Gesellschaft bei Almack's seine Aufwartung zu
machen. Er war nicht auf Brautschau. Er wollte niemanden beeindrucken. Nein, er
doch nicht.




Pflichtgefühl
und Vernunft verbaten ihm ganz von selbst, auf Bathsheba Wingate anziehend
wirken zu wollen.




Und so
hoffte Benedict nur, dass er nicht zu sehr dem Clown Grimaldi ähnlich sah, als
er sich auf den Rückweg in den Gasthof machte und sich zu besagtem Privatzimmer
begab. Er war entschlossen, dem Aufruhr ein Ende zu machen und alles auf seinen
rechten Platz zu verweisen. Auch Bathsheba Wingate.






Kapitel 10




Bathsheba hatte sich ebenfalls den gröbsten
Schmutz abgewaschen, wenngleich in eher damenhafter Manier, indem sie
Waschschüssel und Wasserkrug benutzte, die Mrs. Edkins ihr gebracht hatte.




Mit einem
Spiegel oder Haarnadeln hatte die Wirtin indes nicht dienen können. Gerade versuchte
Bathsheba, ohne diese nützlichen Hilfsmittel ihre Frisur zu richten, da wurde
jäh die Tür des Privatzimmers aufgerissen.




»Sie haben
meinen Lakaien korrumpiert«, sagte Rathbourne.




Sein
Krawattentuch war feucht und hastig gebunden. Der Kragen seines Hemdes hing
schlaff herab. Rock und Weste waren nicht zugeknöpft.




Glänzend
schwarze Locken hingen ihm wirr in die Stirn, hier und da standen welche wie
Korkenzieher empor.




Er hatte
sich nicht nur das Gesicht gewaschen, stellte sie mit stummem Entsetzen fest,
er musste den ganzen Kopf unter die Pumpe gehalten haben. Er war nass. Oh, wie
verlangte es sie danach, mit den Fingern durch seine ungebärdigen Locken zu
fahren! Sie wollte ihm die feuchten Kleider vom Leib streifen und ihre Hände
schweifen lassen, wo sie nichts verloren hatten.




Diese
vermaledeite Prügelei in Colnbrook war an allem schuld. Seine beherzte
Reaktion, als der Trunkenbold sie angefasst hatte ... wie die Männer sich auf
ihn gestürzt hatten und er mit Leichtigkeit kurzen Prozess mit ihnen gemacht
hatte ... es war gefährlich gewesen und doch ...




Sie war
begeistert gewesen.




Sie hatte
es geradezu erregend gefunden.




Eine
typische DeLucey-Reaktion.




Sie schob
eine ihrer verbliebenen Haarnadeln in das Vogelnest auf ihrem Kopf. »Ich bin
eine DeLucey«, erwiderte sie düster. »Wir sind jedermanns Verderben.«




»Meins
nicht«, sagte er. »Sie werden sich damit begnügen müssen, sich Thomas
gefügig zu machen und ihn nach Ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Ich hingegen bin
nicht Thomas, und ich bin es nicht gewohnt, mir von anderen etwas vorschreiben
zu lassen. Kommen Sie, wir müssen los.«




Sichtlich
verschnupft erwiderte sie: »Ich bin es ebenfalls nicht gewohnt, mich
herumkommandieren zu lassen. Und ich gedenke, mich nicht eher von hier
wegzubewegen, bis ich mich nicht vergewissert habe, dass keine Ihrer Rippen
gebrochen ist.«




»Ich habe
keine gebrochenen Rippen«, beschied er.




»Das können
Sie doch gar nicht wissen«, sagte sie. »Vorhin, im Hofdurchgang, haben Sie
beim Laufen Ihre rechte Seite geschont.«




»Weil ich
mir das Lachen verkneifen musste«, erwiderte er.




»Danach
sind Sie aber noch immer so seltsam gelaufen«, beharrte sie.




»Weil mir
vom Lachen so schwindelig war«, sagte er.




Ihr war
auch ganz schwindelig geworden, als sie ihn so gehört und gesehen hatte. Als er
gelacht hatte, war ihr das Herz ganz schwach geworden: weil er so sehr wie ein
ausgelassener Junge aussah und zugleich wie ein durchtriebener Schelm und dabei
so absolut unperfekt und so menschlich gewirkt hatte.




Er war eben
auch nur ein Mensch, verletzlich wie alle anderen auch. Diese Lachanfälle
könnten seine Verletzungen indes noch schlimmer gemacht haben. »Es dauert nicht
lange«, sagte sie. »Könnten Sie nicht ...«




»Ich bin
nicht dumm, Mrs. Win... Mrs. Woodhouse«, sagte er. »Hätte ich mir eine
Rippe gebrochen, wüsste ich das wohl. Das tut nämlich weh, müssen Sie wissen.
Dass ich so mannhaft und unerschütterlich bin, heißt noch lange nicht, dass ich
keinerlei Schmerz empfände. Ich bin zudem in der Lage zu wissen, wann ich
keine Schmerzen habe. Jetzt beispielsweise.«




»Oft stellt
sich der Schmerz mit Verzögerung ein«, klärte sie ihn auf. »Manchmal
vergehen Stunden, ehe Schock oder Erregung abklingen und der Schmerz ...«
 »Ich bin weder geschockt noch erregt, und wir werden hier nicht stundenlang
herumtrödeln«, unterbrach er sie. »Ich fahre jetzt weiter, Madam. Sie
können entweder mitkommen oder aber hierbleiben, ganz wie Sie wünschen.«
Er drehte sich um und verließ das Zimmer.




Er hatte
erwartet, dass sie ihm folgen würde. Gehorsam, wie ein Schaf.




Bathsheba
verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte seine Kehrseite mit finsteren
Blicken.




Keine drei
Sekunden später kam er wieder ins Zimmer gestiefelt. »Sie stellen sich stur um
der Sturheit willen«, schnaubte er. »Bei jeder sich bietenden Gelegenheit legen Sie
sich mit mir an, provozieren mich. Jetzt ebenso wie in London. Aber Sie können
nicht jedes Mal Ihren Willen bekommen.«




»Aber Sie
schon?«, erwiderte sie.




»Ich bleibe
ganz gewiss nicht hier, um mich mit Ihnen zu streiten«, sagte er. »Das ist
doch wirklich lächerlich.«




»Ich lasse
mich von Ihnen nicht wie ein kleines Kind behandeln«, stellte sie klar.
»Bei mir sollten Sie sich diesen anmaßenden Ton sparen. Sie sollten sich auch
nicht über meine durchaus berechtigte Sorge lächerlich machen. Schon manch
gebrochene Rippe hat zum Tode geführt.«




Seine
Stimme wurde auf einmal ganz sanft. »Natürlich ist Ihre Sorge berechtigt. Ich
sollte sie nicht einfach so abtun.«




Sie
entspannte sich ein wenig, löste ihre verschränkten Arme.




Mit
reumütiger Miene kam er auf sie zu. »Ich werde mir alles aufmerksam anhören,
was Sie über gebrochene Rippen zu sagen
haben. In der Kutsche.«




Sie wich
zurück, doch er folgte ihr geschwind, schnappte sie sich und hob sie auf seine
Arme.




»Oh nein,
nicht schon wieder«, sagte sie. »Bei mir werden Sie diese
mittelalterlichen Methoden nicht mehr anwenden, hören Sie? Ich lasse mich nicht
wie ein Sack Getreide herumschleppen. Lassen Sie mich sofort herunter!«
Sie hieb ihm auf die Brust.




»Pass auf
meine gebrochenen Rippen auf, Liebes«, lachte er.




»Ich bin
nicht Ihr Liebes, Sie anmaßender, sarkastischer Tyrann«, empörte sie sich
und versuchte, sich zu befreien. »Sie sind nicht mein Herr und Gebieter. Sie
können mir gar nichts ...«




»Sie machen
eine Szene«, stellte er fest.




»Ich habe
noch nicht mal angefangen, eine Szene zu machen«, sagte sie, als sie bei
der Tür angelangt waren. »Wenn Sie nur noch einen Schritt weitergehen, werde
ich ...«




Er senkte
seinen Mund auf den ihren.




Die Welt
geriet aus dem
Gleichgewicht, verdunkelte sich.




Er schlug
die Tür zu, ließ sich dagegen sinken, seinen Mund noch immer auf dem ihren.




Nein! Nein!
schrie eine Stimme in Benedicts Kopf.




Zu spät.




Ihr Mund
gab dem seinen sogleich nach, und ihre Hände schlossen sich fest um seine
Schultern.




Sie empfing
seinen Kuss und erwiderte ihn, gab ihm mehr zurück, als er gab, versetzt mit einer
Spur Widerspenstigkeit. Dieselbe Widerspenstigkeit, die eben noch in ihren
blauen Augen aufgeblitzt hatte, schmolz nun in seinem Mund dahin.




Sie wand
sich in seinen Armen, bis er sie hinunterließ, doch ihr Mund verließ nie den seinen.
Während sie langsam an ihm hinabglitt, trank er flüssiges Feuer, spürte, wie
ihre weichen Rundungen
sich an ihm rieben und ihn am ganzen Leib erbeben ließen.




Er musste
von ihr lassen. Sofort.




Dazu müsste
er lediglich seinen Arm von ihrer Taille nehmen. Was er aber nicht tat. Er
hielt sie fest an sich gezogen, derweil der Kuss zu einem verwegenen Spiel
zwischen ihnen wurde, neckend, lockend, verlangend.




Leidenschaft.




Leidenschaft
war nicht erlaubt. Niemals. Leidenschaft war Wahnsinn, Chaos, Aufruhr. Er
kannte Dutzende Regeln, die gegen Leidenschaft sprachen.




NEIN.
Schlag mich. Tritt mir auf den Fuß. Du weißt, wie man sich wehrt. Du weißt zu
kämpfen.




Doch sie
hielt ihn fest, mit zierlich schmaler Hand, die ihm so fest und unerbittlich
wie ein Schraubstock vorkam.




Er hörte
die Stimmen der Vernunft und des Pflichtgefühls lauthals Regeln schreien. Aber
sie brachte sie mit einem einzigen Flüstern ihrer Finger zum Verstummen, indem sie
den Rücken seiner Hand streichelte, jener Hand, die er flach an die Tür
gedrückt hielt, um sie nicht auf Abwege geraten zu lassen, bis er die Kraft
gefunden hätte, auch seine andere Hand zurückzuziehen.




Ihre Finger
schlossen sich um sein Handgelenk, und nun konnte er gar nicht anders, als
seine Hand ihr zuzuwenden und seine Finger mit ihren zu verschränken. Die
Vertraulichkeit dieser Geste weckte eine tiefe Sehnsucht in ihm, und dieses
Sehnen machte ihn wütend. Sie war wie für ihn geschaffen. Warum konnte ...
warum durfte er sie nicht haben?




Er riss
sich von ihrem Kuss los und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, schmeckte
ihre Haut und sog ihren Duft in sich auf, und alles war genauso, wie er es in
Erinnerung hatte, wie er sich ständig daran erinnerte, trotz aller
verzweifelten Versuche zu vergessen.




Schließlich
konnte er seine Hände nicht länger still halten. Er fuhr ihren Rücken hinauf
und hinab, umfing ihre schmale Taille und den Schwung ihrer Hüften. Und wie es
schien, forderte er sie heraus, oder vielleicht spürte sie es auch, vielleicht
empfand sie dasselbe wahnwitzige Verlangen, das ihn beherrschte, denn nun
wanderten auch ihre Hände über ihn und sorgten, wo immer sie ihn berührten, für
Aufruhr. Sie schlüpften unter seinen Rock und in seine Weste und huschten fast
schwebend über das feine Linnen seines Hemdes, wobei sie doch gewiss wusste –
sie musste es wissen dass er sie auf seiner Haut spüren wollte.




Er tastete
am Rücken ihres Kleides, fand indes keine Verschlüsse, tastete sich nach vorn
und entdeckte sie dort. Im Nu hatte er die Bänder gelöst, streifte den dünnen
Stoff ihres Kamisols beiseite, schob seine Hand unter ihr Korsett und umfing
ihre Brust. Seine Haut auf ihrer Haut.




Sie hielt
den Atem an.




Sag mir,
dass ich aufhören soll. Sag mir, dass ich aufhören soll.




Sie wich
zurück und zerrte an ihrem Korsett, lockerte es und sah ihn dabei an, ihre
Augen dunkel und herausfordernd. Mit beiden Händen fasste sie seinen Kopf und
zog ihn zu sich hinab, und er hörte sie leise seufzen vor Lust, als er mit
seinen Lippen ihre sanft sich wölbenden Brüste berührte.




Das war das
Ende aller Vernunft und jeglicher Gedanken.




Danach gab
es nur noch gedankenloses Ich will und Ich muss und Ich brauche und Sie ist
mein, mein, mein.




Das Tier in
ihm erwachte.




Er raffte
ihre Röcke hoch, immer weiter, bis sie sich bauschten und flüsternd an seinem
Ärmel raschelten, bis endlich seine Hand über ihr bestrumpftes Bein glitt, und,
weiter hinauf, wo zarte, weiche Haut war, und noch weiter hinauf, bis er ihren
Schoß fand, ihren warmen, weichen, feuchten Schoß.




Mit einer
Hand tastete er nach seinen Hosenknöpfen, doch sie kam ihm zuvor, und als ihre
Hand seine pulsierenden Lenden streifte, musste er seinen Mund um ihre Schulter
schließen, um nicht aufzuschreien wie ein unbedarfter Junge, der zum ersten Mal
die Freuden des Leibes erfährt.




Ungeduldig
war er und halb von Sinnen, doch nun, da er ihre Hand auf sich spürte, wollte
er diese quälende Wonne noch länger auskosten und ließ sie gewähren. Er spürte
sie erst einen Knopf öffnen, dann den nächsten. Seine Männlichkeit drängte an
den Hosenstoff, ihr entgegen, und nun streckte er doch die Hand aus, um ihr zu
helfen – um sich zu helfen –, denn er konnte nicht länger warten, nicht länger
an sich halten, als sie auf einmal aufschrie und jäh zurückzuckte. Dann fluchte
sie. Leise, aber leidenschaftlich. Auf Französisch.




Ein
stechender Schmerz:
Dessen hatte es bedurft, um Bathsheba wieder zur Vernunft zu
bringen.




Sie löste
sich von ihm, wich einen Schritt zurück. Ihre Hand pochte vor Schmerz. Sie wandte sich
ab. Ihr Gesicht glühte.




»Was?«,
fragte er mit tiefer, schwerer Stimme. » Was?«




Sie hätte
weinen mögen. Oder lachen. »Meine Hand«, sagte sie. »Ein Glück, meine Hand.
Verdammt sollen Sie sein, Rathbourne – Sie wissen ganz genau, dass wir das nicht tun
dürfen.«




»Verdammt
soll ich sein?«, fragte er. »Ich?« Und fügte dann etwas sanfter
hinzu:




»Was ist
mit Ihrer Hand?«




»Ich
glaube, sie hat jemandes Nase gebrochen«, meinte sie. »Und nun pocht sie
wie der Teufel
vor Schmerz.«




»Lassen Sie
mich mal sehen.«




Sie wollte
etwas Abstand gewinnen, sich ihre Kleider richten und ihm Zeit geben, dasselbe zu
tun. Ihre Brüste hingen aus dem Korsett, ein Zipfel ihres Unterrocks war oben am Bund
eingeklemmt, und ihr Rock war arg in Unordnung geraten.




Doch da sie
nie gelernt hatte, sich ihres Körpers zu schämen, war es ihr gerade egal, was er zu
sehen bekam. Wenn er wollte, konnte er alles sehen und alles machen, was er
wollte. Sie hätte freudig mitgemacht. Begierig gar.




Weil sie
verrückt nach ihm war und doch keine Hoffnung bestand. Für sie bestand keine
Hoffnung. Sie würde immer eine DeLucey sein, durch und durch ungeheuerlich, was
immer sie auch tat.




Und so ließ
sie ihn die Hand nehmen und sie begutachten.




»Ihre
Finger sind geschwollen«, stellte er fest. »Sagten Sie eben, Sie hätten
jemandes Nase gebrochen?«




»Ja«,
erwiderte sie.




»Meinetwegen«,
sagte er.




»Ja,
natürlich Ihretwegen. Ich hätte Sie niemals allein gegen diese Horde kämpfen
lassen. Was nicht heißen soll, dass Sie sich überhaupt hätten prügeln sollen.
Es war absolut lächerlich, so ein Theater zu machen, nur weil dieser
Trunkenbold meinen Fuß angefasst hatte. Ich wäre durchaus in der Lage gewesen,
ihm einen Tritt zu versetzen, wenn er zu aufdringlich geworden wäre. Dennoch war
es eine nette Geste von Ihnen. Sehr ritterlich.«




»Das war
nicht nett«, sagte er. »Es war lächerlich. Sie haben völlig recht. Hätte
ich mich nicht in so kindischer, unwürdiger Weise benommen, könnten wir jetzt
schon längst wieder unterwegs sein. Keiner von uns beiden hätte irgendwelche
Verletzungen davongetragen, und wir müssten nicht fürchten, der andere hätte
welche. Und vielleicht das Allerwichtigste: Wir hätten nicht um Haaresbreite
das getan, von dem wir beide wissen, dass wir es nicht tun sollten.«




»Nun, wir
haben es ja nicht getan«, meinte sie und versuchte gar nicht erst, so zu
klingen, als sei dies ein Grund zur Freude. So
gering war ihre Selbstbeherrschung, dass sie es nicht einmal fertigbrachte,
nicht bedauernd zu klingen.




»Nein, das
haben wir nicht.« Er starrte auf ihre Hand hinab. Dann neigte er seinen
Kopf, hob ihre Hand an die Lippen und küsste zärtlich jeden Knöchel. Als er
ihre Hand sinken ließ, betrachtete er sie von oben bis unten und stieß einen
tiefen Seufzer aus. »Da ich es war, der Ihre Kleider derart derangiert hat, ist
es wohl auch an mir, Sie wieder ordentlich anzuziehen.«




»Das mache
ich schon selbst«, sagte sie rasch.




»Sie haben
vor Schmerz aufgeschrien, als Sie lediglich einen Hosenknopf öffnen
wollten«, meinte er. »Wie wollen Sie dann mit den Schnüren Ihres Korsetts
zurechtkommen?«




Gute Frage.




Sie hatte
ganz richtig bemerkt, dass die Folgen der Prügelei sich erst mit Verzögerung
zeigen würden, doch nun war sie es, die Schmerzen hatte, nicht er. Schade, dass
der Schmerz nicht schon ein paar Minuten eher eingesetzt hatte. Dann wäre ihr
die Erkenntnis erspart geblieben, dass sie so unmoralisch und leichtfertig war
wie alle Ungeheuerlichen DeLuceys vor ihr.




»Ich könnte
mir vorstellen, dass ich dafür einige Stunden bräuchte und ziemlich viel fluchen und
vor Schmerz schreien würde«, sagte sie. »Vielleicht ist es doch besser,
wenn Sie es machen.«




Angestrengt
starrte sie auf sein nachlässig gebundenes Krawattentuch, während er das
Korsett zurechtrückte, ihr Kamisol glatt strich, ihre Brüste wieder an den
Platz verwies und schließlich das Korsett schnürte.




Er war
gerade dabei, ihren Unterrock zu richten, als sie meinte: »Ich wage zu
behaupten, dass anständige Damen einem Gentleman nicht einfach die Hose
aufknöpfen.«




»Stimmt,
das tun sie nicht«, erwiderte er und zupfte ihr Kleid zurecht. »Zumindest
nicht so oft, wie man sich das wünschen würde.«




Obwohl sie
bis Twyford bezahlt hatten, sollten Peregrine und Olivia doch nicht so weit
kommen.




Als die
Reisekutsche in Maidenhead Station machte, um neue Pferde anspannen zu lassen,
wand Peregrine sich zwischen den beiden fettleibigen und nicht gerade
beeindruckend reinlichen Passagieren hervor, zwischen denen er die Fahrt über
eingezwängt gewesen war. Die beiden hatten es sich gemütlich gemacht, vor allem
auf ihm, wie Peregrine schien, und schliefen tief und fest. Die letzten fünf
Meilen über hatte er ihren stinkenden Atem einatmen müssen und war von ihrem
lauten Schnarchen schier taub geworden. Das alles hätte ihm nicht gar so viel
ausgemacht, hätte es unterwegs wenigstens etwas Interessantes zu tun oder zu
sehen gegeben. Aber dem war nicht so, weshalb er mittlerweile nicht nur müde
und hungrig war, sondern auch höchst gelangweilt und gereizt.




»Ich bleibe
hier«, teilte er Olivia knapp mit. »Du kannst entweder auch hier bleiben,
oder du fährst weiter. Mir ist das egal.«




Er stieg
aus, lief über den Hof des Gasthauses zurück zur Straße und atmete tief die
kühle Nachtluft ein.




Dann
schaute er sich um. Noch nie war er zu so später Stunde ganz alleine draußen
gewesen – noch dazu in einer fremden Stadt! Von der Betriebsamkeit im Hof des
Gasthauses abgesehen, war alles ruhig. Es war schon spät, und wahrscheinlich
schliefen alle.




Das war
gut, denn er wollte in Ruhe nachdenken. Ach was, eigentlich wollte er schlafen,
so wie alle andern auch.




Den ganzen
Tag hatte er in einem Zustand steter Anspannung zugebracht, da er nicht wusste,
was Olivia als Nächstes tun würde und wann das große Unheil über ihm
zusammenschlagen würde.




Nun wurde
ihm bewusst, dass bereits alles zu spät war. Mit Olivia Wingate wegzulaufen
würde unerfreuliche Konsequenzen nach
sich ziehen – da machte es gar nichts, dass er ihr mit den allerbesten
Absichten gefolgt war.




Hätte Lord
Rathbourne sie frühzeitig eingeholt, so, wie Peregrine gehofft hatte, hätte
sich alles vielleicht noch ohne großes Aufheben klären lassen. Er müsste nur
alles gut erklären, dann würde der Onkel schon verstehen, warum er getan hatte, was er
getan hatte. Onkel Benedict war ein sehr vernünftiger und bedächtiger Mann.




Aber heute
war schon morgen. Es war Samstag, der Tag, an dem Peregrine mit Seiner
Lordschaft nach Schottland hätte aufbrechen sollen. Selbst wenn Peregrine es
sich hätte leisten können – was er nicht konnte –, eine Postkutsche zu nehmen,
so war doch höchst zweifelhaft, ob er damit noch rechtzeitig zurück nach London
gelangte, um das Unheil abzuwenden. Mittlerweile würde wohl Onkel Benedicts
gesamte Dienerschaft wissen, dass etwas nicht stimmte. Und was die Dienerschaft
wusste, wüsste bald alle Welt.




Peregrine
hätte sich denken können, dass Olivia Wingate Unheil geradezu heraufbeschwor.
Er hätte sie mit Nat Diggerby fahren lassen sollen.




Aber dann
wäre Peregrine ein Abenteuer entgangen.




Und um ganz
ehrlich zu sein, so hatte er es wirklich nicht eilig, nach Edinburgh zu kommen
und sich auf einer weiteren Schule ärgern, quälen und langweilen zu lassen.
Einer Schule, von der er ohnehin bald wieder fliegen würde.




Was ihm
wirklich Sorgen machte, war, dass er Lord Rathbourne verärgert hatte, der nun
vielleicht zu dem Schluss kommen könnte, dass Peregrine nur Scherereien machte
und die Mühe nicht wert sei. Er bedauerte auch, Mama und Papa Anlass gegeben zu
haben, sich aufzuregen, könnten sie doch so hysterisch werden, dass sie ihm
fortan verboten, Seine Lordschaft zu besuchen. Wären diese Sorgen nicht
gewesen, würde es Peregrine überhaupt nichts ausgemacht haben, Olivia weiter
auf ihrer verrückten Schatzsuche zu begleiten. Für einen jungen Mann, der eines
Tages den Nil bereisen wollte, war es durchaus eine nützliche Erfahrung,
zunächst einmal die Straße nach Bristol zu bereisen.




Aber es
galt Lord Rathbourne zu bedenken, und da er sie noch immer nicht eingeholt
hatte, beschloss Peregrine, hier auf ihn zu warten und sich fangen zu lassen.




Derweil wollte
er etwas zu essen. Und ein Bett.




Maidenhead,
ein Marktflecken von ansehnlicher Größe, rühmte sich einer stattlichen Zahl von
Gasthöfen. Doch Peregrine kehrte zurück zum »Bear«, dem größten Haus am
Ort. Am Eingang sah er Olivia stehen, wartend, die Arme vor der Brust
verschränkt. »Es war eigentlich so gedacht, dass du mein Knappe bist«,
sagte sie. »Knappen sind treu und standhaft. Sie lassen ihre Ritter nicht
einfach im Stich.«
 »Ich habe Hunger«, sagte er. »Und ich will
schlafen.«




»Da hast du
hier aber schlechte Karten«, meinte sie. »Das ist das größte und beste
Gasthaus in ganz Maidenhead. Hier muss man ein Vermögen für ein Zimmer zahlen,
und ich kann dir jetzt schon verraten, dass man uns kaum aus bloßer
Barmherzigkeit eines der schönen Gemächer überlassen wird.« Anerkennend
sah sie sich um und fügte dann hinzu: »Und du kannst wohl kaum von mir
erwarten, dass ich jetzt mitten in der Nacht noch das nötige Kleingeld
verdiene.«




»Verdienen?«,
spottete er. »Du meinst wohl erschwindeln.«




Sie zuckte
die Schultern. »Du bekommst von deinem Vater Geld. Ich muss mir meins eben
erarbeiten.«




Peregrine
hatte zwar so seine Zweifel, ob man derlei zweifelhafte Methoden, an Geld zu
kommen, als Arbeit bezeichnen konnte, aber er war zu müde, um sich über Worte
zu streiten. »Ganz richtig«, meinte er nur. »Ich bekomme Geld von meinem
Vater. Und ich habe sogar welches dabei.«




Ihr Blick
verfinsterte sich noch mehr.




»Erstens
ist es nicht viel«, beeilte er sich zu sagen. »Und zweitens brauchst du
gar nicht so zu schauen, ich habe dich deswegen nämlich nicht belogen.«




»Du hast
mir nicht gesagt, dass du Geld dabeihast«, sagte sie.




»Du hast
nicht gefragt«, erwiderte er. »Hast du mich überhaupt nur einmal um meinen
Rat, meine Hilfe oder meine Meinung gefragt?« Ohne ihre Antwort
abzuwarten, fuhr er fort: »Ich spendiere dir ein Abendessen, und wenn wir Glück
haben, reicht es auch noch für ein Bett. Aber dafür musst du mir versprechen,
fortan niemandem mehr diese dumme Geschichte von unserer sterbenden Mutter zu
erzählen – oder überhaupt Leute zu erfinden, die es gar nicht gibt.«




»Warum?«,
fragte sie.




»Weil es
unsportlich ist.«




»Weil es
was ist?«




»Unsportlich«,
wiederholte er.




»Du meinst
wohl, es ist unschicklich«, spottete sie.




Peregrine
zog die Tür auf. »Nein, ich meine«, sagte er, »dass es so ist, als würde
ein großer, kräftiger Junge einen kleinen Knirps verprügeln. Das habe ich
gemeint.« Er winkte sie herein.




»Aha«,
sagte sie und ging hinein.




Danach war
sie ruhig, was Peregrine sehr entgegenkam. Er wollte essen, und er wollte
schlafen. Wenn er sich ausgeruht hatte, wäre er wieder bereit zu reden.
Vielleicht.




Und ruhen
konnte er, ganz wunderbar sogar, wenngleich der Gasthof tatsächlich teuer war
und sie letztlich in einem besenkammergroßen Zimmer landeten, auf harten Pritschen,
die für Dienstboten gedacht waren.




Obwohl es
spartanischer war als alles, was er in seinem Leben bislang gewohnt war –
selbst in der Schule waren die Betten komfortabler – schlief Lord Lisle tief
und fest, als Lord Rathbourne um halb drei morgens durch Maidenhead fuhr.




Benedict
nahm Maidenhead kaum wahr.




Die ersten,
schweigend verbrachten Minuten ihrer Fahrt widmete er dem Versuch, seine
berühmte Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, die kläglichen Reste seiner Moral
zusammenzuraffen und sich die befremdlichen Anwandlungen auszutreiben, die von
ihm Besitz ergriffen hatten.




Dann
ergriff Mrs. Wingate das Wort, und alle Bemühungen waren dahin.




»Ich hielte
es für das Beste, wenn wir uns in Twyford trennten«, sagte sie. »Ich werde
mit Olivia nach Bristol fahren und ihr die fixe Idee mit diesem Schatz ein für
alle Mal austreiben.«




»Nach
Bristol?«, fragte er. »Haben Sie sich in Colnbrook nicht nur die Hand,
sondern auch den Kopf gestoßen?«




»Wir können
nicht gemeinsam zurück nach London fahren«, erwiderte sie, »aber Sie
wissen selbst, dass Sie schleunigst zurückkehren sollten, wenn Sie kein
unnötiges Aufsehen erregen wollen. Sie wollten doch heute nach Schottland
aufbrechen, nicht wahr?«




»Das tut
jetzt gar nichts zur Sache«, meinte er. »Die Sache ist die, dass Sie nicht
alleine nach Bristol reisen können.«




»Ich reise
ja auch nicht allein – Olivia ist bei mir.«




»Sie haben
aber kein Geld«, beharrte er.




»Doch, ein
bisschen.«




»Viel kann
es nicht sein«, befand er. »Als ich zu Ihnen kam, wollten Sie gerade zum
Pfandleiher.«




»Olivia und
ich sind immer mit wenig Geld gereist«, sagte sie. »Ich habe auch
keineswegs vor, eine Chaise zu mieten. Wir werden laufen.«




»Bis nach
Bristol? Sind Sie des Wahnsinns? Das sind fast hundert Meilen.« Sofort
musste er wieder daran denken, wie die Männer an der Mautschranke in Kensington
auf ihren Hüftschwung reagiert hatten.




Sie
beabsichtigte nun, mit dergestalt schwingenden Hüften hundert Meilen Landstraße
zu laufen, auf der bekanntermaßen hauptsächlich Männer verkehrten. »Kommt gar
nicht infrage«, sagte er. »Das werde ich nicht zulassen.«




Sie wandte
sich um und sah ihn an. Ihr Knie stieß an seinen Schenkel. Benedict biss die
Zähne zusammen.




»Was um
alles in der Welt bringt Sie auf die abwegige Idee, Sie hätten auch nur irgendeinen
Einfluss auf mein Tun?«, fragte sie. »Oh, aber natürlich – wie konnte ich
das vergessen? Sie sind es ja gewohnt, andere herumzukommandieren. Wie Sie
wollen, Mylord. Dann lassen Sie mal hören, was ich darf und was nicht. Lieber
verbringe ich die nächsten Meilen damit, mich totzulachen, als mir um meine
missratene Tochter Sorgen zu machen.«




»Sie nennen
sie missraten, und doch lassen Sie ihr ihren Willen«, stellte Benedict
fest. »Was genau wollen Sie eigentlich in Bristol? Mitten in der Nacht dem Familienmausoleum
einen Besuch abstatten? Ich sehe es schon vor mir: Sie beide in dunklen
Umhängen, die Kapuzen tief in die Stirn gezogen, Olivia mit einer abgeblendeten
Laterne, Sie mit dem Spaten auf der Schulter. Ein köstliches Bild.«
 »Ihre
Fantasie geht mit Ihnen durch. Wie manch andere herrschaftliche Anwesen ist
auch Throgmorton an bestimmten Tagen für Besucher geöffnet«, klärte sie
ihn auf. »Ich werde mit Olivia zum Mausoleum gehen und ihr zeigen, wie
sorgfältig der Park gepflegt wird. Dann wird sie hoffentlich einsehen, dass ein
vergrabener Schatz im Laufe der Jahre bei Umbauarbeiten oder von den Gärtnern
längst gefunden worden wäre. Danach können wir vielleicht noch an der Küste
nach Schmugglerhöhlen suchen.«




»Mit
anderen Worten: Sie haben nicht vor, so bald nach London zurückzukehren.«




Darüber
sollte er froh sein. So käme er
nicht in Versuchung, sie gleich nach seiner Rückkehr aus Schottland unter
fadenscheinigen Gründen aufzusuchen. Und mit der Zeit würde diese verderbliche,
verwerfliche Besessenheit ganz von selbst vergehen.




»Natürlich
nicht«, sagte sie. »Sie werden doch sowieso mit Ihrem Neffen in Edinburgh
sein. Was sollte ich – was sollte überhaupt irgendwer – in London, wenn Lord
Rathbourne nicht dort weilt?«




Er sah sie
kurz an. Sie hatte sich rasch wieder abgewandt. Ihre Miene gab nichts preis,
doch meinte er, in ihren Augen ein belustigtes Funkeln wahrgenommen zu haben.




»Sie machen
sich über mich lustig«, stellte er fest.




»Ganz im
Gegenteil, Mylord«, entgegnete sie. »Ich versuche verzweifelt, mit meiner
Trauer über Ihre bevorstehende Abreise an mich zu halten. Ich lächele tapfer,
ich lache nicht. Nun ja, zumindest nicht sehr.«




Trotz aller
Sorgen kam auch er nicht umhin zu lächeln. Aber er war ja schließlich verhext.




Sie sah
beiseite, blickte nach vorn auf die Straße und wurde auf einmal ganz ernst.
»Wenn wir nicht aufpassen, wird uns das Lachen bald vergehen«, meinte sie.
»Sobald wir die Kinder gefunden haben, müssen wir getrennter Wege gehen, und
Sie müssen Peregrine umgehend nach Schottland bringen. Wenn Sie sich nur ein
oder zwei Tage verspäten, werden seine Eltern sich gewiss nicht aufregen.«




»Die regen
sich immer auf«, bemerkte er trocken. »Aber seine Eltern sind das
geringste Problem. Mittlerweile dürfte mein gesamter Haushalt bemerkt haben,
dass etwas nicht stimmt. Irgendjemand aus der Dienerschaft wird etwas
ausplaudern, und bald kursieren die abenteuerlichsten Gerüchte. Ich dürfte eine
gute Ausrede brauchen.«




»Die
brauche ich auch«, sagte sie. »Um Mrs. Briggs meine unvorhergesehen lange
Abwesenheit zu erklären.«




»Schreiben
Sie ihr eine Nachricht, wenn wir in Twyford sind«, schlug Benedict vor.
»Sie müssen Ihre kranke Verwandte pflegen. Ich werde mich darum kümmern, dass
der Brief umgehend zugestellt wird. Was meine Ausrede anbelangt: Vielleicht
sollte ich erzählen, dass Peregrine auf die Idee gekommen ist, sich einer
umherziehenden Theatertruppe anzuschließen. Oder einem fahrenden Händler. Oder
vielleicht ist er gar dem Charme einer Zigeunertochter erlegen und ihr durch
die Lande gefolgt. Solchen romantischen Schwachsinn würden seine Eltern sofort
glauben.«




»Die beiden
scheinen Lord Lisle nicht sonderlich gut zu kennen, was?«, sagte sie.
»Selbst ich, die ich ihn erst seit wenigen Wochen kenne, würde Ihnen das nicht
abnehmen.«




»Mir
scheint es manchmal unwahrscheinlich, dass seine Eltern überhaupt an seiner
Zeugung beteiligt waren«, sagte Benedict. »Alle Dalmays sind emotional
überspannt und suchen sich vorzugsweise Partner von ebensolchem Temperament.
Wie Peregrine dabei herauskommen konnte, ist mir schleierhaft.«




»Er schlägt
aus der Art«, bemerkte sie. »So was kommt häufiger vor, als man denkt. Wie
sehr ich wünschte, es wäre auch bei Olivia so gewesen.«




»Dann wäre
Peregrine aber ein Abenteuer entgangen«, meinte Benedict. Und mir auch,
dachte er bei sich.




Ein
Abenteuer, dessen Ende nun allzu geschwind nahte.




»Wenn es
nur das wäre«, sagte sie. »Aber diesmal kann ihr Handeln ernsthafte
Konsequenzen haben, und ich gedenke nicht, sie so leicht davonkommen zu
lassen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Rathbourne, was sollen
wir tun, wenn herauskommt, dass wir zusammen gereist sind?«




Keine
unbegründete Frage, wie er fand. Auf den Schutz der Dunkelheit war kein
Verlass. Er war sich durchaus bewusst, dass jemand ihn im Laufe der letzten
zwanzig oder mehr Meilen
erkannt haben könnte.




Er war sich
auch bewusst, wie schnell Gerüchte sich verbreiteten.




Er musste
daran denken, wie die Männer im Club über Jack Wingate geredet hatten. Noch
immer meinte er, die Mischung aus Verachtung und Mitleid in ihren Stimmen zu
hören. Und er hörte den abfälligen Ton seines Vaters, als er von den
Ungeheuerlichen DeLuceys sprach.




Unzählige
Male hatte Benedict miterlebt, was geschah, wenn irgendeine arme, unglückliche
Seele zum Mittelpunkt eines Skandals wurde: das Geschnatter und Getuschel
hinter vorgehaltenen Fächern, das feine Lächeln, die nicht gar so feinen
Anzüglichkeiten, die absolut unfeinen Karikaturen, die in Ladenfenstern
aushingen, sodass alle Welt sie sehen konnte.




Die
Aussicht darauf, derart in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu rücken, war
keine erfreuliche. Die Aussicht darauf, dass man über sie schnattern und
tuscheln und sie karikieren würde, war unerträglich.




»Leugnen
ist die einzig vernünftige Strategie«, sagte er.




»Glauben Sie
wirklich, dass es so einfach wäre?«, fragte sie zweifelnd. »Dass wir nur
zu sagen brauchen: ,Es ist nicht wahr'?«




»Nein«,
erwiderte er. »Wir werden so tun, als handele es sich um einen kleinen Fauxpas.
Wir heben eine Braue. Wir gestatten uns ein mildes, mitleidiges Lächeln. Wenn
die Leute uns dennoch beharrlich belästigen, machen wir uns die Miene und den
Ton dessen zu eigen, der sich ganz entsetzlich langweilt und doch bemüht ist,
höflich zu sein, und sagen: ,Oh, was Sie nicht sagen', oder auch ,Wie interessant'.«
Während er sprach, veranschaulichte er, was er meinte.




»Das klingt
gut«, meinte sie. »Aber sind Sie sicher, dass es genügen wird?«




»Das wollen
wir hoffen«, sagte er.




In der
Ferne schienen vereinzelte Lichter auf. »Das müsste Twyford sein«, meinte
er. »Wir sollten uns nun wohl darauf einigen, wie wir vorgehen wollen, nachdem
wir die Kinder gefunden haben.«




Die letzten
Minuten der Fahrt verbrachten sie folglich damit, ihre Weiterreise auf
getrennten Wegen zu planen.




Was ihn
weitaus wehmütiger stimmte, als er erwartet hatte.




Doch viel
Zeit, sich seiner Wehmut hinzugeben, blieb ihm nicht, denn in Twyford erfuhren
sie, dass dort niemand, weder Mann noch Frau noch Kind, aus dem Courser
gestiegen sei.




Und so
fuhren sie weiter, nach Reading.






Kapitel 11




Der Tag
brach bereits an,
als Benedict und Mrs. Wingate all jene Gasthäuser in Reading abgeklappert
hatten, in denen die Kinder vielleicht abgestiegen waren. Bis dahin war sie so
weit, dass sie vor Erschöpfung fast zusammengebrochen wäre, was sie natürlich
niemals zugegeben hätte.




Sie standen
am Billettschalter des »Crown Inn«, und während sie keines der an- und
abfahrenden Gespanne aus den Augen ließ, stritten sie über ihr weiteres
Vorgehen. »Langsam wird es albern«, fand er. »Wir haben Zeit und Kraft
verschwendet, um halb verschlafene Wirte und Dienstboten zu befragen, die uns
allesamt nicht weiterhelfen konnten. Sinnvoller wäre es gewesen, einfach hier
zu warten, dass der Courser auf seiner Rückfahrt wieder in Reading Station
macht, und dann mit dem Kutscher zu sprechen.«




»Das kann
noch Stunden dauern«, sagte sie. »Bis dahin könnten die Kinder fast schon
in Bristol sein.«




»Wenn Sie
Ihren Verstand gebrauchen würden, müsste Ihnen aufgehen, wie unwahrscheinlich
das ist«, sagte Benedict so geduldig wie möglich. »Es sind zwei Kinder,
die nahezu kein Geld bei sich haben. Ihr Fortkommen hängt allein von ihrer
Findigkeit und der Freundlichkeit oder Habgier Fremder ab. Selbst Ihre Tochter
– der kleine Satansbraten – wird nicht so schnell vorankommen, es sei denn, sie
führe in der Postkutsche. Um sich das leisten zu können, müsste sie aber zuvor
unter die Straßenräuber gehen. Doch da auch die Straßenräuberei gelernt sein
will, bezweifle ich, dass sie binnen so kurzer Zeit ein Opfer findet, das fette
Beute verspricht.« Mrs. Wingate sah ihn aus zornig verengten blauen Augen
an. »Wissen Sie eigentlich, Rathbourne, wie unausstehlich Sie sind, wenn
Sie diesen betont geduldigen, überheblichen Ton anschlagen?«




»Unser
Problem ist, dass Sie müde und hungrig sind, Angst haben und zudem von einer
schmerzenden Hand geplagt werden«, erwiderte er. »Das Ganze wird noch
dadurch verschärft, dass Sie fest damit gerechnet hatten, die Angelegenheit
würde bald ein glimpfliches Ende finden, und diese Hoffnung nun enttäuscht sehen.
Folglich sind Sie im Augenblick viel zu verdrossen und mutlos, um der Wahrheit
ins Gesicht zu sehen, die da lautet, dass ich perfekt bin und somit gar nicht
unausstehlich sein kann.«




Einen
Moment sah sie ihn sprachlos an, musterte ihn von oben bis unten. »Hat Ihre
Frau eigentlich jemals Dinge nach Ihnen geworfen?«, fragte sie dann.




»Nein«,
sagte er und blinzelte irritiert – nicht nur, weil die Frage ihn überraschte,
sondern auch weil er versuchte, sich Ada vorzustellen, wie sie Dinge nach ihm
warf. Das wollte ihm beim besten Willen nicht gelingen.




»Dann
dürfte sie wohl auch aus der Art geschlagen sein – so wie Lord Lisle«,
vermutete Mrs. Wingate. »Wenn ich mich recht erinnere, so meinten Sie, alle
Dalmays wären emotional überspannt gewesen. Und doch hat sie nie etwas nach
Ihnen geworfen.«




»Nein, das
hat sie nicht«, bestätigte Benedict. »Wir haben uns auch nie gestritten.
Wie gesagt, wir waren einander wie Fremde.«




»Dann kann
sie längst nicht so emotional gewesen sein, wie Sie behaupten«, befand
sie. »Vielleicht kam sie Ihnen nur so vor – verglichen mit Ihnen. Leichte
Gefühlsäußerungen oder ein Mangel an stringenter Logik müssen einem Mann, der
stets so beherrscht und vernünftig ist wie Sie, ungeheuerlich erscheinen.«
 »Es gab einmal eine Zeit, da ich tatsächlich meinte, mein Leben unter
Kontrolle zu haben«, sagte er. »Mittlerweile habe ich einen verschwundenen
Neffen, einen ausgewachsenen Skandal, der wie eine schwarze Gewitterwolke am
Horizont dräut, und Sie.«




Und die
ungeheuerliche Wahrheit war, dass er sich bestens amüsierte.




Ungeheuerlich
war auch, dass er geradezu froh war, die Kinder noch nicht gefunden zu haben.




Es war
verantwortungslos und verrückt, derlei zu empfinden. Alles, was Benedict am
meisten bedeutete, war in Gefahr. Das wusste er wohl. Nicht einen Augenblick
vergaß er die am Horizont dräuende Gewitterwolke.




Aber es war
ziemlich lange her, seit er zuletzt eine Dummheit begangen hatte. Er hatte
vergessen, wie anregend das sein konnte.




»Lady
Rathbourne muss von wahrhaft stoischem Wesen gewesen sein«, schloss Mrs.
Wingate. »Nur so ließe sich erklären, dass sie sechs Jahre mit Ihnen
verheiratet sein konnte, ohne jemals etwas nach Ihnen zu werfen.«




»Eine
Dalmay von stoischem Wesen halte ich für ebenso unwahrscheinlich, als dass mir
gleich Flossen wachsen«, entgegnete er. »Wenn Sie unbedingt mit mir über
meine verflossene Gemahlin oder meine angeheiratete Verwandtschaft streiten
wollen, könnten wir es dann vielleicht beim Frühstück tun?«




»Ich habe
keinen Hunger«, meinte sie und fuhr sich mit der Hand durch ihre
zerzausten Locken. »Ich bin viel zu aufgewühlt, um hungrig zu sein.«




»Wenn wir
keine Pause machen, um zu essen und zu schlafen, kann auch Thomas weder essen
noch schlafen«, sagte Benedict.




Ihr Blick
wanderte zu dem Lakaien, der sich gerade mit einem der Stallburschen
unterhielt. Sie runzelte die Stirn.




»Er ist
seit mehr als vierundzwanzig Stunden wach«, fuhr Benedict fort und
attackierte erbarmungslos ihr Gewissen. »Seit wir London vor zwölf Stunden
verlassen haben, hat er kaum etwas gegessen. Er musste unterwegs auf dem
unbequernsten Platz ausharren. Er hat sich tapfer mit betrunkenen Rüpeln geschlagen.
Er ...«




»Ja, ja,
schon gut, ich habe verstanden«, unterbrach sie ihn. »Eine Stunde.«




»Zwei«,
sagte er.




Sie schloss
die Augen.




»Vielleicht
wären drei Stunden besser«, überlegte er laut. »Wollen Sie etwa ohnmächtig
werden?«




»Ich werde
nicht ohnmächtig«, sagte sie und öffnete die Augen wieder. »Ich habe bis zwanzig
gezählt.«




Während des Frühstücks stritt sich
Bathsheba mit ihm weder über seine Frau noch über sonst etwas. Sie war vollauf
damit beschäftigt, nicht über ihrem Teller einzuschlafen, den er ihr großzügig
mit Eiern und Speck, Kartoffeln, Brot und Butter beladen hatte.




Auf seinem
Teller häufte sich ein noch größerer Berg, den er indes rasch abtrug. Nach dem
Frühstück stolperte sie nach oben in das Zimmer, das er für sie gemietet hatte,
und steuerte geradewegs auf das Bett zu, dessen oberste Matratze sich auf Höhe
ihrer Schulter befand. Irgendwie schaffte sie es, die paar Stufen
hinaufzuklettern, dann sank sie in die wolkenweichen Federn.




Sie kam
erst wieder zu sich, als ein Zimmermädchen zu ihr sprach und die Sonne längst
hell zum Fenster hereinschien. Aus dem Winkel des Lichteinfalls schloss sie,
dass es später Vormittag sein musste.




»Sie hatten
ein Bad bestellt, Ma'am«, sagte das Mädchen. »Sollen wir es jetzt nach
oben bringen?«




Bathsheba
setzte sich auf und sah sich um. Sie hatte schon in vielen Gasthäusern
genächtigt, aber in noch keinem, das so luxuriös gewesen wäre wie dieses.
Entlang der Wand reihten sich ein Waschtisch, eine Kommode und einige
Regalborde. Auf der tiefen Fensterbank stand ein Spiegel, und ein weiterer,
mannshoher Spiegel mit Seitenflügeln stand nahebei. Gegenüber dem Bett befand
sich ein kleiner Tisch, umgeben von Stühlen. Bett und Fenster waren mit
makellos weißen Vorhängen drapiert. Die Betttücher waren sauber und überhaupt
nicht klamm. Im Kamin brannte ein Feuer, das Kälte und Feuchtigkeit der Nacht
und der frühen Morgenstunden vertrieben hatte.




Gleich
würde sie ein Bad nehmen können. Mit heißem Wasser und guter Seife. Inmitten
eines großen, warmen, sonnigen Zimmers würde sie in der Wanne sitzen.
Unerhörter Luxus.




Nicht für
Rathbourne.




»Was gäbe
ich nur für ein Bad«, hatte sie irgendwann während des Frühstücks gesagt –
oder eher gemurmelt, so erschöpft war sie gewesen.




Und er
hatte es Thomas gesagt, und Thomas hatte es jemand anderem gesagt, und niemand
schien das Geringste daran zu finden.




Nun sah sie
zu, wie zwei Diener die Wanne hereintrugen. Ihnen folgte eine kleine Parade
weiterer Dienstboten mit dampfenden Krügen und Eimern.




Kaum dass
sie alle wieder verschwunden waren, verriegelte sie die Tür und riss sich die
Kleider vom Leib.




Nach dem
Frühstück zogen Benedict und Thomas sich in die schmale Dienstbotenkammer
zurück, die an das Gästezimmer grenzte, welches Benedict für »Mr. und Mrs.
Bennett« gemietet hatte. Während Mrs. Wingate in aller Pracht allein auf
drei Matratzen
schlief, machte Benedict auf der schmalen Pritsche ein Nickerchen. Thomas ruhte
neben ihm auf dem Boden.




Irgendwann
später, nachdem er sich hinreichend ausgeruht gefühlt hatte, war Benedict
aufgestanden und hatte in der großen Waschschüssel, die Thomas von nebenan
geborgt hatte, ein erfrischendes, wenn auch etwas beengtes Bad genommen.




Derzeit,
nachdem Thomas sich mit den Kleidern seines Herrn bestmögliche Mühe gegeben
hatte, kümmerte der Lakai sich um die Kutsche. Da dies einige Zeit dauern würde
und auch die Rechnung noch beglichen und die Dienstboten mit Trinkgeldern
bedacht werden wollten, beschloss Benedict, dass Mrs. Wingate frühestens in
einer Viertelstunde geweckt werden müsste.




Gerade
wollte er sich hinsetzen und seine Stiefel anziehen, als er draußen auf dem
Korridor vernehmliches Getuschel hörte.




»Es kann nich'
Lord Rathbourne sein«, sagte eine Männerstimme.




»Die Herrin
hat gesagt, er wär's«, erwiderte eine andere. »Sie hat ihn am
Billettschalter gesehen.«




»Da muss se
geträumt haben.«




»Wie soll
sie denn, wenn sie nie schläft? Sie hat gesagt, er wär's gewesen – leibhaftig,
mit 'nem Diener.«




»Vielleicht
ist er weitergefahren.«




»Nein, ist
er nicht, sagt sie. Sie sagt, er wär hierhergekommen. Und jetzt hat sie mich
hergeschickt, damit ich rausfind', warum er nicht wie sonst im Bear abgestiegen
ist, nich' mal zum Frühstück. Und was ihm denn nicht gepasst hätt', sodass er
jetzt ins Crown geht, wo er und Seine Lordschaft, sein Vater, und die ganze
Sippschaft doch all die Jahre im Bear abgestiegen sind, wenn sie in Reading
war'n?«




Benedict
stieß eine leise Verwünschung aus.




Die Wirtin
des Bear Inn sollte sich Argus nennen, verfügte sie doch definitiv über mehr
als das übliche Maß an Augen.




Er hätte
Reading großräumig umfahren sollen. Hier war er zu gut bekannt, und das nicht
nur im Bear Inn.




»Sie kann
wohl kaum erwarten, dass de ihn fragst«, meinte die erste Stimme.




»Würd ich
natürlich nich' tun, selbst wenn sie es mir gesagt hätt'. Für wie dumm hältste
mich? Ich werd seinen Diener fragen, was hier los ist.«




»Wenn es
überhaupt sein Diener ist«, sagte die erste Stimme. »Wennse nich'
Gespenster gesehen hat, deine Herrin.«




Bevor der
eifrige Mann klopfen oder an der Tür nach Lebenszeichen lauschen konnte,
verriegelte Benedict lautlos die Tür zum Korridor, schlich durch die schmale
Kammer, öffnete leise die Tür zum Gästezimmer und huschte hinein.




Vorsichtig
zog er die Tür zu.




Hinter sich
hörte er scharfes Luftholen.




Er drehte
sich um ... und verharrte reglos.




Auch Mrs.
Wingate erstarrte. Sie hatte sich gerade aus ihrem Bad erhoben und die Hand
nach dem Handtuch ausgestreckt, das über dem Stuhl hing.




Schließlich
fand er wieder zu Worten: »Ich bitte vielmals ...«




»Ohhh
...« Sie rutschte aus und drohte zu stürzen.




Wie der
Blitz schoss er durchs Zimmer und schnappte sie sich, hob sie in seine Arme,
derweil ihm das Wasser aus der schwankenden Wanne über die Füße schwappte. Sie
war nass und schlüpfrig wie ein Aal, und sie wand sich in seinen Armen – um
sich besser festzuhalten oder um ihm zu entkommen, wusste er nicht zu sagen.
Vorsichtig machte Benedict einen Schritt zurück. Und stolperte über den Stuhl.
Auf den nassen Dielen verlor nun auch er den Halt, taumelte und ging zu Boden.
Er landete auf dem Rücken, sie auf ihm, der Stuhl schlidderte über die Dielen.




Er
versuchte, nach dem Handtuch zu greifen, doch der Stuhl war außer Reichweite.
Derweil versuchte sie sich über ihm aufzusetzen, und von ihren Brüsten – ihren
nackten Brüsten – fielen Wassertropfen auf sein Gesicht. Seine Hände glitten
abwärts und umfassten ihren Hintern. Ihren nassen, gänzlich nackten Hintern.
Überall war sie nass und nackt. Ihre göttlichen Rundungen schimmerten in der
Morgensonne.




Ganz still
verharrte sie, bannte ihn mit ihrem blauen Blick. Ihre Hände neben seinen Armen
auf den Boden gestützt, hielt sie ihn gefangen.




Wasser
tropfte von ihrem Kinn auf das seine.




Sie neigte
den Kopf.




Und leckte
den Wassertropfen von seinem Kinn.




Er wagte
sich nicht zu rühren. Dies ist eine Prüfung meines Charakters, sagte er sich.
Ich kann und ich werde – ich muss – der Versuchung widerstehen.




Sie hob den
Kopf und sah ihn an, die blauen Augen groß und dunkel.




Sein Blick
schweifte abwärts. Dorthin, wo ihre Haut weich und weiß und ... rosig war.
Rosa, jene Farbe, die sich bei Frauen an den verführerischsten Stellen fand.




Ein
winziger Wassertropfen schimmerte höchst aufreizend auf einer festen, rosigen
Knospe.




Ihm wollte
beim besten Willen nicht einfallen, warum er der Versuchung widerstehen sollte.




Er hob den
Kopf und fuhr mit der Zunge über den Tropfen.




Sie
erschauerte, und er spürte einen weiteren Tropfen fallen und seinen Hals
hinabrinnen. Sie beugte sich über ihn und presste ihre Lippen auf seine Haut.
Der Wassertropfen war kühl. Auch ihre Haut war feucht und kühl. Aber ihr Mund
war warm, und Wärme strömte aus von der Stelle, wo sie ihn berührte. Sie schoss
ihm hinab in den Bauch, süß und quälend, ließ seine Lenden erbeben. Er war
hart, noch ehe
ihre vor Begierde zitternden Lippen einander berührten, zaghaft, wie der
Schritt an einen verbotenen Ort.




Verboten –
ja, absolut.




Aber auch
unvermeidlich.




Ihren Mund
wieder zu spüren und zu schmecken – an den er sich so gut erinnerte, endlos
erinnerte, den er nicht vergessen konnte –, fegte alle Bedenken und alles
Zögern beiseite. Wie ein Narr stürzte er sich ins Verderben.




Er umfasste
ihren Kopf und küsste sie innig. Sie ließ sich auf ihn sinken, und ihr Körper
hinterließ einen feuchten Abdruck auf seinen Kleidern, der indes wenig dazu
angetan war, seine Leidenschaft abzukühlen. Stattdessen entflammte er nur noch
mehr.




Schließlich
ließ er sie los, um sich seiner Kleider zu entledigen, riss sie sich vom Leib,
ohne sich um reißenden Stoff und abspringende Knöpfe zu scheren. Einen kurzen,
ungeduldigen Moment später schon war er ebenso nackt wie sie. Er zog sie
abermals an sich, wärmte ihren Körper mit der Hitze des seinen und ließ seine
Hände begierig die weichen, sinnlichen Rundungen erkunden: die anmutig
abfallenden Schultern, die sanft sich aufwölbenden Brüste mit den rosigen
Spitzen, die festen kleinen Knospen, die sich in seine Hände schmiegten.




Auch sie erkundete
ihn, ebenso begierig wie er, und doch versuchte er, an sich zu halten,
wenngleich die Berührungen ihrer schmalen Hände sehr an den letzten Resten
seiner Selbstbeherrschung zerrten. Kaum konnte er noch einen anderen Gedanken
fassen – falls ein derart ungestümes Verlangen ein Gedanke zu nennen war –, als
endlich ganz bei ihr zu sein.




Doch aus
seinem Hinterkopf meldete sich das fast verdrängte
Wissen, dass dies einmal und nie wieder geschehen würde, weshalb er es so lange
wie möglich auskosten sollte. Er würde ihr nie wieder so nah sein, und so
musste er sich jetzt nehmen, was irgend möglich war, und ihr alles geben, was
er zu geben hatte. Mit Mund und Händen nahm er sie in Besitz, ihren sanft sich
wölbenden Bauch, ihre vollendet sich schwingenden Hüften und ihre Schenkel
hinab abwärts. Nun gelangte er gefährlich nahe dorthin, wohin er sich sehnte,
doch er fand nicht mehr die Kraft, sich zurückzuziehen.




Er fuhr mit
der Hand zwischen ihre Beine und berührte sie dort, wo sie warm, feucht und
rosig war, wo eine köstliche rosa Knospe sich in den feuchten Locken verbarg.
Als er sie zu strcicheln begann, hielt sie den Atem an, stieß dann einen leisen
Seufzer aus und bewegte sich an seiner Hand.




Nun gab es
kein Zurück mehr, er musste sie haben, ganz und gar. Bedingungslose
Kapitulation.




Er
Streicheitc sie entlang der weichen Lippen und innen, wo er spürte, wie ihr
Schoß sich warm um seine Finger schloss. Noch immer hielt er an sich und
beglückte sie, bis sie am ganzen Leib erbebte und er sie sich mit einem leisen
Schrei ergeben hörte.




Dann
endlich drang er in sie. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und kam ihm entgegen.
Als er ihr Ungestüm mit Gleichem vergalt, warf sie ihren Kopf zurück und bäumte
sich auf. Sie war furchtlos und hemmungslos, genoss seinen Körper in sinnlicher
Freude, und er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.




Er war
verloren und wollte nie mehr gefunden werden. Die Welt war verrückt geworden,
und er wollte nie mehr vernünftig sein.




Er wollte
nur noch sie. Er ließ der Leidenschaft freien Lauf, sie beide davonzutragen,
sie mitzureißen bis zum letzten ekstatischen Erbeben. Während einer kurzen
Weile köstlichen Nichts
hielt er sie fest in seinen Armen, und er hielt sie noch immer, als die Welt
langsam wieder in Ordnung kam.




Bathsheba lag in seine Arme geschmiegt,
obwohl sie besser wieder aufgestanden wäre. Bei jedem Atemzug sog sie den
Geruch seiner Haut in sich auf, was sich in etwa so auf sie auswirkte, als
hätte sie ein Glas Champagner zu viel getrunken. Seine Arme hatte er um sie
gelegt, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, eine Hand auf seiner Schulter, ein
Bein zwischen seinen. Sie fühlte sich sicher und geborgen und wollte bleiben,
wo sie war, wo sie, wenn sie ehrlich war, von dem Moment an hatte sein wollen,
da sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Ein kleines Weilchen wollte sie
zumindest noch so tun, als sollte es genau so sein, als würde sie
hierhergehören. Zu ihm.




Doch war
sie sich auch des vormittäglichen Sonnenscheins bewusst und der Geräusche, die
von draußen hereindrangen, wo die Stadt längst betriebsam auf den Beinen war.




Sie zwang
sich, von ihm zu lassen. Oder versuchte es. Vergebens, denn er schloss sie nur
noch fester in seine Arme. Sie stieß ihn zurück, doch seine Arme waren stark
und wollten sie nicht freigeben.




»Sie
sollten mich jetzt loslassen«, sagte sie.




»Sie werden
emotional«, stellte er fest. »Ich wusste, dass es so kommen würde.«
 »Ich bin nicht emotional«, log sie. Sowie die wohlige Mattigkeit etwas
abflaute, spürte sie helle Panik in sich aufsteigen. Sie war ruiniert, ganz und
gar. Sie hatte alles zerstört. Olivias Zukunft würde ...




»Sie machen
sich unvernünftige Gedanken«, sagte er. »Ich spüre es. Sie sind
aufgewühlt, wo Sie doch ruhig und zufrieden sein sollten. Immerhin haben wir
soeben getan, was wir beide schon längst ...«




»So sehen
Sie das«, unterbrach sie ihn.




»Sollte
meine Berührung Ihnen zuwider gewesen sein, so haben Sie eine seltsame Art, es
zu zeigen«, erwiderte er.




»Ich wollte
Ihre Gefühle nicht verletzen«, versicherte sie ihm.




Er lachte
leise, und sie spürte, wie seine breite Brust sich hob und senkte.




»Ja,
natürlich, Sie sind glücklich«, sagte sie spitz. »Sie haben bekommen, was
Sie wollten.«




»Haben Sie
etwa nicht bekommen, was Sie wollten?«, fragte er. Er neigte den Kopf zurück, um sie
ansehen zu können. »Falls dem so ist, wäre es mir ein Vergnügen, eventuelle
Mängel zu beheben.«




»Das war
nicht, was ich meinte«, sagte sie. »Ich meinte, dass Sie ein Mann sind und
der Liebesakt Ihnen nichts bedeutet. Bei mir ist das anders. Ich kann mich
nicht einfach umdrehen und einschlafen, schon gar nicht, wenn meine sorgsam
eingerichtete Welt um mich her in Stücke geht – und ich weiß, dass ich
niemandem außer mir selbst die Schuld dafür zu geben habe.«




Es folgte
kurzes Schweigen, dann meinte er: »Vielleicht sollte ich Sie daran erinnern,
dass es dazu immer zweier bedarf. Ich habe auch keinerlei Anstrengung
unternommen, mich Ihrem raffinierten Tun zu verweigern.«




Sie rief
sich in Erinnerung, was sie getan hatte: ihrem unwiderstehlichen Impuls nachgegeben,
den kleinen Wassertropfen von seinem Kinn zu lecken. Hätte sie eine noch
offensichtlichere Einladung aussprechen können?




Sie sollte
ihr Gesicht in Scham und Schande verbergen, aber sich zu schämen entsprach
nicht ihrem Wesen.




»Nein, das
haben Sie nicht«, sagte sie. »Sie haben überhaupt keinen Widerstand
geleistet.«




»Mit meiner
Moral scheint es betrüblicherweise nicht weit her zu sein«, stellte er
fest.




»Das stimmt
allerdings«, meinte sie und ließ die Hand über seine Brust wandern. »Was
mir natürlich viel lieber ist. In Ihren Kreisen wird man indes fürchterlich
enttäuscht von Ihnen sein. Sie können sich gewiss denken, was man sagen wird,
nicht wahr?«, fuhr sie erbarmungslos fort. Wenn sie sich den Tatsachen
nicht stellte und sie laut aussprach, würde sie sich hoffen lassen. Hoffen auf
mehr. Darauf, dass alles gut würde – obwohl sie doch wusste, dass es nur
schlecht enden konnte. »Man wird sagen, dass ein Mann von Ihrem tadellosen
Charakter einer gewöhnlichen Dirne hätte widerstehen müssen.«




»Sie sind
keine gewöhnliche Dirne«, sagte er betont ruhig.




»Schön.
Dann eben eine ungewöhnliche Dirne.«




»Bathsheba«,
sagte er.




Der Klang
ihres Vornamens in seinem tiefen Bariton überraschte und berührte sie zutiefst,
doch längst nicht so sehr, wie die Wut, die sie in seinen dunklen Augen
schwelen sah.




»Niemals
ließe ich zu, dass irgendjemand dich so nennt«, sagte er. »Das gilt auch
für dich.«




Er nahm
ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie. »Hör auf, solchen Unsinn zu
reden«, bat er, ließ ihre Hand wieder auf seine Brust sinken und legte
seine darauf.




Seine Hand
war groß und warm, und die Geste allein beruhigte sie schon. Erst da bemerkte
sie, dass ihre Hand überhaupt nicht mehr wehtat.




»Meiner
Hand geht es besser«, sagte sie, leicht verwundert.




»Das liegt
daran, dass deine Körpersäfte sich wieder im Gleichgewicht befinden«, klärte er
sie auf. Dann sah er beiseite und zum Bett hinüber. »Wie bequem es
aussieht.« Er runzelte die Stirn. »Und wie hart der Boden doch ist.«




»War Ihr
Bett denn nicht bequem?«, fragte sie ihn. »Wo haben Sie überhaupt
geschlafen?«




Nun endlich
ließ er sie los, und sie richtete sich auf. Als auch er
sich aufsetzte, ließ sie ihren Blick über ihn schweifen: Meile um Meile
nackten, muskulösen Mannes. Eine Zeit lang hatte er ganz ihr gehört. Sie sollte
zufrieden sein, doch schon wurde sie abermals von Verlangen überkommen – wie
ein junges Mädchen, das zum allerersten Mal verliebt ist.




Oh, dafür
würde sie teuer bezahlen müssen!




»Nebenan«,
sagte er. »Ich habe geschlafen und ein Bad genommen.« Er verzog das
Gesicht. »Ein kleines Bad. Zumindest bin ich nicht schmutzstarrend zu dir
gekommen – was nicht heißen soll, dass ich vorhatte, dich zu verführen. Oder
mich verführen zu lassen.« Sein dunkler Blick glitt über sie, verharrte auf
ihren Brüsten, von wo sich eine lodernde Spur geradewegs hinab bis in ihren
Bauch brannte.




Hastig
stand sie auf.




Auch er
wandte sich ab und griff nach seinem Hemd. »Ich hatte gedacht, Sie würden noch
schlafen«, erklärte er. »Ich wollte mich unter dem Bett verstecken. Aber
dann standen Sie da, erhoben sich wie Venus aus den Fluten – und ich würde gern
hinzufügen, dass Botticellis Venus Ihnen bei Weitem nicht das Wasser reichen
kann.« Er zog sich das Hemd über den Kopf und stand auf.




Man sollte
meine, sie hätte nie zuvor ein Kompliment zu hören bekommen. Da half es gar
nichts, dass sie sich in Erinnerung rief, dass sie zweiunddreißig Jahre alt war
und ein Kind geboren hatte, denn sie errötete – genau wie das unschuldige
Mädchen, das sie nicht mehr war, und in ihrem Herzen tanzte etwas, das sich
verdächtig nach Freude anfühlte.




Das Tanzen
fand jedoch ein jähes Ende, als er ihr von dem Getuschel der beiden Diener im
Korridor erzählte.




»Machen Sie
sich bitte keine Sorgen«, beschwichtigte er sie. »Die Wirtin hat Sie nicht
gesehen.«




Seine Miene
verriet ihr nur selten, was in ihm vorging. Ihre hingegen,
so merkte sie nun, schien für ihn wie ein offenes Buch zu sein. Sie war
keineswegs beruhigt. »Aber sie hat Sie gesehen!«, sagte sie. »Wir dürfen
nicht gemeinsam von hier aufbrechen.« Sie trat an den Stuhl, auf dem ihre
Kleider lagen, nahm ihr Weißzeug und betrachtete es missmutig. »Hätte ich
wenigstens frische Unterkleider mitgenommen«, seufzte sie.




Er ging
hinüber zum Fenster und sah hinaus. Sein Hemd bedeckte ihn recht anständig und
erlaubte ihr nur, den unteren Teil seiner langen, muskulösen Beine zu sehen.
Doch im hellen Sonnenlicht war der feine Stoff nahezu durchscheinend. Sie
konnte sich auf das Prächtigste quälen, indem sie Umriss und Gestalt seines ranken,
schlanken und doch so kraftvollen Körpers betrachtete, die schmalen Hüften und
den straffen Hintern ...




Sie
schluckte ein Stöhnen hinunter.




»Draußen
geht es ziemlich geschäftig zu«, bemerkte er. »Samstag ist in Reading
Markttag. Ich denke, Ihr Wunsch ließe sich erfüllen.«




»Sind Sie
des Wahnsinns?«, erwiderte sie. »Sie können sich nicht in aller
Öffentlichkeit dabei sehen lassen, wie Sie mir Unterwäsche kaufen!«




»Ich wüsste
wenige Verpflichtungen, die mir mehr Vergnügen bereiten würden«, sagte er
und drehte sich zu ihr um. Seine Miene gab wie immer nichts preis, doch seine
dunklen Augen funkelten. »Unter den gegebenen Umständen muss ich diese
reizvolle Aufgabe allerdings anderen übertragen. Ich werde Thomas ...«




»Doch nicht
Ihrem Lakaienl«




»Ich werde
Thomas sagen, er soll eines der Hausmädchen mit der Aufgabe betrauen.«




»Dann kann
ich auch gleich selbst einkaufen gehen«, sagte sie. »Mich kennt hier
zumindest niemand. Aber es muss wirklich nicht sein.« Ebenso gut hätte sie
zu dem Stuhl sprechen können. Rathbourne war schon zum Klingelzug geeilt und
zog energisch daran.




»So können
Sie nicht hinausgehen«, sagte er. »Und die Kleider, die Sie anhatten,
möchten Sie nicht wieder anziehen.«




»Es spielt
keine Rolle, was ich möchte«, entgegnete sie. »Ich kann sie durchaus
wieder anziehen.«




»Aber warum
sollten Sie?«




Langsam war
sie mit ihrer Geduld am Ende. »Genau das hat Jack auch immer ...« Ein
Klopfen an der Tür ließ sie jäh verstummen und hinter die Bettvorhänge huschen.




»Ah,
Thomas«, meinte Rathbourne, als er die Tür einen Spaltbreit öffnete. Der
Rest der Unterredung fand im Flüsterton statt – von Rathbournes Seite eher ein
tiefes Brummen –, dann schloss er die Tür wieder.




Bathsheba
kam hinter den Bettvorhängen hervor.




»Es wird
eine Weile dauern«, sagte er.




»Sie sind
wirklich von allen guten Geistern verlassen!«, rief sie. »Wir waren schon
viel zu unvorsichtig. Und außerdem haben wir wertvolle Zeit verloren.«




»Ich denke,
es ist an der Zeit, uns einzugestehen, dass wir die Spur der Kinder verloren
haben«, sagte er. »Sie könnten hinter uns sein, vor uns, neben uns oder
hier direkt vor unserer Nase, aber gefunden haben wir sie nicht und werden dies
wahrscheinlich auch so bald nicht tun. Je mehr Zeit vergeht, desto schwieriger
wird es. Unsere derzeit verfolgte Fährte wird uns nur bis nach Chippenham
bringen. Wir könnten damit fortfahren, uns auf der Straße in Richtung Bath nach
den Kindern zu erkundigen, doch ab Chippenham gibt es eine weitere, etwas
kürzere Strecke nach Bristol. Wir können nicht zwei Routen
gleichzeitig absuchen.«




Ihr Herz
pochte heftig. Obwohl sie von der zweiten Route ab Chippenham gar nichts
gewusst hatte, war sie längst zu demselben Schluss gekommen. Sie versuchte den Gedanken –
und die damit einhergehende Verzweiflung – im Zaum zu halten. Kein Wunder, dass
sie ihrem Verlangen so leicht nachgegeben hatte. Im Grunde ihres Herzens hatte
sie gewusst, dass bereits alles verloren war. Ein Skandal war unausweichlich.




»Es besteht
kein Grund, so verzweifelt dreinzuschauen«, meinte er. »Noch ist nicht
alles verloren. Wir müssen das Problem lediglich aus einer anderen Perspektive
betrachten.«




Bathsheba
wollte das Problem gar nicht mehr betrachten. Sie wollte auf die Knie sinken
und heulen wie ein Kind. Sie wollte nicht mehr erwachsen sein. Und Mutter
wollte sie auch nicht mehr sein. Sie wollte nicht immer alles in Ordnung
bringen, hinter anderen herräumen und aus allem das Beste machen müssen.




»Hören Sie
auf damit«, sagte er, der ihr wieder alles vom Gesicht abzulesen schien.
Doch seine Stimme war sanft, und er kam zu ihr und legte seine Arme um sie. Das
war zu viel für sie. Sie brach in Tränen aus.




Es war nur
ein kleiner Gefühlsausbruch, der bald vorüberging, doch er hielt sie noch immer
in seinen Armen. Nachdem sie sich beruhigt hatte, meinte er: »Du bist
müde.«




»Ich bin
nicht müde«, erwiderte sie. »Ich habe Stunden geschlafen.«




Er seufzte
tief. »Du benimmst dich wie ein Kind, das sein Nickerchen braucht.«
 »Was
wissen Sie denn von Kindern und Nickerchen?«, fuhr sie ihn an.




Er
brummelte etwas vor sich hin, dann hob er sie hoch und warf sie kurzerhand aufs
Bett.




Die
Matratze federte unter ihr und warf sie wieder ein wenig in die Höhe. »Ich bin
kein Kind, und ich brauche kein Nickerchen\«




»Aber
ich«, sagte er, machte einen Satz und landete neben ihr auf der Matratze.




»Dann
schlaf doch«, sagte sie und versuchte, vom Bett zu krabbeln, aber schon
hatte ein langer Arm sich um ihre Hüfte gelegt und hielt sie zurück.




»Wir können
nicht zusammen im selben Bett schlafen«, sagte sie. »Das geht nicht
gut.«




»Ich
weiß«, sagte er und zog sie auf sich.




So sehr
hatte sie versucht,
vernünftig zu sein, nachzudenken, ihrer Verantwortung gerecht zu werden.




Aber sowie
er nach ihr verlangte, auf seine anmaßende, besitzergreifende Art, brachen all
ihre guten Vorsätze – was von ihnen noch übrig war – in sich zusammen. »Das ist
nicht fair«, flüsterte sie und senkte ihren Kopf, bis ihr Mund fast auf
dem seinen war.




»Nein, das
ist es nicht.« Ihre Lippen trafen aufeinander, verschmolzen, und sie war
wieder jung, und das Blut strömte ihr heiß in den Adern. Sie küssten sieb, tief
und innig, neckend und verführerisch, und sie stürzte sich kopfüber in dieses
schiere, wilde Vergnügen: ihn zu schmecken, ihn zu spüren, ihn zu riechen –
ihn, dieses prächtige, wunderbare Mannsbild.




Seine
großen warmen Hände bewegten sich rastlos auf ihr, und sie bewegte sich
willfährig unter ihnen. Seine Hände ... seine Berührung ... ihr war, als würde
sie sterben, wenn er sie nur berührte, und dann wünschte sie sich nichts
sehnlicher, als durch seine Berührung zu sterben, durch das Glück, das sie
erfüllte, durch das Prickeln, das über ihre Haut jagte.




Von ihm
besessen. Ihm willenlos ergeben.




Es kümmerte
sie nicht.




Denn in
diesem Augenblick gehörte er ihr. Sie riss sich von seinem Kuss los, setzte
sich auf und führte seine Hände ihren Bauch hinauf zu ihren Brüsten. In
schierer Sinnenlust bäumte sie sich auf.




»Mein
Gott«, stöhnte er. »Mein Gott. Du wirst noch mein Tod sein,
Bathsheba.« Er zog sie zu sich hinab und küsste sie. Er verging sich auf
das Herrlichste an ihrem Mund, riss sich los und verging sich an ihrem Hals.
Sie konnte es kaum noch erwarten, ihn in sich zu spüren, doch noch ehe sie nach
ihm greifen konnte, hatte er sie auch schon auf den Rücken gewälzt und kniete
über ihr. Er packte ihre Hände und hielt sie zu beiden Seiten ihres Kopfes auf
dem Bett fest. Mit unergründlich tiefen, dunklen Augen sah er sie an. Um seine
Lippen spielte ein feines Lächeln. »Dafür werde ich dich jetzt ein bisschen auf
die Folter spannen«, sagte er.




Und damit
beugte er sich über sie und hauchte eine Spur heißer Küsse auf ihre Schulter,
ihren Arm hinauf bis zu ihrer Hand. Kurz, ganz kurz nur leckte er ihr übers
Handgelenk. Eine prickelnde Empfindung durchfuhr sie, wirbelte hinab und senkte
sich tief in ihren Bauch, bis ihr Verlangen geradezu schmerzlich war. Wehrlos
und wie von Sinnen vor Lust wand sie sich unter ihm.




Es war
Folter. Köstliche, verzückende Folter.




Er verlegte
sich mit dem Foltern auf die andere Seite, arbeitete sich langsam abwärts, und
sie wusste keine Worte für das, was er mit seinen Lippen und seiner Zunge
zuwege brachte. Sie war sich nur noch ihrer Empfindungen bewusst, köstlicher
und immer köstlicher, wundersam und wunderbar. Jede Liebkosung seines Mundes,
seiner Hände sandte höchst begehrliche Botschaften geradewegs an ihren Schoß,
und bis sie endlich seinen Mund dort spürte, bebte sie bereits am ganzen Leib.




Mittlerweile
hatte er ihre Hände losgelassen, und sie klammerte sich an die Kissen,
versuchte, ihre Schreie darin zu ersticken.




Dann
schließlich, als sie kaum noch klar denken konnte, als sie meinte, laut
aufschreien oder aber in Stücke bersten zu müssen, erhob er sich abermals über
sie. Er nahm ihre Hand und zog sie hinab zu seiner Männlichkeit, die warm,
samtig glatt und gewaltig war und unter ihrer Berührung erbebte. Lächelnd sah
sie zu ihm auf, als sie ihn umfasste und zu sich führte. Fast hätte sie
geschrien vor Erleichterung. Endlich endlich endlich.




»Ja!«,
rief sie, als er in sie fuhr, und Ja und wieder Ja, weil dies war, wofür sie
geschaffen, wofür sie geboren war: ihn zu besitzen und von ihm besessen zu
werden. Kein sollte oder müsste mehr, weder Selbstbeherrschung noch Vernunft.




Nur noch
dies: vereint zu sein, eins zu sein, sich ganz der Leidenschaft hinzugeben. Ja,
ja, ja, ich will dich, will dich, will dich ...




Und
schließlich kam es, das letzte, wilde Aufbäumen, funkelnde Ekstase, und ja, ja,
ja ... ich liehe dich.






Kapitel 12




Als
Benedict aufwachte,
war er in ihren Duft gebadet. Sie lag mit dem Rücken an ihn geschmiegt,
ihr Gesäß an seinem Schoß. Seine Männlichkeit war ihrer bereits gewahr
geworden, noch ehe er erwacht war, und regte sich in freudiger Erwartung.




Er schloss
seine Hand um eine perfekt gerundete Brust und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.




Er war
verdorben und egoistisch.




Über ihren
Köpfen dräute eine finstere Gewitterwolke.




Ihm stand
der Skandal des Jahrzehnts bevor.




Es war ihm
egal.




Doch es war
unvermeidlich. Für ihre Sünden würden sie beide bitter büßen müssen.




Weshalb sie
sich wenigstens ordentlich versündigen sollten.




Da begann
auch sie sich zu regen und aufzuwachen. »Rathbourne?«, murmelte sie mit
schlaftrunkener Stimme.




»Ja, ich
bin es, der deine Brust umfangen hält. Bitte beweg dich nicht, ich liege sehr behaglich.«




»Es muss bestimmt
schon Mittag sein«, sagte sie.




»Muss es
das?«




»Wie lange
willst du noch so tun, als wäre alles in Ordnung und als stünde uns keine Katastrophe
bevor?«, fragte sie.




»Nichts ist
in Ordnung«, sagte er düster. »Das Verhängnis naht. Umso mehr Grund, uns an
diesen letzten Momenten zu erfreuen. ,Doch hinter mir jagt schon heran / Der Zeit
geflügeltes Gespann.' Lass es uns mit Marvell halten und das meiste aus dem
Augenblick machen.«




»Ich denke,
das haben wir bereits, Rathbourne«, erwiderte sie. »Ich wüsste nicht, wie sich
noch mehr ,das meiste' machen ließe.«




»Für eine
Künstlerin ist deine Fantasie erschreckend beschränkt«,
befand er.




»Ich bin
auch Mutter«, sagte sie. »Noch ehe ich ganz wach war, habe ich mir schon wieder
Sorgen um Olivia und Lord Lisle gemacht.«




Ach ja,
Zeit, um auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren.




Er leistete
keinen Widerstand, als sie aus seinen Armen schlüpfte und sich aufsetzte.




Vernünftiger
war es, seinen Blick über ihren nackten Körper schweifen zu lassen, solange ihm
dies noch vergönnt war. In dieser Hinsicht war sie äußerst freigiebig.




Nachdem sie
sich das erste Mal geliebt hatten, hatte sie keinerlei Anstalten gemacht,
ihre Blöße zu bedecken, sondern war ohne jegliche Verlegenheit im Zimmer
umhergelaufen – bis Thomas an die Tür geklopft hatte. Benedict lächelte. »Du
hältst mich für ein törichtes Frauenzimmer«, sagte sie.




»Aber nein.
Ich musste eben daran denken, wie du hinter die Bettvorhänge gesprungen bist,
als Thomas an die Tür geklopft hat.«




Sie seufzte
schwer. »Manchmal wünschte ich, auch ein Mann zu sein, und adelig noch
dazu«, meinte sie. »Ich wünschte, ich könnte es anderen überlassen, sich
Sorgen zu machen.«




Nun setzte
auch er sich auf. Er schüttelte die Kissen auf, schob sie sich in den Rücken
und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zurück. »So ängstlich
kenne ich dich gar nicht«, sagte er. »Ich war tief beeindruckt, mit
welchem Gleichmut du das Verschwinden deiner Tochter aufgenommen hast.«




»Das war
gestern«, erwiderte sie. »Das war, als ich noch glaubte, wir würden die
beiden ein paar Meilen von London entfernt einholen. Ich war zuversichtlich,
dass wir sie finden würden, bevor ihnen ein Unfall zustieße oder sie in die
Fänge einer skrupellosen Person gerieten. Zu diesem Zeitpunkt glaubte ich
noch, Olivia wäre bei Weitem die skrupelloseste Person bei diesem ganzen
Unterfangen.«




»Ist sie
wirklich so schlimm?«, fragte er.




»Zumindest
hat sie eindeutig zu viel Zeit mit Leuten verbracht, für die Moral ein
Fremdwort ist«, erwiderte sie. »Solche Leute sind ja auch viel angenehmere
Gesellschaft als eine Mama, die ständig schimpft und Standpauken hält. Jack
hatte wenigstens ein bisschen Einfluss auf sie.« Sie lachte kurz. »Ich
weiß, dass man sich nur schwer vorstellen kann, wie ausgerechnet Jack Wingate
ein Kind Moral und Manieren lehrt. Aber er war ein Gentleman und hielt sich an
den Ehrenkodex eines solchen. Und er verstand es, so zu schimpfen, dass
...«, sie ballte die Faust und drückte sie an ihre Brust, »... dass Olivia
es sich zu Herzen nahm. Aber das ist nun über drei Jahre her. Und mittlerweile
erinnert sie sich nur noch an die aufregenden Sachen, die ihr Papa ihr erzählt
hat, wie beispielsweise die Geschichte von dem Schatz. Und ich verstehe es
einfach nicht, so mit ihr zu sprechen, wie er es getan hat.«




Ich schon,
dachte Benedict, und sein Herz zog sich zusammen, als ob sie ihre Faust darum
geschlossen hätte.




»So hast du
schon einen Grund weniger, dich um sie zu sorgen«, sagte er stattdessen.
»Was auch immer sie sonst sein mag, Olivia scheint kein leichtgläubiges Mädchen
zu sein. Skrupellose Zeitgenossen dürften kein leichtes Spiel mit ihr haben.
Und was Peregrine angeht, so wissen wir beide, dass er alles und jeden
hinterfragt. Was nicht heißen muss, dass die beiden nicht dennoch in Gefahr
geraten könnten. Aber ihre Chancen stehen doch eigentlich ganz gut.«




Darauf
folgte ein kurzes Schweigen. Schließlich stieß sie ein ungeduldiges Schnauben
aus und meinte: »Rathbourne, es ist schändlich von dir, etwas so Kluges und
Besonnenes zu sagen, wo ich doch eben vorhatte, dich begriffsstutzig zu
schimpfen und einen
ordentlichen Streit zu beginnen.«




»So mache
ich das immer«, sagte er. »So mache ich das, seit ich denken kann. Mein
halbes Leben bringe ich damit zu, Streitigkeiten zu schlichten, Menschen zu
beruhigen und zur Vernunft zu bringen. So habe ich das gelernt, so bin ich
erzogen worden. So bekommt mein Vater seine Sachen geregelt, so regele ich
meine Angelegenheiten.« Er hielt inne. »Nicht, dass ich etwas dagegen
hätte, mich mit dir zu streiten. Ich finde es höchst anregend, mich mit dir zu
streiten. Fast tut es mir leid, nicht ausreichend begriffsstutzig gewesen zu
sein. Aber auf derlei Enttäuschungen musst du gefasst sein, wenn du es mit
einem Mann zu tun hast, der perfekt ist.«




»Vielleicht
sollte ich dir ab und an Sachen an den Kopf werfen – nur so aus Prinzip«,
überlegte sie laut. »Nicht, weil du etwas Bestimmtes gesagt oder getan hättest,
sondern einfach weil du es brauchst.«




Er musste
lachen und zog sie in seine Arme, und sie küsste ihn, kokett, doch bald schon
wand sie sich aus seinen Armen und schlüpfte aus dem Bett.




Benedict
schluckte seine Enttäuschung hinunter, wie er das sein Leben lang gelernt
hatte, und wandte seine Gedanken jenem Problem zu, bei dem seine Klugheit und
Besonnenheit ihn verließen.




Zu ihrem
Glück verließ auch
Rathbourne kurz darauf das Bett. Für Bathshebas Geschmack sah er nämlich viel
zu einladend aus, wie er dalag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, der
muskulöse Oberkörper vergoldet vom hellen Licht, das zum Fenster hereinfiel und
sein zerzaustes Haar schimmern ließ. Da machte es gar nichts, dass er von den
Hüften abwärts züchtig mit Bettlinnen bedeckt war. Die zerwühlten Laken ließen
ihn erst recht unschicklich wirken ... und viel zu verführerisch.




Wäre er
nicht aufgestanden, wäre Bathsheba in einem ziemlichen
Dilemma gewesen, denn sie zweifelte daran, ob sie genügend Moralgefühl und
Willenskraft besaß, der Verführung zu widerstehen, abermals zu ihm ins Bett zu
klettern ... auf ihn ...




Sie zwang
sich, den Blick abzuwenden, und wusch sich. Noch einmal.




Dann
begutachtete sie – noch immer missmutig – ihre nach wie vor schmutzigen
Kleider.




»Nein,
nein«, hörte sie ihn sagen, als sie mit leisem Seufzen nach dem Kamisol
griff. Sie sah ihn an.




Er hatte
sich rasch Hemd und Hose angezogen. Für einen Aristokraten zeigte er ein
erstaunliches Geschick darin, für sich selbst zu sorgen.




Mit zwei
Schritten war er beim Klingelzug und läutete. »Mittlerweile dürften die
Dienstboten wohl etwas zum Anziehen aufgetrieben haben. Thomas ist sehr
gewissenhaft. Als ich gestern aufbrach, nahm ich leichtfertigerweise an, keine
Kleider zum Wechseln zu brauchen. Thomas bedachte mich nur mit einem seiner
nachsichtigen Blicke – so wie man ein Kind ansehen würde, denn in den Augen
eines verdienten Dienstboten sind wir alle wie kleine Kinder. Wortlos hat er
mir frisches Linnen
eingepackt und ich weiß nicht, was noch alles.«




»Ich
wünschte, er hätte auch für mich gepackt«, meinte sie.




»Er wird
dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt«, sagte er.




Wenige
Minuten später durfte sie feststellen, dass es Thomas wirklich an nichts
mangeln ließ.




Durch die
halb geöffnete Tür reichte er einen Stapel Kleider herein. Wahrscheinlich würde
er gleich noch ein Zimmermädchen hinterhergeschoben haben, hätte Rathbourne ihm
nicht versichert, sehr wohl selbst in der Lage zu sein »Mrs. Bennett«
anzukleiden.




Der
gewissenhafte Lakai – und wen immer er noch für die verantwortungsvolle Aufgabe
angeheuert haben mochte – hatte Bathsheba eine Garnitur Wäsche zum Wechseln
gekauft sowie ein neues Kleid. Und eine neue Haube.




»Das kann
er unmöglich auf dem Markt gefunden haben«, meinte Bathsheba, als
Rathbourne zwei Kleidungsstücke zu ihrer Begutachtung hochhielt. »Du hast ihn
zu einer Schneiderin geschickt – und ich wage gar nicht, daran zu denken, was
das gekostet hat. Sie muss ihm Sachen verkauft haben, die für eine andere
Kundin gefertigt worden sind, und zudem noch rasch Änderungen vorgenommen
haben.«
 »Schneiderinnen haben immer einige verwaiste Kleidungsstücke im
Sortiment«, beruhigte er sie. »Ihre Kundschaft ist weiblich, und Frauen
sind berühmt dafür, es sich anders zu überlegen. Sie wird die raschen
Änderungen gewiss gerne vorgenommen haben und froh gewesen sein, endlich dafür
bezahlt zu werden. Aber wie dem auch sei – gefällt es dir?«




Es war ein
recht einfaches Kleid aus weißem Musselin, doch der schlichte Rock war am Saum
hübsch mit Rüschen und Volants aufgeputzt. Zudem hatte Thomas ihr auch ein
Jäckchen dazu gekauft, und das war, ebenso wie die dazu passende Haube,
leuchtend blau und aus schimmerndem Seidensatin.




Seit
Ewigkeiten, seit ihr Vater das letzte Mal Geld in den Händen gehabt hatte – was
nicht lange währte –, hatte Bathsheba nichts derart Schönes mehr getragen. Aber
sie konnte ein solches Geschenk unmöglich annehmen. Das käme einem öffentlichen
Eingeständnis gleich, Rathbournes Hure zu sein.




»Es ist
schön«, sagte sie.




Er
lächelte, und es war ein so jungenhaft erfreutes Lächeln, dass es ihr ans Herz
ging und ihr den Atem nahm.




Doch das war
nur eine vorübergehende Gefühlsverirrung.




Sie war
nicht verliebt. Ganz und gar nicht.




Auf dem
Gipfel der Leidenschaft hatte sie eine törichte Anwandlung gehabt, aber genau
das war es auch: eine Torheit, ein unbedachter Gedanke.




Sie war
verrückt nach ihm, das schon, geradezu besessen, das auch, und war es
wahrscheinlich von dem Moment an gewesen, da sie ihn in der Egyptian Hall das
erste Mal gesehen hatte.




Aber Liebe
war das nicht.




»Bleibt nur
noch die Frage, ob es passt«, sagte er. Sein dunkler Blick glitt über sie, ebenso warm
und verlangend wie seine Hände.




Nun wäre es
an der Zeit zu sagen: Danke, aber nein, das kann ich nicht annehmen. Danke,
aber ich muss mit meinen eigenen Kleidern vorliebnehmen – jene, die ich so oft
aufgetrennt, von innen nach außen gekehrt und wieder zusammengenäht habe, jene,
die ich so oft ausgebessert, gestopft und geflickt habe, dass vom
ursprünglichen Stoff kaum noch etwas übrig ist, jene, die ich so oft gewaschen
habe, dass die Farbe kaum noch zu erkennen ist.




Wem versuchte
sie hier eigentlich etwas vorzumachen?




Sie war mit
einem Mann ins Bett gegangen, mit dem sie nicht verheiratet war. Sie war eine
Hure.




Da konnte
sie ebenso gut eine glückliche sein.




Und so
sagte sie: »Ich werde sie schon passen lassen.«




Sie nahm ihm
die Kleider ab und sichtete die Unterwäsche. Gern hätte sie auf seine Hilfe
verzichtet, doch hatte Thomas Wäsche gekauft, wie Frauen der besseren Kreise
sie trugen – Kleidung, die allein nicht zu handhaben war. Die Kleider und
Korsetts, die sie üblicherweise trug, waren allesamt vorne zu schließen. Das
neue Kleid und Korsett besaßen hingegen vornehme Verschlüsse auf dem Rücken.




»Beim
Korsett bräuchte ich deine Hilfe«, sagte sie, nachdem sie sich Unterhose
und Kamisol angezogen hatte.




»Dann
sollte ich mir jetzt besser ernüchternde Gedanken machen«, meinte Rathbourne,
warf die Weste beiseite, die er gerade hatte anziehen wollen, und kam zu ihr.




»Wie wäre
es, an den drohenden Skandal zu denken?«, schlug sie vor. »Oder an zwei
vermisste Kinder? Oder an beides?«




Er trat
hinter sie und machte sich an die Arbeit. »Das sollte wohl genügen. Lass uns
ganz systematisch überlegen, wie wir bezüglich der Kinder weiter vorgehen können.«




Systematische
Überlegungen lagen ihr gerade eher fern. Zu sehr war sie sich seiner Hände an
ihrem Rücken bewusst, der Vertrautheit des Momentes, der befremdlichen
Häuslichkeit dieses Augenblicks.




Glücklicherweise
bedurfte Rathbourne beim systematischen Überlegen ebenso wenig der Hilfe wie
bei der gekonnten Handhabung von Damenwäsche.




»Was mir
dazu einfällt«, begann er. »Erstens: Wir machen weiter wie bisher.
Zweitens: Wir kehren an den letzten Ort zurück, an dem man die beiden gesehen
hat. Drittens: Wir ziehen die Behörden hinzu und schicken einen offiziellen
Suchtrupp aus.«




»Hilfe,
nein!«




»Habe ich
das Korsett zu fest geschnürt?«




»Nein, es
ist nur ...« Sie seufzte. »Egal. Es ist töricht, sich jetzt noch darum zu
sorgen, wie groß der Skandal wohl werden wird.«




»Es ist
überhaupt nicht töricht«, entgegnete er. »Skandal ist nicht gleich
Skandal. Ein offizieller Suchtrupp würde uns den größtmöglichen Skandal
sichern. Dann wäre es eine
Tatsache – eine schriftlich niedergelegte Tatsache zudem –, nicht nur ein
Gerücht. Leugnen käme nicht mehr infrage.« Während er sprach,
mühte er sich mit dem Unterrock ab.




»Eine
weitere Möglichkeit bliebe noch«, fuhr er fort und warf ihr dabei das
Kleid über den Kopf. »Wir könnten bis Bristol weiterfahren – bis ans Ende der
Fährte sozusagen –, und die beiden an den Toren von Throgmorton Park erwarten.«




Es war, als
müsse sie das Geringste von vier Übeln wählen.




Um Zeit zu
gewinnen, zupfte sie zunächst das Kleid zurecht. »Es passt bemerkenswert gut,
wenn man bedenkt, dass ich bei der Anprobe nicht dabei war.«
 »Ich habe
Thomas geraten, ein Hausmädchen mit ähnlicher Figur zu schicken«, klärte
Ratbourne sie auf.




»Ich weiß
nicht, ob mir die Vorstellung gefällt, dass Thomas so sorgsam Notiz von meiner
Figur nimmt«, meinte sie.




»Ach,
Unsinn«, sagte er. »Thomas ist ein Dienstbote, wohl wahr. Aber er ist auch
ein Mann. Die einzigen Männer, die nicht sorgsam Notiz von deiner Figur nehmen,
müssen blind sein. Doch sei unbesorgt: Solange sie ihre Hände schön bei sich
behalten, wird ihnen niemand nach dem Leben trachten.«




Überrascht
horchte sie auf und wollte sich umdrehen, um seine Miene zu sehen. Doch er zog
nur einmal fest an ihrem Kleid und meinte: »Halt still. Ich bin noch nicht
fertig.«




Gut, dann
nicht. Wahrscheinlich würde sie ohnehin eher Hieroglyphen entziffern als ihm
einen einzigen Gedanken vom Gesicht ablesen können.




Gehorsam
stand sie still.




Nachdem er
auch die letzten Bänder geschnürt und die letzten Schnüre geschlossen hatte,
trat er zurück und drehte sie um, betrachtete sie von oben bis unten und
runzelte die Stirn.




Mit leiser
Besorgnis ging sie hinüber zum Spiegel. »Es passt nicht perfekt«, stellte
sie fest und strich sich den Rock glatt.




»Aber in
Anbetracht der Umstände passt es ziemlich gut.«




»Ach ja,
die Umstände«, seufzte er. »Diese leidigen Umstände. Die haben wir
wahrlich lang genug vernachlässigt.« Er zog sich seine Weste an und
knöpfte sie zu. »Welche Vorgehensweise bevorzugen Sie denn nun, Madam?«




Lord
Rathbourne war
keineswegs der Einzige, der sich den Tatsachen gestellt und beschlossen hatte,
das meiste aus der verbleibenden Zeit zu machen.




Um zehn Uhr
an jenem Morgen war Peregrine endgültig klar, dass er Edinburgh nicht mehr
beizeiten erreichen würde, um die Katastrophe abzuwenden. Vermutlich war sein
Onkel unterwegs auf Abwege geraten.




Wenngleich
die Vorstellung, dass Lord Rathbourne einen Fehler machen könnte, geradezu
ungeheuerlich war, drängte sich Peregrine diese Vermutung doch sehr auf. Hätte
Seine Lordschaft in Maidenhead gehalten und sich in den Gasthöfen nach ihnen
erkundigt – dies wäre die Vorgehensweise eines logisch denkenden Verstandes
gewesen –, würde er sie längst gefunden haben.




Da die
Katastrophe nun unausweichlich schien, überdachte Peregrine seine missliche
Lage, derweil er im Speiseraum des Gasthofs auf sein Frühstück wartete. Er
wollte nicht nach Edinburgh.




Er hasste
die Schule und alle Lehrer.




Weil seine
Eltern ihm künftige Besuche bei Onkel Benedict fortan verwehren dürften, würde
Peregrines Leben sich in den nächsten paar Jahren höchst unerfreulich
gestalten.




Folglich
sollte er das meiste aus der Zeit machen, die ihm noch blieb. Er musste jeden
Augenblick nutzen.




Sowie er zu
diesem Schluss gelangt war, traf sein Frühstück ein.




Nun schon
weitaus zuversichtlicher, langte er herzhaft zu. Das
Zimmer und die Mahlzeiten hatten tiefe Löcher in seine begrenzte Barschaft
gerissen, aber darüber würde er sich jetzt keine Sorgen machen. Ein Entdecker
musste einfallsreich sein und durfte sich von derlei Kleinigkeiten nicht
entmutigen lassen.




Er hätte
wahrscheinlich länger gebraucht, zu solchem Gleichmut zu finden, hätte Olivia
nicht alldieweil geschwiegen.




Peregrine
war indes zu sehr mit Denken beschäftigt – und dann mit Essen –, als dass ihm
dies aufgefallen wäre. Erst nachdem er seinen Teller leer geputzt hatte, fiel
ihm auf, dass irgendetwas anders war. »Seit gestern Abend hast du kaum ein Wort
gesagt«, stellte er fest. »Geht es dir nicht gut?«




»Ich habe
nachgedacht«, erwiderte sie.




Ihm wäre es
ja lieber, wenn Olivia nicht nachdenken würde, doch wusste er nicht, wie er sie
davon abhalten konnte.




Und so
nickte er nur und versuchte, nicht in furchtbarer Erwartung den Atem
anzuhalten.




»Wie sollen
wir eine Fahrgelegenheit bis Bristol finden, wenn niemand mehr Mitleid mit uns
hat?«, fragte sie mit gesenkter Stimme. »Wenn es unsportlich ist, eine
sterbende Mutter zu haben, was sollen wir denn dann sagen? Du kannst wohl kaum
erwarten, dass wir die Wahrheit erzählen. Du weißt, dass man uns dann
geradewegs zurück nach London bringen würde.«




Peregrine
überlegte. Gestern Abend noch war sein Ziel London gewesen, nicht Bristol.
Heute Morgen sah das schon ganz anders aus. Aber das konnte sie ja nicht
wissen.




»Es wäre
nicht unsportlich, etwas zu sagen, dass der Wahrheit ähnlich ist«, meinte
er. »Wir könnten sagen, dass wir nach Bristol wollen, um unser Glück zu
machen.«
 »Und das ist nicht unsportlich?« Sie hob eine ihrer blassen
Augenbrauen.




»Nun, in
deinem Fall stimmt es immerhin«, sagte er. »Und es würde
die Leute nicht unnötig zu Tränen rühren – so wie die alte Dame, die uns das
Geld bis Twyford gegeben hat. Das war gemein. Wahrscheinlich brauchte sie das Geld viel
dringender als wir. Woher wollen wir wissen, ob sie nicht von einer
kümmerlichen Witwenrente leben musste? Vielleicht kann sie sich diese Woche
kein Kotelett mehr leisten und muss von Wasser und Brot leben – und alles
unsretwegen.«




Eine Weile
schaute Olivia ihn sprachlos an. Dann sah sie auf den Tisch, dann im gut
gefüllten Speiseraum umher.




»Na
gut«, meinte sie schließlich achselzuckend. »Dann machen wir eben unser
Glück. Aber das Reden überläßt du lieber mir, du Schnösel. Dein Akzent verrät
dich.« Gegen seine distinguierte Aussprache konnte er nichts tun. Anders
als sie besaß er nicht das Talent, seine Rede den jeweiligen Umständen
anzupassen und jeden nachzuahmen, mit dem er sprach. »Du solltest lieber jetzt mitkommen,
um mit dem Wirt abzurechnen«, sagte er.




Der Wirt,
der sie beide ausführlicher musterte, als Peregrine lieb war, fragte, ob sie
ein Pferd bräuchten.




Fragend
schaute Olivia Peregrine an. Der schüttelte den Kopf.




Als sie den
Gasthof verließen, sagte er: »Ich habe nur noch drei Shilling übrig. Die würde
ich gern für den Notfall aufheben.«




Auf dem
Gehsteig blieb sie stehen und schaute die High Street hinunter. »Heute soll in
Reading Markttag sein, habe ich die Leute sagen hören«, meinte sie. »Vielleicht
finden wir da ja auch schon ein bisschen unser Glück. Aber es sind zwölf Meilen
bis dorthin. Seid Ihr schon mal zwölf Meilen gelaufen, Mylord?«




»Nenn mich
nicht so«, wies er sie zurecht und sah sich um. Doch niemand stand in
Hörweite. »Natürlich kann ich zwölf Meilen laufen – mit Leichtigkeit.« Nie
zuvor war er in seinem Leben so
weit gelaufen, aber eher stürbe er, als dass er das vor ihr zugeben würde. Und
heute würde er seine Ausdauer auch nicht mehr unter Beweis stellen müssen, denn
keine vier Meilen die Straße hinab, bot ein junges Paar im Hundekarren ihnen
an, sie mitzunehmen.




Wie schon
der Wirt schien auch die Dame ganz außerordentlich an ihnen interessiert. Immer
wieder drehte sie sich nach Peregrine um. Obwohl er ihr während der Fahrt den Rücken
zukehrte und so wenig wie möglich sagte, wuchs sein Unbehagen stetig. Sowie sie
Reading erreicht hatten, konnte er es kaum noch erwarten, von ihnen
wegzukommen.




Zum Glück
war auch Olivia nicht entgangen, dass hier Ärger drohen könnte, und als das junge
Paar sich noch erbot, sie zu Tee und Keksen einzuladen, fielen ihr auf einmal
wichtige Besorgungen ein, die sie ganz vergessen habe.




Es war
Nachmittag, und in Reading herrschte geschäftiges Treiben. In der Menschenmenge
war es ein Kinderspiel, ihre neuen Freunde zu verlieren.




Olivia zog
Peregrine zu einer großen Gruppe, die sich vor einem Tisch eingefunden hatte,
auf dem ein schon stark ergrauter fahrender Händler Bordüren, Spitze, Knöpfe
und andere für die Weiblichkeit unerlässliche Utensilien verkaufte.




»Wir müssen
uns irgendetwas für dich einfallen lassen«, ließ Olivia Peregrine leise wissen. »Du
siehst einfach zu adelig aus.« Sie kniff die Augen zusammen und maß ihn
mit kritischem Blick. »Es ist das Profil. Wir werden dir eine große Kappe
verpassen – oder besser noch einen Schal. Den könnten wir dir ganz ums Gesicht
wickeln und so tun, als hättest du Zahnschmerzen.«




Anscheinend
ohne zu drängeln arbeitete Olivia sich in der Schlange ganz nach vorn durch und
zog Peregrine mit sich.




Eine dicke
Frau feilschte gerade mit dem Händler um ein Stück Spitze.




»Ach
herrje«, sagte Olivia. »Ich traue meinen Augen kaum! Ist das nicht die berühmte
Santiamondo-Spitze, die in nur einem einzigen Dorf in Spanien gefertigt und
deren Muster seit Generationen in einer Familie vererbt wird? Wo haben Sie die
denn her?«, fragte sie den Händler. »In London bekommt man die beim besten
Willen nicht – und wenn, dann nur für ein kleines Vermögen –, weil alle Damen
so verrückt danach sind. Die Duchess of Trenton hat Santiamondo-Spitze zum Ball
in Carlton House getragen, müssen Sie wissen. Das habe ich in der Zeitung
gelesen. Sie hat die Santiamondo-Spitze getragen und ihre berühmten
Diamanten.«




Die Frau
schnappte sich die Spitze, drückte dem Händler ein paar Münzen in die Hand und
eilte davon.




Der Händler
schaute Olivia an. Olivia schaute zurück.




Als eine
Kundin sich nach einem der bunten Bänder erkundigte, plapperte Olivia
irgendwelchen Unfug über das bunte Band. Jeder Knopf und jeder Nippes bekam
eine Geschichte verpasst. Am späten Nachmittag war fast alles verkauft.




Während der
Händler seinen Stand zusammenpackte und alles in seinem Karren verstaute,
halfen Peregrine und Olivia ihm. Anschließend lud er sie ein, mit ihm zu Abend
zu essen.




Sie aßen in
einem Wirtshaus, das von zahlreichen anderen fahrenden Händlern frequentiert
wurde. Der Schankraum war düster und verraucht, das Essen einfach und verkocht,
aber Peregrine war viel zu fasziniert von der ungewohnten Gesellschaft, als
dass er es bemerkt hätte.




Nie zuvor
war er inmitten solcher Leute gewesen.




Manche von
ihnen konnte er kaum verstehen. Es war, als würde er ein fremdes Land besuchen.




Der Händler
hieß Gaffy Tipton. »Jetzt pass mal gut auf«, sagte er und zeigte mit
seiner Pfeife auf Olivia. »Ich weiß, dass de kein Junge
bist. Was ich nicht weiß, is', warum de mir gerade so viel geholfen hast.«




Sie
verschränkte die Arme auf dem Tisch, beugte sich vor und sagte mir gesenkter
Stimme: »Mein Bruder und ich, wir wollen nach Bristol, um unser Glück zu
machen. Aber das ist ein ganz schönes Stück von hier, und wir haben nur drei
Shilling. Wir haben auch nichts gelernt, nur dass ich manchmal bei einem
Pfandleiher geholfen habe und deshalb alles über Kleiderputz und so was weiß.
Ich kenne auch die Namen von all den feinen Schnöseln und habe alles über die
Feiern gelesen, auf die sie gehen, und über die Opern und Theaterstücke, die
sie sich anschauen. Heute wollte ich
Ihnen zeigen, was ich kann. Ich habe gehört, dass Sie immer samstags von
Bristol kommen. Wenn wir mit Ihnen zurückfahren dürfen, würden wir uns auch
nützlich machen.«




Gaffy
musterte Peregrine.




»Er ist
sehr schüchtern«, sagte Olivia.




»Jetzt grad
auch?«, fragte Gaffy skeptisch.




»Ich bin
zwar eine gute Lügnerin, aber klauen tun wir beide nicht«, versicherte sie
ihm und sah ihn mit ihren großen blauen Augen an. »Wenn wir mit Ihnen fahren
dürften, könnte ich wieder ein Mädchen sein. Wenn wir mit Ihnen fahren, wird
niemand uns belästigen.«




Peregrine
blinzelte. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass sie um ihre Sicherheit
besorgt sein könnte. Auch wäre ihm nie der Gedanke gekommen, dass sie ebenso
viel erreichte, wenn sie fast ausschließlich die Wahrheit sagte.




Nachdem er
Peregrine eine entsetzlich lange Weile angestarrt hatte, meinte der Händler
schließlich: »Na schön. Ich nehm' euch mit.«




Benedict kletterte neben Bathsheba in den
Wagen. »Nach Bristol?«, fragte er. »Wie Sie bereits meinten, können wir
nicht wissen, ob sie vor uns, hinter uns oder direkt vor unserer Nase
sind«, sagte sie. »Wir sind nicht einmal gewiss, ob wir auf derselben
Straße reisen. Ganz sicher wissen wir hingegen, dass sie nach Throgmorton
wollen.«




»Dennoch
ist es ein Wagnis«, sagte er.




»Ich
weiß«, erwiderte sie. »Aber etwas anderes bleibt uns nicht übrig, und was
immer wir tun, so können wir doch nie gewiss sein, dass die Kinder sicher sind,
bis wir sie finden.«




»Dann also
nach Bristol«, hielt er fest und ließ die Pferde antraben.




Zur
selben Zeit stand
Rupert Carsington im Foyer des Stadthauses seines Bruders Benedict.




»Nicht zu
Hause?«, fragte er Marrows, den Butler. »Ist er schon nach Edinburgh aufgebrochen?«




»Nein,
Sir«, sagte Marrows in jener absolut unverbindlichen Manier, welche Butler meistern
müssen, ehe sie irgendetwas anderes lernen.




»Wahrscheinlich
ist ihm eine dringliche Regierungsangelegenheit dazwischengekommen«,
mutmaßte Rupert. »Nun denn, egal. Es ist nicht dringend.




Ich wollte
mich nur von dem Jungen verabschieden.«




»Lord Lisle
ist ebenfalls nicht zu Hause, Sir«, sagte Marrows.




»Was Sie
nicht sagen«, sagte Rupert.




»So ist es,
Sir.«




»Wo stecken
die beiden?«




»Das kann
ich Ihnen nicht sagen, Sir.«




»Doch, das
können Sie, Marrows. Ich hege keinen Zweifel, dass Sie mir so allerlei sagen
könnten. Aber es scheint Ihnen lieber zu sein, dass ich mich im Haus umsehe und
nach Spuren suche.«




»Sir, ich
kann Ihnen nicht sagen, wo die beiden sind«, beharrte Marrows.




Rupert lief
an ihm vorbei.




»Sir, ich
weiß nicht, wo sie sind«, sagte Marrows. In seine Stimme hatte sich ein
leicht panischer Unterton geschlichen.




»Sie wissen
es nicht?«, fragte Rupert. »Das ist ja interessant.« Er steuerte
Benedicts Arbeitszimmer an. »Vielleicht kann Gregson das Geheimnis
lüften.«




Männer, die
sich als Sekretäre adeliger Gentlemen verdingten, waren meist selbst Gentlemen
aus guter Familie, wenngleich von beschränkten finanziellen Mitteln. Im
Gegensatz zu Marrows, dem Butler, konnte Gregson sich als einen engen
Vertrauten Seiner Lordschaft betrachten. Und natürlich sah Gregson seine
Aufgabe nicht darin, wie der Butler stets eine reglose Miene zur Schau zu
tragen und mit bewundernswerter Beharrlichkeit keinem Besucher, auch keinem
Familienmitglied, Informationen welcher Art auch immer preiszugeben.




Gregson saß
am Schreibtisch Seiner Lordschaft, welcher sich nicht in gewohnt aufgeräumtem
Zustand befand. Im Augenblick ähnelte er eher Ruperts Schreibtisch. Briefe,
Karten und Einladungen lagen achtlos verstreut. Linker Hand des Sekretärs
stapelte sich allem Anschein nach noch unberührte Korrespondenz.




»Was ist
nur in Seine Perfektschaft gefahren?«, fragte Rupert, als er eintrat.




»Sir.«
Gregson erhob sich.




»Setzen Sie
sich«, winkte Rupert ab und deutete auf den Stuhl.




Der
Sekretär blieb stehen.




Rupert
zuckte die Schultern, lief hinüber zum Fenster und sah hinaus. »Was zum Teufel
ist denn dahinten los?«, wollte er wissen. »Lässt mein Bruder endlich den
Garten umgraben und eine
Kricket-Wiese anlegen, wie ich ihm längst geraten habe?«




»Einige der
Pflanzen und Sträucher nahe des hinteren Tors haben leider Schaden
genommen«, erklärte Gregson.




»Einbrecher?«




»Lord
Rathbourne.«




»Mein
Bruder hat das gemacht?«




»So sagen
die Dienstboten. Ich selbst war nicht Zeuge der ... äh ...«




»Der
Verwüstung?«




»Danke,
Sir. Ich war nicht Zeuge der Verwüstung.«




»Mein
Bruder macht den Garten platt«, sinnierte Rupert. »Das wird ja immer
interessanter. Irgendeine Idee, wo er abgeblieben ist?«




»Nicht die
geringste«, sagte Gregson entschuldigend. »Seine Lordschaft hat sich
jüngst auch recht seltsam benommen. Wie Sie wissen, hält er mich stets über
seine Termine auf dem Laufenden. Aber gestern, am späten Nachmittag, ist er
einfach fortgegangen, ohne irgendjemandem ein Wort zu sagen. Es scheint, als
habe er den Lakaien Thomas mitgenommen, doch niemand weiß, wohin die beiden verschwunden
sind. Es ist alles sehr rätselhaft. Ich war mir sicher, dass Thomas ein paar
Stunden zuvor mit Lord Lisle aus dem Haus gegangen war – zu dessen
Zeichenstunde, glaube ich. Seitdem hat niemand Lord Lisle mehr gesehen.«




»Ah, also
hat Rathbourne doch noch einen Zeichenlehrer für Lord Lisle gefunden«,
stellte Rupert fest.




»Oh ja,
Sir, das hat er. Lord Lisle nimmt Unterricht bei ...« Gregson zog ein
Kontorbuch zu sich heran und blätterte eine Seite um. »Hier. Der Lehrer ist ein
B. Wingate, im Hause von Popham, dem Grafikhändler.« Er las die Adresse vor,
die in einer der unerfreulicheren Gegenden von Holborn gelegen war.




»B.
Wingate«, sagte Rupert, sorgsam um eine reglose Miene bemüht. Er
erinnerte sich noch bestens an den Abend, da Peregrine den berühmten Namen in
Hargate House erwähnt hatte.




Benedict
mochte sich ja für ruhig und selbstbeherrscht halten, aber Rupert und seine
Mutter hatten gleich gemerkt, dass da etwas in der Luft lag.




Gregson,
der Arglose, hatte natürlich keine Ahnung, wer B. Wingate war, sonst würde er
sich gewiss schützend vor seinen Herrn gestellt und loyal geschwiegen haben.




Da er den
Sekretär nicht zu beunruhigen wünschte, wandte Rupert sich abermals dem Garten
zu und musste sich sehr zügeln, nicht lauthals zu lachen.




Lord
Perfect war dem Ruf der Sirene erlegen.




Das muss ich
unbedingt Alistair erzählen, dachte Rupert. Das muss ich ...




Plötzlich
ging ihm auf, dass er es besser niemandem erzählte.




Lord
Hargate hatte überall Ohren, und er würde die Angelegenheit wohl wenig amüsant
finden.




Mit
ernüchterter Miene wandte Rupert sich vom Fenster ab. »Gregson, ich danke Ihnen
für Ihre Hilfe«, sagte er. »Ich muss Sie jedoch im Interesse meines
Bruders bitten, fortan nicht ganz so hilfreich Auskunft zu geben.«




Der
Sekretär sah höchst besorgt aus. »Sir, es war gewiss nicht meine Absicht
...«
 »Rathbourne stand in letzter Zeit ziemlich unter Druck«, fuhr
Rupert fort. »Es dürfte erklären, weshalb er vergaß, Sie zu informieren. Dieser
Wingate ist in eine sehr brisante Regierungsangelegenheit verwickelt, die
höchster Geheimhaltung bedarf. Mehr weiß ich auch nicht. Doch sollte
irgendjemand sich danach erkundigen, muss ich Sie bitten, weder über B. Wingate
noch über das seltsame Verhalten meines Bruders Bescheid zu wissen. Es steht
viel auf dem Spiel, sehr viel. Regierungen könnten stürzen. Die Folgen wären
nicht abzusehen.




Lieber auf
Nummer sicher gehen, Gregson, und so tun, als wüssten wir von nichts.«
 »Aber Sir, wenn Lord Hargate sich nach Lord Rathbourne erkundigt ...«




»In diesem
Fall, Gregson«, sagte Rupert, »würde ich an Ihrer Stelle von einer höchst
ansteckenden Krankheit befallen werden.«






Kapitel 13




Mir war
nicht klar, dass es
so weit ist«, sagte Bathsheba, als sie die Mautschranke von Walcot
passierten.




Obwohl sie
wusste, dass Rathbourne so schnell gefahren war, wie die Pferde es zuließen,
war die Nacht doch längst hereingebrochen. Vor ihnen erstreckte sich die Stadt
Bath, berühmt für ihre heilenden Wasser. Bristol lag abermals ein halbes
Dutzend oder mehr Meilen nordwestlich von Bath, und Throgmorton, nach Angaben
des Zollwärters, »noch mal ein gutes Stückchen weiter«. Auf Nachfrage
wusste er nicht zu sagen, ob es nun fünf oder zehn Meilen waren.




»Wie viel
es auch sein mögen«, meinte Rathbourne, »unsere Reise dürfte sich dadurch
um ein oder zwei Stunden verlängern – je nachdem, in welchem Zustand sich die
Fuhrwege befinden. Wir sollten in Bath lieber erneut Station machen. Nach einer
ordentlichen Nachtruhe könnten wir morgen mit frischer Kraft aufbrechen.«
 »Und wie weiter, wenn wir Throgmorton erreicht haben?«




»Das frag
mich lieber morgen«, erwiderte er.




»Ich kann
nicht bis morgen warten«, sagte sie. »Wir müssen uns überlegen, wie wir
vorgehen wollen. Wir können nicht einfach vor dem Tor kampieren und darauf
warten, dass Olivia und Lord Lisle auftauchen. Ist es nicht auch eher
unwahrscheinlich, dass sie direkt zum Haupttor kommen werden?«




»Uns bleibt
noch genügend Zeit, alle Eventualitäten zu erwägen«, meinte er. »Ich habe
bereits alles erwogen«, sagte sie. »Während der letzten Stunden habe ich
die Meilensteine gezählt und versucht, mir einen Plan zurechtzulegen und
systematische Überlegungen anzustellen – so, wie Sie es tun würden.«




»So haben
Sie sich also die Zeit vertrieben?«, fragte er.




»Welch
langweilige Art, die Fahrt zu verbringen. Und welch eine Zeitverschwendung. Warum
haben Sie nicht mich gebeten, einen Plan zurechtzulegen und systematische
Überlegungen anzustellen?«




Weil sie
sich gar nicht erst angewöhnen durfte, ihn ihre Probleme lösen zu lassen,
dachte sie.




»Sie
wirkten beschäftigt«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht aus Ihren Gedanken
reißen.«




Überrascht
sah er sie an.




»Ich nahm
nicht an, dass Sie auf meine Unterhaltung angewiesen sind«, fuhr sie fort.
»Ich muss auch nicht fortwährend reden. Ab und an bin ich froh, Ruhe zu haben,
um nachdenken zu können. Oft kommt das nämlich nicht vor. Und ich wollte das
Problem selber lösen.«




»Sie sind
zu nachsichtig mit mir«, meinte er. »Ich bin es gewohnt, alleine zu
fahren. Ich wollte Sie keineswegs ignorieren. Sie sind überhaupt nicht zu
ignorieren. Aber ich habe mich ganz in Gedanken verloren. Ich wünschte, Sie
hätten mich daran erinnert, ab und an etwas zu sagen, um Ihnen die Zeit zu
vertreiben.«




»Mir war
nicht langweilig«, sagte sie. »Ich hatte selber einiges, über das ich
nachdenken musste.«




Es folgte
ein kurzes Schweigen, dann meinte er: »Ich bin wohl nicht besonders
aufmerksam.«




»Es gibt
sehr viel, was Sie beschäftigt«, sagte sie. »Besonders jetzt.«




»Ich bin
nicht aufmerksam«, wiederholte er ungeduldig. »Endlich wird mir das
bewusst ... wenngleich die Einsicht lange auf sich hat warten lassen. Und was
fange ich nun mit dieser wertvollen Erkenntnis an? Ich habe jetzt so viel Zeit
mit Ihnen verbracht – mehr Zeit, als ich seit meiner Kindheit wohl je mit einer
Frau verbracht habe. Und doch, obwohl ich das meiste aus der uns verbleibenden
Zeit machen will, falle ich in alte
Gewohnheiten zurück.«




»Es ist
nicht Ihre Pflicht, mich zu unterhalten«, versicherte sie ihm. »Sie
sollten auf die Straße achten und ...«




»Du hast
dich gewundert, wie meine Frau mir eine Fremde sein konnte«, unterbrach er
sie, und seine Stimme klang angespannt. »Genau so. Ein Mangel an Gesprächen.
Ein Mangel an ... Herrgott, ich weiß es nicht. Ich habe sie wie ein ... wie ein
schönes Möbelstück behandelt – sie, eine Dalmay. Sie hätte in einem Meer aus
Gefühlen schwimmen müssen. Sie brauchte Aufmerksamkeit. Kein Wunder, dass sie
sich anderem zugewandt hat.«




Dieser
unerwartete Gefühlsausbruch überraschte Bathsheba zu sehr, als dass sie etwas
hätte sagen können. Stumm schaute sie ihn an. Sein nobles Profil wirkte wie
erstarrt und zeichnete sich scharf gegen das Licht der Kutschenlampe ab.




»Nein,
keinem anderen Mann«, sagte er. »Zumindest nicht so wie du denkst. Sie
geriet in den Bann eines Predigers. Er überredete sie – und etliche andere
fehlgeleitete Geschöpfe –, die Armen zu bekehren und ihnen Erlösung zu bringen.
Also verteilten sie Bibeln in den Slums und predigten den Armen – die sich
indes nur lustig über sie machten oder, schlimmer noch, sich gar verhöhnt
fühlten. Auch ich habe verschiedentlich mit den Armen zu tun, Bathsheba. Es
mangelt ihnen an allem, und sie brauchen vieles, aber ich wage sehr zu
bezweifeln, dass sie adeliger, in die neueste Mode gewandeter Damen bedürfen,
die ihnen vorhalten, wie stolz, eitel und lasterhaft sie seien.«




Sie sehnte
sich danach, ihn zu berühren, ihre Hand auf seinen Arm zu legen. Doch sie
konnte es nicht. Es war Nacht, aber dies war keine einsame Landstraße. Dies war
die Hauptdurchgangsstraße durch Englands berühmtestes Kurbad.




»Ich habe
mich geirrt«, meinte sie. »Vielleicht war sie ja doch recht
emotional.«
 »Ich wünschte, sie hätte Dinge nach mir geworfen«, sagte
er. »Aber ich ahnte ja nicht das Ausmaß und die Tiefe ihrer ... ihrer
Leidenschaft für diese Sache. Ich wusste kaum, was sie da eigentlich genau machte,
denn ich habe nie gefragt. Ich tat es ab als eine typisch weibliche Anwandlung,
die bald wieder vergehen würde. Ich hätte sie von ihrem Tun abbringen sollen.
Stattdessen ließ ich mich nur ab und an zu sarkastischen Bemerkungen herab, die
sie ohnehin nicht verstand. Danach wandte ich mich wieder meinen so viel
bedeutsameren Angelegenheiten zu und vergaß sie einfach.«




»Du hast
sie nicht geliebt«, stellte sie fest.




»Das ist
keine Entschuldigung«, entgegnete er verärgert. »Immerhin habe ich sie
geheiratet. Ich war für sie verantwortlich. Die Pest soll mich holen – Ada war
die Schwester meines ältesten Freundes, und ich habe sie einfach ignoriert!
Meiner Vernachlässigung ist es zu verdanken, dass sie sich in den
Elendsvierteln herumtrieb, den Armen Fegefeuer und ewige Verdammnis prophezeite
und sich ein Fieber einfing, das sie binnen dreier Tage dahinraffte.«




»Jack ritt
ein Pferd, das zu reiten man ihn mehrmals gewarnt hatte«, sagte sie. »Das
Tier warf ihn ab. Er brauchte drei Monate, um zu sterben.«




»Das ist
nicht dasselbe«, meinte er.




»Weil er
ein Mann war und sie eine Frau?«, fragte sie.




»Weil deine
Ehe ein Erfolg war, obwohl die Welt sie missbilligte«, erwiderte er.
»Meine war ein Misserfolg, obwohl alle Welt die Verbindung begrüßt hat.«




»Dazu
bedarf es stets zweier«, erinnerte sie ihn an seine Worte, nachdem sie
sich das erste Mal geliebt hatten. »Manch unkluge Heirat kann sich prächtig
entwickeln – zumindest für die Beteiligten. Auch viele arrangierte Ehen werden
ein Erfolg. Warum sollte eine Ehe nicht auf Pflichterfüllung gründen? Eine
Zweckehe? Eine politische Ehe? Auch du bist nicht unerreichbar,
Rathbourne.«




»Nicht für
dich«, brummte er. »Aber du bist schließlich anders.«




»Der
Unterschied besteht darin, dass ich gelernt habe, mich mit dem Gegebenen zu
begnügen«, sagte sie. »Anders bei dir und Lady Rathbourne. Womit ich nicht
sagen will, dass du keinerlei Schuld trägst. Du hättest dich mehr bemühen
sollen. Aber dasselbe gilt für sie. Männer sind komplizierte Geschöpfe, und
doch gelingt es den meisten Frauen – selbst den dummen und willensschwachen –
sie im Laufe der Zeit nach ihren Vorstellungen zu formen.«




Ein kurzes,
schockiertes Schweigen.




Dann lachte
er, und sie spürte, wie all seine aufgestaute Wut und Trauer sich
verflüchtigten.




»Du durchtriebenes
Weib«, sagte er lachend. »Ich öffne dir mein Herz. Ich offenbare dir meine
geheime Schande, und du machst Witze darüber.«




»Weil du
einen Witz ganz gut vertragen kannst«, erwiderte sie. »Du stellst deine
Ehe in viel zu düsteren Farben dar. Es gibt viele Frauen, die dankbar wären,
wenn ihre Männer sie ignorierten. Schließlich ist das immer noch besser, als
gedemütigt oder geschlagen zu werden. Du warst nicht der beste aller Ehemänner,
aber wohl auch kaum der schlechteste.«




»Nein, nur
furchtbar mittelmäßig«, meinte er. »Das ist wirklich ein großer
Trost.«
 »Das Problem rührt daher, dass du dich für den Nabel der Welt
hältst«, sagte sie. »Ich halte mich überhaupt nicht ...«




»Du bist
wie ein König in seinem eigenen kleinen Reich«, fuhr sie unbeirrt fort.
»Und weil du mit deiner Macht Gutes bewirken willst, lasten unzählige schwere
Sorgen auf deinen Schultern. Es ist harte Arbeit, ein untadeliges
Musterbeispiel adeliger Tugend zu
sein. Und weil du so perfekt bist, bereiten deine
Fehler dir viel mehr Kummer als uns gewöhnlichen, fehlbaren Menschen. Du kannst
den einen oder anderen Witz gut gebrauchen. Du brauchst einen Hofnarren.«




Er sah sie
kurz von der Seite an. »Ah ja, verstehe. Und du willst dich für die Stelle
empfehlen.«




Für diese
und für andere, dachte sie. Die Gefährtin, die Geliebte ... aber ja, vor allem
wohl die Närrin.




»Ja,
Mylord«, sagte sie. »Und Ihr müsst mir gestatten, offen und ehrlich zu
sprechen. Das ist das Privileg des Hofnarren, Euer Majestät.«




»Als könnte
ich dich jemals davon abhalten, zu sagen oder zu tun, was dir gefällt«,
meinte er. »Doch dann will ich dich zumindest darum bitten, mich mit ,Euer
Majestät' und nicht mit ,Mylord' anzureden. Endlich einmal nicht mehr Mylord
sein und machen können, was man will! Ich brauche übrigens auch noch einen
neuen Namen für diesen Abschnitt unserer Reise. Ich werde ...« Er
überlegte. »Ich werde Mr. Dashwood sein.«




»Dann bin
ich Miss Dashwood«, sagte sie. »Deine Schwester.«




»Nein, bist
du nicht«, beschied er. »Du willst nachher kein eigenes Zimmer
haben.«
 »Du kannst doch gar nicht wissen, was ich will«, entgegnete
sie.




»Doch, kann
ich. Und auch sonst wird jeder es wissen. Niemand wird uns glauben, dass wir
Bruder und Schwester sind.«




»Vorher
haben sie es uns auch geglaubt«, sagte sie.




Er bog in
den Hof eines von außen wenig einladenden Gasthofs ein.




»Das war
vorher«, erwiderte er. »Mittlerweile ist es dir kaum noch möglich, deine
lüsternen Gefühle für mich zu verbergen.«




Wenn er
wüsste, wie viel sie vor ihm verbarg. Lust machte nur einen Bruchteil ihrer
Gefühle aus.




Sie hob das
Kinn. »Du sagst es – das war vorher. Ich litt unter einer vorübergehenden,
krankhaften Gefühlsver...«




»Das werden
wir ja sehen«, meinte er.




Nein,
werden wir nicht, entgegnete sie im Stillen. In nur zwei Tagen war er ihr
bereits wichtiger geworden, als ihr lieb sein konnte. Leicht könnte er ihr zur
Gewohnheit werden. Wollte sie wieder von ihm loskommen, sollte sie umgehend
damit beginnen. Sie würde unglücklich sein, ja, aber war es nicht ohnehin
töricht gewesen zu glauben, sie und Olivia könnten in England jemals glücklich
sein? Wohin konnte sie gehen, ohne von den Geistern der Vergangenheit
heimgesucht zu werden?




Er brachte
den Wagen zum Stehen, und zwei Stallburschen traten hinaus in den hell
erleuchteten Hof.




»Das ,Swan'
ist nicht gerade schick«, ließ Rathbourne Bathsheba mit leiser Stimme
wissen, als er ihr aus der Kutsche half. »Wahrscheinlich sind wir die einzigen
Gäste, die nicht geschäftlich reisen – geradezu ideal für unsere Zwecke. Einige
meiner schon betagten
Verwandten leben in Bath, etliche weitere kommen von Zeit zu Zeit zu Besuch.
Leider sind sie noch nicht hinfällig genug, als dass sie mich nicht mehr
erkennen würden.«




Verwandte,
überall Verwandte, dachte sie. Überall politische Verbündete und politische
Gegner. Jeder Augenblick, den er mit ihr verbrachte, bedeutete für ihn Gefahr.




Er führte
sie hinein.




Wenngleich
es wirklich nicht so elegant war wie das Gasthaus in Reading, so war das Swan
doch keineswegs so beengt oder heruntergekommen, wie man nach seinem Äußeren
hätte befürchten können. Ein adrett gekleidetes Dienstmädchen machte einen
hastigen Knicks, ehe es davoneilte, um den Wirt zu holen.




»Mag sein,
dass es sogar sauberer, trockener und besser geführt ist
als die von der guten Gesellschaft bevorzugten Etablissements«, meinte
Rathbourne. »Doch niemandem, der etwas auf sich hält, fiele auch nur im Traum
ein, hier abzusteigen. Zu groß ist die Gefahr, mit Kaufleuten in Berührung zu
kommen, und ein Gutteil der beau monde weiß wahrscheinlich gar nicht, dass es
Gasthäuser wie das Swan überhaupt gibt. Aber die Lage am Rande der Stadt ist
perfekt für unsere Zwecke. Hier sind wir fernab der Straße nach Bristol. Wie du
siehst, habe ich in Reading meine Lektion gelernt.«




Bathsheba
hatte seit Reading so einiges gelernt.




Ehe er sich
ihr über seine Frau anvertraut hatte, war sie sich nicht sicher gewesen, wie
sie weiter vorgehen sollte.




Lord
Perfect war keineswegs unfehlbar. Als er geheiratet hatte, war er einem Irrtum
erlegen, der ihm leicht zeitlebens die Aussicht darauf hätte verwehren können,
sein Glück zu finden.




Sie wollte
kein weiterer, diesmal weit schlimmerer Irrtum sein.




Er wäre da
natürlich anderer Ansicht. Rathbourne war es zu sehr gewohnt, alles zu
entscheiden, anderen zu befehlen und für alles die Verantwortung zu tragen.
Doch war er nicht nur anmaßend, sondern auch wahrhaft ritterlich.




Er würde
sie niemals tun lassen, was sie tun musste.




Nun kam der
Wirt, und er erwies sich, ganz wie Rathbourne vermutet hatte, als umsichtiger
Gastgeber.




Ja, er habe
ein Zimmer für Mr. und Mrs. Dashwood. Er werde sogleich das Feuer im Kamin
anfachen lassen, damit die Feuchtigkeit sich verziehe. Vielleicht wollten der
Herr und die Dame sich derweil in das private Speisezimmer zurückziehen, um
eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen?




Just in
diesem Moment sah sie einen Ausweg aus ihrem Dilemma.




»Das wäre
wunderbar«, sagte sie und schaute Rathbourne an. »Ich bin schier am
Verhungern – und am Verdursten.«




Es war
nicht Benedicts Absicht gewesen, so lange beim Essen zu verweilen. Er hatte
beabsichtigt, sie schnellstmöglichst ihrer Kleider zu entledigen.




Mit
allerlei Geschichten aus ihrem Leben lenkte sie ihn jedoch permanent von seinem
Vorhaben ab. Am Anfang hatte er sich noch köstlich unterhalten, weil sie es
schaffte, auch den tragischsten Malheurs an der Seite ihrer vagabundierenden
Eltern eine komische Note zu verleihen.




Aber ebenso
rege wie die Anekdoten floss der Wein. Je mehr der Wein ihre Zunge löste, desto
düsterer wurde das Bild, das sie von ihrer Kindheit zeichnete, und er amüsierte
sich nun gar nicht mehr.




Immer
wieder ertappte er sich dabei, im Zorn die Fäuste zu ballen. Immer wieder
musste er an sich halten und die Hände wieder entballen.




»Erstaunlich,
dass du überhaupt etwas gelernt hast«, meinte er. »Es klingt, als wärst du
nie lange an einem Ort gewesen oder hättest Zeit und Ruhe für Bücher und
Schulstunden gehabt.«




Er musste
all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um seine Stimme kühl und gefasst zu
halten. Ihre Eltern waren infam. Ihre Kindheit war ein Skandal. Wäre sie in
einem Waisenhaus aufgewachsen, hätte sie kaum weniger Zuwendung erfahren. »Mir
war schon ziemlich früh klar, dass ich mich weder für meine schulische noch für
meine moralische Bildung auf meine Eltern verlassen durfte«, erwiderte sie
lachend. »Aber eine stille Ecke konnte ich immer irgendwo finden, und dorthin
zog ich mich dann mit einem Buch zurück. Ich lernte, mich unsichtbar zu machen.
Sie würden mich vergessen, und ich hätte meine Ruhe – zumindest, bis sie mich
wieder brauchten, um jemandes Herz oder Verstand zu erweichen. Dann holten sie
mich, ganz blauäugige Unschuld, und führten eine anrührende
Szene auf. Besonders nützlich erwies ich mich bei erzürnten Vermietern.
Ich fand es furchtbar, lernte jedoch schnell, mitzuspielen, wenn ich mir
endlose Tränenströme von meiner Mutter und King Lears Monolog über undankbare
Kinder seitens meines Vaters ersparen wollte.«




Sie fuhr
sich mit der Hand an die Stirn und deklamierte: .»Undankbarkeit, du
marmorherz'ger Teufel, / Abscheulicher, wenn du dich zeigst im Kinde, / Als
Meeresungeheuer!'« Daraufhin hob sie ihr Glas und trank.




Die
Erziehungsmethode schien jener nicht unähnlich, die Peregrines Eltern
anwandten. Aber wie fehlgeleitet die auch sein mochten, wollten sie doch stets
das Beste für ihren Sohn. Benedict bezweifelte sehr, dass ihre Eltern an etwas
anderem als ihrem eigenen Wohlergehen interessiert waren.




Er füllte
ihr nach. »So bist du also zu deinem Shakespeare gekommen«, meinte er.




»Ich habe ihn aus Notwehr gelesen«, sagte sie. »Meine Eltern pickten sich
nur die Stellen heraus, die ihren Zwecken dienten. Ich wählte die, die meinen
Zwecken dienlich waren. Sie spielten andauernd Theater. Nichts war jemals echt
bei ihnen. Selbst wenn sie die liebenden Eltern gaben, war es nur ein
Spiel.« Lächelnd betrachtete sie das Glas in ihrer Hand. »Meine
Gouvernante hingegen war durch und durch echt. Mein großes und einziges Vorbild
für Anstand und Ehrlichkeit. Oh, und Jack war natürlich auch echt und
unverstellt. Ein richtiges Original.«




Benedict
wollte hoffen, dass Jack Wingate sie so sehr geschätzt hatte, wie sie es
verdiente. Wenn er ihr schon keine Reichtümer hatte bieten können, so sollte er
sie wenigstens
mit Liebe, Hingabe, Zuwendung und Dankbarkeit überhäuft haben. Ach, es wäre so
leicht, ihr all das zu schenken ...




Nun, leicht
für jeden außer dem ältesten Sohn des Earl of Hargate, dem nicht mehr vergönnt
war, als mit ihr das Bett zu teilen –
und das auch nur, wenn er sie sich danach alsbald wieder aus dem Kopf schlug.




Nachdenklich
neigte sie den Kopf zur Seite. »Vielleicht würde ich meine Gouvernante
und Jack längst nicht so sehr geschätzt haben, wäre mein bisheriges Leben ...
weniger unperfekt gewesen.« Sie zuckte mit den Schultern, hob ihr Glas und
trank.




Benedict
tat es ihr nach und orderte noch eine Flasche.




Wäre er
weniger unperfekt, würde er nicht so viel Wein bestellen. Obwohl er dem Laster
des Trinkens nicht grundsätzlich entsagte, trank er doch selten maßlos. Sie
hingegen war wie geschaffen zur Maßlosigkeit.




Und er war
längst nicht so untadelig, wie man meinen sollte.




Je mehr sie
ihm erzählte, desto mehr wollte er über sie erfahren. Dies könnte seine letzte
Gelegenheit sein.




Was
keineswegs heißen sollte, dass er nur an geistigen Enthüllungen interessiert gewesen
wäre.




Er war
schließlich auch nur ein Mann, und seine Absichten waren erwartungsgemäß
verwerflich.




Wenn sie
nur trunken ihre Bedenken fahren und sich leichter und rascher ihrer Kleider
entledigen ließe, so wäre er gerade unperfekt genug, noch eine weitere Flasche
zu bestellen. Und noch eine.




Und auch
der Geschichten war kein Ende. Aber als sie gerade Zorn und Entsetzen ihrer
Eltern nachahmte, als diese herausfanden, dass Jack enterbt worden war, war
Benedict auf einmal, als müsse er irgendetwas gegen die Wand schmettern. Oder
irgendjemanden. Ihren Vater. Und den von Wingate gleich hinterher.




Langsam
hatten sie wirklich genug getrunken, sagte er sich, und die Nacht wurde von
Stunde zu Stunde kürzer. Er wollte, dass Bathsheba entspannt und frei von
Bedenken war, rief er sich in
Erinnerung. Er wollte nicht, dass sie das Bewusstsein verlor.




»Das
reicht, Mrs. Dashwood«, sagte er und nahm ihr das Weinglas aus der Hand,
trank den Rest aus und stand auf. Das Zimmer schwankte leicht. »Zeit, zu Bett
zu gehen. Wichtiger Tag morgen. Große Entscheidungen.« Mit dumpfem Knall
stellte er das Glas auf dem Tisch ab.




Sie
lächelte ihn an, wie wohl einst Calypso ihren Odysseus angelächelt haben
mochte, um den wackeren Helden so viele Jahre in ihrem Bann zu halten.




»Das mag
ich an Ihnen, Mr. Dashwood«, sagte sie. »Sie sind immer so anmaßend und
bestimmend. Das erspart mir die Mühe, selber zu denken.«




»Das mag
ich an Ihnen, Mrs. Dashwood«, erwiderte er. »Sie sind immer so
sarkastisch. Das erspart mir die Mühe, taktvoll und charmant zu sein.«




Sie stand
auf. Schwankend.




»Du bist
betrunken«, stellte er fest. »Wusste ich doch, dass die letzte Flasche
eine zu viel
war.«




»Ich bin
eine DeLucey«, entgegnete sie. »Ich kann ordentlich was vertragen.«




»Darüber
ließe sich streiten«, sagte er. »Lass mich dich lieber tragen.« Er
ging um den Tisch herum
und hob sie auf seine Arme. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und ließ ihren Kopf
an seiner Schulter ruhen.




Als ob es
genauso sein sollte.




»Gut, aber
nur kurz, bis ich mich wieder etwas gesammelt habe«, sagte sie. »Vergiss nicht, dass
unser Zimmer im ersten Stock ist. Du könntest dir einen Muskel reißen, wenn du
mich die Treppe hinaufträgst.«




»Keine
Sorge«, verkündete er. »Eine meiner leichteren Übungen, dich geschwind nach oben
hinaufzutragen und noch genügend Kraft für etwaige Handreichungen zu haben, die du von
mir verlangst.«




»Hmmm«,
meinte sie. »Da müsste ich mir mal was überlegen.«




Er trug sie
aus dem Zimmer ... und wäre fast über Thomas gestolpert, der im Korridor
herumschlich.




»Ah, da
sind Sie ja«, sagte Benedict. »Mrs. Dashwood ist ein wenig angeheitert,
und ich habe
Sorge, dass sie über etwas stürzen könnte. Oder auf jemanden.« Als er daran
dachte, wie sie sich so anmutig in Constable Humbers überraschte, doch keineswegs
unwillige Arme geworfen hatte, lachte er leise.




Sie
schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. »Das Zimmer«, raunte sie
bedeutungsvoll.




»Du hast
mir versprochen, mich zu Bett zu bringen.«




Ach ja. Zu
Bett. Endlich.




»Das
Zimmer«, wiederholte Benedict. »Wo zum Teufel ist jetzt das Zimmer?«




Es war
nicht so groß wie
jenes in Reading, und das Bett hatte nicht drei, sondern nur zwei Matratzen,
aber es war warm, trocken und behaglich. Alles andere war Benedict egal.




Er setzte
Bathsheba ab, sah sich um, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles
in bester Ordnung war – abgesehen davon, dass der Boden dazu neigte, bedenklich
unter seinen Füßen zu schwanken –, hieß er Thomas zu Bett zu gehen. Sie schloss
die Tür hinter dem Lakaien und legte den Riegel vor.




Dann kam
sie auf Benedict zu.




»Ich will
dich«, sagte sie.




»Was habe
ich dir gesagt?«, meinte er. »Aber du musstest ja von vorübergehenden
Gefühlsverirrungen faseln und ...«




»Das
reicht, Mr. Dashwood«, fuhr sie dazwischen und packte ihn beim Rock. »Du
musst noch ein paar Handreichungen verrichten.«




Ihre Hand
glitt zu seiner Hose hinab, und seine Männlichkeit, seit
einer Weile schon bereit, stand sogleich stramm.




Mit ihrem
Sirenenlächeln musterte sie ihn.




Er packte
sie um die Taille und hob sie hoch, bis ihr lockender Mund auf Höhe des seinen
war. Und dann küsste er sie, weder zärtlich noch verführerisch, sondern
begierig. Sie packte ihn bei den Schultern, stieß mit ihrer Zunge an die seine,
und ihr Geschmack war betörender als jeder Rausch.




Sie drängte
sich an ihn, rieb die Brüste an seiner Brust und schlang die Beine um seine
Hüfte. Er taumelte rückwärts, bis er irgendwo anstieß, und stützte sich
rücklings ab, derweil seine Hände sich durch Röcke und Unterkleider arbeiteten
und sich schließlich um ihren Po schlossen, den nur noch seidengestrickten
Beinkleidern verhüllten.




Und die
ganze Zeit küssten sie sich, innige, verlangende Küsse, die ihm heiß und kalt
und dann wieder heiß werden ließen. Kein Zaubertrank vermochte, was ihr Kuss bewirkte.
Sie machte ihn verrückt, ließ ihn leichtsinnig werden, und er war froh darum.




Sie löste
sein Krawattentuch, knöpfte sein Hemd auf und fuhr mit der Hand über seine
bloße Haut, legte ihre Hand auf sein Herz, das ihm wie wild in der Brust
schlug. Weiter hinab glitt ihre Hand, über seinen Bauch, bis zum Hosenbund, und
er ließ es geschehen, hielt sie in seinen Armen, während sie die Knöpfe einen
nach dem anderen öffnete und über seine Unterhose strich, ihre Hand auf sein
heftig pulsierendes Geschlecht legte.




Er stöhnte
in ihren Mund, und sie riss sich von ihm los.




»Komm«,
sagte sie. »Ich kann nicht länger warten. Lass mich runter.«




Auch er
konnte nicht länger warten, und so ließ er sie herunter, nicht ohne sich
köstlich zu quälen, indem er sie langsam an sich hinabgleiten ließ.




Sie schob
ihn vor sich her in Richtung Bett, und lachend und ganz
von Sinnen vor Lust ließ er sich darauffallen. Ungeduldig raffte sie ihre Röcke
hoch, schnürte ihre Beinkleider auf und ließ sie zu Boden fallen, stieg aus
ihnen heraus, darüber hinweg und kletterte auf ihn. Dann zerrte sie ihm Hose
und Unterhose bis zu den Knien hinab.




Er sah an
sich herunter. Es war ein höchst würdeloser Anblick. Sein membrum virile stand
stolz empor und scherte sich keinen Deut um Würde. »Meine Stiefel«, meinte
er lachend. »Kann ich nicht wenigstens ...«




»Still«,
sagte sie und hockte sich auf ihn. »Überlass das mir.«




Niemals
überließ er Frauen irgendetwas – auch das nicht aber sie war anders, und
ohnehin konnte er nicht mehr denken und wollte es auch gar nicht.




Dann
schloss ihre zarte Hand sich um ihn, glitt hinauf und hinab, und ihm war, als
müsse er sterben. Kaum wusste er, wie er noch länger an sich halten sollte. »Du
wirst noch mein Tod sein, Bathsheba«, sagte er.




»Und du der
meine«, erwiderte sie, schob sich auf ihn und umfing ihn mit ihrem warmen,
feuchten Schoß ... und mit Muskeln, herrlich durchtriebenen Muskeln, die ihn
fest und fester umschlossen.




Er schrie
auf, wortlos, ein entfesselter, animalischer Laut. Sie hob sich empor und senkte sich
wieder auf ihn. Langsam zunächst, und jede ihrer Bewegungen jagte wolllüstige
Wellen durch ihn. Stetig steigerte sich der Rhythmus, wurde schneller, wilder,
leidenschaftlicher.




Während sie
seinen Körper vereinnahmte, betrachtete er ihr Gesicht, das ihm noch nie so
schön erschienen war. Er fand sein eigenes Verlangen darin gespiegelt und ein
Entzücken, wie er es nie zuvor gekannt hatte. Immer schneller und verlangender
ritt sie ihn, und das Entzücken strömte heiß durch seine Adern und pulsierte in
seinem Herzen. Sie preschte auf ihm dahin, und er ging mit ihr durch,
galoppierte mit ihr davon, er wusste nicht wohin, und es war ihm auch gleich.
Gemeinsam stürmten sie bis ans Ende der Welt und darüber hinaus und schwebten
eine Weile, frei und von Freude erfüllt, und sanken langsam hinab in tiefen
Schlaf.




Als er am
Morgen erwachte, war sie fort.




Und wie er
feststellen sollte, waren seine Kleider und seine Geldbörse mit ihr
verschwunden.






Kapitel 14




Yhrogmorton, Sonntag, 7. Oktober




Bathsheba konnte sich schon denken, was der
Butler dachte.




Der Name
Wingate dürfte ihm nicht unbekannt sein.




Der
ehrwürdig ergraute Earl of Mandeville, Herr über diese Ländereien und Oberhaupt
der Familie DeLucey, pflegte gemessenen Umgang – sofern es sich nicht vermeiden
ließ – mit dem Earl of Fosbury, Jacks Vater.




Mit
Vernunft betrachtet, konnte man die guten DeLuceys kaum für die Taten der
ungeheuerlichen verantwortlich machen. Doch was seinen Lieblingssohn anbelangte
– den er auf geradezu schockierende Weise verwöhnt und der ihm zum Dank das Herz
gebrochen hatte war Lord Fosbury noch nie vernünftig gewesen. Seiner Ansicht
nach hätte Lord Mandeville die Heirat verhindern und dafür sorgen sollen, dass
Bathsheba weit fort von Jack in die Verbannung geschickt würde.




Lord
Mandeville sah das naturgemäß anders und war der Ansicht, dass Lord Fosbury
schlicht unfähig war, seinen Sohn im Zaum zu halten.




Folglich
waren die Beziehungen zwischen beiden Familien recht frostig.




Doch sprach
man durchaus noch miteinander, weswegen der Butler nun auch nicht wagte, eine
Dame mit dem Namen Wingate rundheraus abzuweisen – obwohl sie zu Pferde
vorgeritten war und weder von einem Stallburschen noch einer Dienerin begleitet
wurde.




Bathsheba
hätte lügen und sich eine Geschichte über einen Kutschenunfall ausdenken
können, aber sie wusste natürlich, dass
Angehörige der höheren Stände niemandem Rechenschaft schuldig waren, schon
gleich gar nicht den Dienstboten.




Und so
bedachte sie den Butler lediglich mit jener zu Tode gelangweilten Miene, die
Rathbourne so perfekt beherrschte. Ihre Gouvernante hatte ihr einst
beigebracht, wie man so dreinschaute. Rathbourne indes hatte den Ausdruck zur
Kunst erhoben. An ihn zu denken verursachte ihr eine leichte Gefühlsaufwallung,
die sie jedoch unbarmherzig verdrängte.




»Lord
Mandeville ist nicht zu Hause«, sagte der Butler.




»Dann eben
Lord Northwick«, erwiderte sie. Lord Northwick war der älteste Sohn des
Earls.




»Lord
Northwick ist nicht zu Hause«, sagte der Butler.




»Verstehe«,
meinte sie. »Soll ich jetzt alle Familienmitglieder der Reihe nach aufsagen,
und wollen Sie während der Übung solange auf der Türschwelle stehen
bleiben?«




Woraufhin
er blinzelte, sich entschuldigte und sie hereinbat.




»Meine
Angelegenheit ist dringlich«, teilte sie ihm knapp mit. »Ist die ganze
Familie in der Kirche, oder findet sich noch ein erwachsener DeLucey im Haus,
mit dem ich sprechen könnte?«




»Ich werde
nachsehen, ob jemand zu Hause ist, Madam«, sagte der Butler. Er führte sie
in ein geräumiges Vorzimmer und entfernte sich.




Bathsheba
ging etliche Minuten auf und ab, als sie auf einmal Schritte nahen hörte. Sie
blieb stehen und setzte abermals Rathbournes Miene auf.




Ein junger
Mann kam ins Zimmer geeilt. Er war kaum größer als sie und um einiges jünger –
sie schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Er sah gut aus und war gut gekleidet,
wenngleich offensichtlich war, dass er seine vornehmen Kleider in großer Hast
angelegt hatte. Wahrscheinlich war er eben erst aufgestanden.
Er – oder sein Kammerdiener – waren zumindest noch nicht dazu gekommen, sein
volles braunes Haar zu bürsten. Seine Augen waren von demselben strahlenden
Blau wie Olivias Augen.




»Mrs.
Wingate?«, fragte er. »Ich bin Peter DeLucey. Ich sah Sie die Auffahrt
hinaufreiten. Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Sehr
dringliche Angelegenheit, meinte Keble. Ich hoffe ...« Er verstummte, und
sein Blick schweifte von ihrem Gesicht zu etwas, das sich rechts hinter ihrer
Schulter befand.




Sie sah
kurz hinter sich, stutzte, und drehte sich dann ganz um. Hinter ihr hing das
Bildnis eines Marineoffiziers mit langer Perücke, wie sie Anfang des vorigen
Jahrhunderts beliebt gewesen war. Er hätte ihr Vater sein können – oder sie
selbst, wenn seine Perücke schwarzhaarig gewesen wäre.




»Das kann
unmöglich Urgroßvater Edmund sein«, meinte sie. »Mir wurde gesagt, all
seine Bildnisse wären verbrannt worden.«




Als sie
sich wieder umdrehte, fuhr der junge Mann sich mit der Hand durchs Haar. »Was
Sie nicht sagen«, sagte er.




»Ich bin
Bathsheba Wingate«, stellte sie noch einmal klar.




Keiner der
altehrwürdigen Ahnen fiel aus den güldenen Rahmen, die Decke stürzte nicht über
ihr ein und auch der Boden tat sich nicht unter ihr auf, um den Teufel emporfahren
zu lassen und Mr. DeLucey mit sich hinab in den Höllenschlund zu ziehen.




Aber Peter
DeLucey sah so drein, als wäre genau das geschehen.




Schließlich
brachte er ein weiteres »Was Sie nicht sagen« hervor.




Mit knapper
Geste brachte sie ihn zum Schweigen. »Sei's drum«, sagte sie. »Wir haben
ohnehin keine Zeit für Familienerinnerungen. Meine ungeheuerliche Tochter ist
mit Lord Athertons einzigem Sohn und Erben davongelaufen. Sie hat ihn in einen
aberwitzigen Plan mit hineingezogen, Edmund DeLuceys legendären Schatz zu
finden, den sie am Fuße von Throgmortons Mausoleum vergraben glaubt.«
 »Sch...schätz«, sagte er. »Mauso...«




»Ich bin
den beiden seit Freitagnachmittag auf den Fersen«, unterbrach sie ihn
ungeduldig, »aber die Gören sind mir stets entwischt. Throgmorton ist ein sehr
großes Anwesen. Es lässt sich kaum absehen, wie oder wo sie sich Zugang zum
Park verschaffen werden. Und wenn sie erst mal drin sind, haben sie gewiss
zahlreiche Möglichkeiten, sich zu verstecken.«




»Was Sie
nicht sagen«, sagte er. »Ich kann es noch immer kaum begreifen. Ihre
Tochter ist mit Athertons Sohn durchgebrannt?«




»Er ist
dreizehn«, stellte sie enerviert klar. »Olivia ist zwölf. Die beiden sind
nicht durchgebrannt. Sie sind Kinder. Passen Sie mal auf, ich habe einen Plan,
wie wir die beiden erwischen können, aber dazu bräuchte ich Ihre Hilfe.«




Just in
diesem Augenblick hörte sie draußen Hufgetrappel und Kutschenräder. Bathsheba
holte tief Luft. Rathbourne konnte es nicht sein. Er konnte sie frühestens in
ein paar Stunden aufspüren, wenn überhaupt. Dafür hatte sie gesorgt – und auch
dafür, dass er ziemlich böse auf sie sein würde, wenn er sie denn finden
sollte. Peter DeLucey eilte zur Tür und lauschte. »Oh, nun können wir was
erleben«, meinte er. »Die Familie ist von der Kirche zurück.«




Eine Stunde später




Wenn er sie erwischte, würde er ihr den
Hals umdrehen, schwor sich Benedict. Die Nachwirkungen des
alkoholgeschwängerten Abends waren wenig dazu angetan, seine Laune zu bessern.
Sein Kopf war ein Amboss, auf den Hephaistos, Schmied von Zeus' Donnerkeilen,
mit seinem riesigen Hammer einschlug.




Hochgradig
verstimmt steuerte er den Dienstboteneingang an.




Er hätte
auch zum Vordereingang gehen und sagen können, wer er war ... wenn er sich
hochkant hinauswerfen und den Spott von ein paar Bauernflegeln über sich
ergehen lassen wollte, während er vor den Toren Throgmortons auf seinem
Allerwertesten landete.




Er hatte
sich sowohl Geld als auch Kleidung von Thomas leihen müssen. Die Kleider
passten nicht, denn Thomas war kleiner als er, aber dafür breiter. Dank seiner beschränkten
finanziellen Mittel hatte Benedict zudem einen langen, zermürbenden Ritt auf
einem grobschlächtigen Ackergaul zu ertragen gehabt, der seinem schmerzenden
Kopf nicht gerade zuträglich gewesen war.




Um das Maß
noch vollzumachen, hatte er Thomas als Sicherheit im Gasthof zurücklassen müssen,
denn natürlich hatte das durchtriebene Weib nicht die Güte gehabt, die Rechnung
zu bezahlen.




Allein
einem glücklichen Zufall war es zu verdanken, dass Benedict überhaupt durch das
Haupttor und auf das Anwesen gelangt war. Da er nicht wusste, was für eine
Geschichte sie erzählt oder als wen sie sich ausgegeben hatte, hatte er sich
einfach ganz dumm gestellt und gefragt, ob seine Herrin des Weges gekommen
wäre. Sein Glück, dass sich heute noch keine weiteren Besucherinnen eingestellt
zu haben schienen, denn niemand fragte, wer denn seine Herrin sei.




Benedict
würde sie umbringen.




Aber dazu
musste er sie erst mal finden.




Am
Dienstboteneingang stellte er sich wieder dumm, spielte den
unbedarften Burschen vom Lande und wurde abermals fraglos eingelassen. In der
Küche herrschte hektische Betriebsamkeit.




»Aha, Sie
kommen also wegen Mrs. Wingate«, stellte die Haushälterin fest. »Was ich
so gehört habe, soll sie ziemlich außer sich gewesen sein, als sie hier ankam.
Könnte mir denken, dass sie nicht auf Sie warten wollte. Mit Keble hatte sie
auf jeden Fall ziemlich wenig Geduld. Er hat sich ordentlich von ihr
einschüchtern lassen. Joseph meinte, so was hätte er sein Lebtag noch nicht
erlebt. Er meinte, sie hätte Keble glatt über den Haufen gerannt, wenn er sie
nicht reingelassen hätte. Und unser Mr. Peter hat sowieso nur Augen für ihr
Gesicht und alles darunter, nicht wahr?«
 »Was ja auch ganz schön
ansehnlich ist«, bemerkte ein Diener, der mit einem Tablett unberührter
Sandwiches zurückkam. »Er kann auch gar nicht aufhören, sie anzustarren. Sitzt
da wie ein Fisch, dem das Maul auf und zu klappt, als hätte er noch nie 'ne
Frau wie sie gesehen. Hat er vielleicht auch nicht, wo er doch immer in Watte
gepackt worden ist und in der Schule nur mit lauter pickeligen Jungs zusammen
war, die alle genauso scharf waren wie er selbst.«




Rathbourne
musterte ihn mit regloser Miene. Solches Gerede seitens der Dienstboten würde
in keinem Haushalt der Carsingtons je geduldet werden.




»Was hast
du denn sonst noch so gehört, Joseph?«, wollten alle zugleich wissen. »Oh,
sie hat ihnen eine rührselige Geschichte aufgetischt, bei denen die Weiber
gleich das Heulen bekommen haben – irgendwas von entführten Kindern und
Piratenschätzen und Gefahr um Leib und Leben«, berichtete Joseph und genoss
es sichtlich. »Und die andern ... tja, keine Ahnung, was die gesagt haben.
Versteht man ja kein Wort mehr, wenn die beiden Weibsbilder
durcheinandergackern und kreischen, kaum dass die
Wingate aufgehört hat zu reden. Aber eben ist Lord Mandeville gekommen«,
fügte er hämisch hinzu. »Der Alte kocht vor Wut. Jede Wette, dass der alte
Drachen das Flittchen gleich hochkant rauswirft und es unsanft auf seinem drallen
Hintern landet.«




Benedict
zauderte nicht lange und stürzte sich auf Joseph.




»Raus!«,
schrie Lord
Mandeville. »Kein weiteres Wort. Wie können Sie es wagen, dieses Haus zu
besudeln ...«




»Mandeville,
hast du denn der heutigen Predigt kein Gehör geschenkt?«, fragte seine
Gemahlin. »Wenn ich mich recht erinnere, wurden wir zu Geduld und Vergebung
ermahnt ...«




»Vergib
einem der ihren und sie werden uns um Hab und Gut bringen. Nach unserem Tod
stehlen sie uns noch das Leichentuch aus dem Grab«, schnaubte der alte
Herr. »Das ist doch ein Trick, und ihr leichtgläubigen Narren fallt darauf
herein und glaubt ihr auch noch. Athertons Sohn, dass ich nicht lache!«




»Ich stimme
Ihnen zu, Vater, dass die Geschichte höchst dubios anmutet«, sagte Lord
Northwick in gelangweiltem Ton. Er war ein eleganter Mann um die vierzig,
dessen wache blaue Augen seine blasierte Pose Lügen straften. »Dennoch ziemt es
sich, der Dame Gehör zu schenken.«




»Dame}«,
höhnte sein Vater. »Sie spielt Theater, so wie ihre ganze Sippschaft. Was seid
ihr für leichtgläubige Narren, allesamt.« Er bedachte Gattin,
Schwiegertochter und Enkel mit erbostem Blick. »Alle Welt weiß, dass Atherton
in Schottland ist.« Bathsheba musste sehr an sich halten, dass ihr nicht
der Kragen platzte. »Lord und Lady Atherton sind in Schottland«, sagte sie
ruhig. »Ihr Sohn ist in London geblieben – bei seinem Onkel Lord Rathbourne.
Wie ich bereits erklärt habe ...«




»Oh ja, Sie
haben es ganz reizend erklärt«, fiel ihr Mandeville ins
Wort. »Ein wahres Lügengespinst haben Sie da gesponnen! Schade, dass hier
keiner den Verstand hat, es zu durchschauen. Die Damen des Hauses haben nicht
nur ein weiches Herz, sondern auch einen weichen Verstand, und mein närrischer
Sohn und mein Enkel haben einzig Augen für Ihre Reize.«




»Also
wirklich, Vater ...«




»Aber mich
täuschen Sie nicht, raffiniertes Weib«, fuhr Mandeville fort und ignorierte
den weltgewandten Northwick, als wäre er ein quengelndes kleines Kind. »Nach
allem, was ich mit eurer Sippschaft zu tun hatte, habe ich meine Lektion
gelernt. Ich kenne eure Tricks und Betrügereien. Eher friert es in der Hölle,
als dass ich ...«




Ein lautes
Krachen draußen im Flur ließ alle zusammenfahren.




»Was zum
Teufel ist denn das für ein Lärm?«, schimpfte Mandeville. »Keble!«




Keble kam
hereingeeilt, das Gesicht erhitzt. »Entschuldigen Sie vielmals die Störung,
Mylord. Kein Grund zur Beunruhigung – wir haben alles im Griff.«




Wieder
lautes Krachen, diesmal klang es, als würde Geschirr zerschlagen.




Just als
Mandeville zur Tür ging, um sich der Sache selbst anzunehmen, kam ein
livrierter Lakai über die Schwelle geflogen und landete dem Earl zu Füßen.
Bathsheba schloss die Augen. Nein, das war ganz unmöglich.




Sie öffnete
sie wieder.




Eine große
dunkle Gestalt stand in der Tür.




Er trug
Kleider, die ganz offensichtlich nicht ihm gehörten. Der Rock war zu kurz, die Hose zu
weit.




»Wer zum
Teufel ist das?«, rief Mandeville.




Rathbourne
straffte die Schultern. »Ich bin ...«




»Mein
Bruder«, sagte Bathsheba. »Mein schwachsinniger Bruder Derek.«




Finster
schaute er sie an. »Ich bin nicht ...«




»Du böser
Junge«, schalt sie ihn. »Warum hast du nicht im Gasthof auf mich gewartet,
wie ich es dir gesagt hatte? Habe ich dir nicht versprochen, so bald wie möglich
zurückzukommen?




»Nein, hast
du nicht«, erwiderte Rathbourne. Seine dunklen Augen funkelten. »Du hast meine
Kleider mitgenommen. Und mein Geld. Du bist ohne ein Wort gegangen.«




»Du bist
ganz durcheinander«, sagte sie. Entschuldigend schaute sie die beiden Damen an
und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. Wieder an Rathbourne gewandt,
fuhr sie geduldig fort: »Ich habe dir doch ausführlich erklärt, warum du nicht mit
mir kommen kannst.«




Der am
Boden liegende Lakai ließ ein leises Stöhnen verlauten.




Bathsheba
bedachte Rathbourne mit vorwurfsvollem Blick. »Deswegen beispielsweise.«




»Er hat
dich ein Flittchen genannt«, sagte Rathbourne und schmollte wie ein Kind.




»Du hast
die Beherrschung verloren«, stellte sie tadelnd fest. »Und was sollst du
tun, wenn du die
Beherrschung zu verlieren drohst?«




»Ich soll
bis zwanzig zählen«, sagte er.




»Sehen
Sie?«, meinte sie leise zu den anderen. »Er ist wie ein Kind.«




»Ganz schön
groß geraten«, bemerkte Lord Northwick.




»Er gehört
eingesperrt!«, brüllte Lord Mandeville, zornesrot im Gesicht. »Raus!




Hinaus aus
meinem Haus, alle beide, oder ich lasse Sie in Gewahrsam nehmen und einsperren.
Wenn Sie noch einmal einen Fuß auf meinen Grund und Boden setzen, hetze ich
die Hunde auf Sie!«




Rathbourne
schaute ihn nur an.




Mandeville
wich einen Schritt zurück und erbleichte.




»Derek«,
sagte Bathsheba.




Rathbourne
schaute sie an. Mit erhobenem Kinn, den Rücken kerzengerade, ging sie zu ihm.
»Lord Mandeville echauffiert sich«, sagte sie. »Wir sollten lieber gehen, bevor er
sich vergisst.«




Sie
streifte ihn leicht, als sie an ihm vorbei durch die Tür schritt. Ohne sich umzudrehen,
lief sie den langen Korridor hinab. Kurz darauf hörte sie wütende Schritte
hinter sich.




Bathsheba
und Benedict fuhren in misslaunigem Schweigen, bis sie das Hauptportal von
Throgmorton passiert hatten.




Dann konnte
sie nicht länger an sich halten: »Du hast alles ruiniert!«, platzte sie heraus.




»Als ich
kam, war längst schon alles ruiniert«, erwiderte Benedict und biss die
Zähne zusammen, waren die jüngsten Ereignisse seinen Kopfschmerzen schließlich
nicht gerade gut bekommen. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass du einfach
so in Throgmorton aufgekreuzt bist – noch dazu als du selbst – und von deinen
Verwandten scheinbar mehr erwartet hast, als beleidigt und hinausgeworfen zu
werden.«




»Bevor der
aufbrausende Earl nach Hause gekommen ist, habe ich mich eigentlich ganz gut
geschlagen«, verteidigte sie sich. »Die Damen waren viel zu neugierig auf
mich, als dass sie gewagt hätten, unhöflich zu sein, und die Gentlemen
...«




»Haben auf
deine Brüste gestarrt und konnten keinen klaren Gedanken mehr fassen.«




»Ich hätte
sie allesamt um den Finger gewickelt – einschließlich des garstigen alten
Mannes –, wenn du dich nicht mit dem Diener geprügelt hättest«, meinte
sie. »Wenn ihr euch schon prügeln musstet, hättet ihr nicht wenigstens diskret
unten im Dienstbotentrakt bleiben können?«




»Er ist
davongelaufen, der Feigling«, sagte Benedict. »Und ich war nicht gerade
versöhnlich gestimmt. Ich bin mit höllischen Kopfschmerzen aufgewacht und
musste dann feststellen, dass jemand mein Geld und meine Kleider gestohlen hat
– stell dir das mal vor.«




Er atmete
tief durch, ehe er fortfuhr: »Es ist ganz offensichtlich, was sich abgespielt
hat. Mich betrunken zu machen und dann über mich herzufallen gehörte zu deinem
hinterlistigen Plan. Wahrscheinlich hast du geglaubt, mir wäre nach den Ausschweifungen
der Nacht zu elend und schwach, um dich zu verfolgen. Oder ich käme niemals
darauf, wo du zu finden wärst. Allem Anschein nach hältst du mich für einen
Idioten.«




»Nur der
erste Teil, das Betrunkenmachen, war Absicht«, versicherte sie ihm. »Das
Problem war, dass ich selbst mehr getrunken hatte, als beabsichtigt, weil du
wirklich verdammt viel verträgst. Ich habe dich verführt, weil ich nicht mehr
wusste, was ich tat. Und ja, ich finde, dass du dich wie ein Idiot verhalten
hast. Deine Lust hat dir den Verstand umnebelt. Fast hättest du den DeLuceys
gesagt, wer du bist, nicht wahr? Hätte ich dich nicht unterbrochen, würdest du
sie mit einem deiner vernichtenden Wer-seid-ihr-unbedeutenden-Geschöpfe-Blicke
bedacht und gesagt haben: ,Ich bin Rathbourne.'«




Sie ahmte
ihn derart überzeugend nach, dass er sich alle Mühe geben musste, weiter
finster dreinzuschauen.




»Du hast
ihnen schließlich auch gesagt, wer du bist«, wandte er ein. »Du hast dich
– beziehungsweise deinen Ruf – in Gefahr gebracht. Du bist ruiniert, wenn
herauskommt, dass ich gar nicht dein schwachsinniger Bruder Derek bin.«




Fast hätte
er wieder einen Lachanfall bekommen, als er sie das hatte sagen hören. »Ich bin
schon ruiniert«, meinte sie. »Vom Tag meiner Geburt an war ich
ruiniert.«
 »Und was ist mit Olivia?«, fragte er. »Was soll aus ihrer
Zukunft werden?«




»Hier hat
sie keine Zukunft«, sagte sie. »Ich war verblendet, das zu glauben. Wenn
ich möchte, dass sie Aussicht auf ein anständiges Leben hat, werde ich mit ihr
ins Ausland gehen müssen, wo der Name Bathsheba Wingate niemandem etwas
bedeutet.«




»Ist es
denn zu fassen, dass du sie demselben unsteten Leben aussetzen willst, welches
du wieder und wieder verurteilt hast!«, stieß er wütend hervor – und
zuckte sogleich zusammen, denn er war laut geworden, was seinem Kopf gar nicht
gefiel. Seine Stimme hallte höchst schmerzhaft in seinem Schädel wieder.




»Im
Gegensatz zu dir stelle ich mich den Tatsachen«, erwiderte sie kühl. »Du
tust so, als wäre dies alles hier für dich normal. Doch es sind nur ein paar
Tage deines Lebens, eine amüsante kleine Abwechslung vielleicht. Du bist wieder
ausgerissen, so wie früher. Nur, dass du jetzt kein kleiner Junge mehr bist und
dich bei deiner Rückkehr den Konsequenzen deines Abenteuers wirst stellen
müssen. Und zurückkehren musst du, Rathbourne. Ich kann England den Rücken
kehren. Du nicht.«




»Das wirst
du nicht tun«, beschied er. »Ich werde es nicht zulassen.«




»Ich
wünschte«, entgegnete sie, »du würdest nicht stets vergessen, dass wir
nicht mehr im Mittelalter leben und ich nicht deine Leibeigene bin.«




»Deshalb
muss ich noch lange nicht zulassen, dass du meinetwegen zur Märtyrerin
wirst«, sagte er.




»Ich
gedenke nicht ...«




»Wäre ich
als jüngerer Sohn geboren, wäre ich wohl Anwalt geworden«, unterbrach er
sie. »So wie es ist, nehme ich dennoch an zahlreichen Gerichtsverhandlungen
teil. Dabei habe ich
gelernt, eins und eins zusammenzuzählen. Dein Motiv ist ganz offensichtlich,
mein Mädchen, wenngleich ich mir noch nicht sicher bin, ob es von
fehlgeleitetem Mutterinstinkt herrührt oder vom theatralischen Faible der
DeLuceys. Was auch immer die Ursache sein mag, du musst mich weder beschützen
noch dich für mich opfern. Ich bin ein Mann, und keineswegs mehr ein ganz
junger, noch grün hinter den Ohren. Ich bin siebenunddreißig Jahre alt, und ich
will gehängt sein, wenn ich mich hinter deinen Röcken verstecke.« Er warf
ihr einen kurzen Blick zu. »Was ich unter deinen Röcken machen würde, ist eine
andere Sache, die ich liebend gern ein andermal erörtern möchte.«




»Was ist
nur los mit dir?«, rief sie. »Was willst du tun, wenn alles
herauskommt?«
 »Das, was meine Vorfahren bei Hastings und Agincourt getan
haben«, erwiderte er. »Das, was mein Bruder Alistair bei Waterloo getan
hat. Wenn mein Bruder dem Tod unerschrocken ins Gesicht sehen konnte, werde ich
wohl noch Spott und Missbilligung die Stirn bieten können.«




»Ich will
aber nicht, dass du das musst, du begriffsstutziger Mann!«




»Das weiß
ich doch, meine Liebe«, sagte er. »Das war mir spätestens zu dem Zeitpunkt
klar, als du dich mit meinem Geld und meinen Kleidern aus dem Staub gemacht
hast. Ich war von diesem Beweis deiner Zuneigung zutiefst berührt. Aber jetzt
darfst du mir beides wieder zurückgeben.«




Die
Damen stolzierten
schweigend aus dem Salon von Throgmorton House, dicht gefolgt von Lord
Mandevilles Sohn und seinem Enkel. Nun blieb dem Earl nur noch, seine Wut an
den Dienern auszulassen, die indes auch rasch das Weite suchten. Danach stand
es ihm frei, in Ruhe vor sich hin zu schmoren.




Während die
Damen Zuflucht im Wintergarten suchten, nahmen Lord
Northwick und Peter DeLucey die Verwüstung in der Eingangshalle in Augenschein.




Zwei Stühle
waren umgestoßen worden, und ein kolossaler chinesischer Porzellandrache, der
Lord Northwick schon immer ein Dorn im Auge gewesen war, hatte das Zeitliche
gesegnet. Die Scherben wurden gerade von zwei verschreckt dreinblickenden
Hausmädchen zusammengekehrt.




Joseph, von
James und Keble gestützt, humpelte zu der stoffbeschlagenen Tür, die hinab ins
Reich der Dienstboten führte.




Lord
Northwick zog seinen Sohn mit sich außer Hörweite. »Du musst versuchen, sie
einzuholen«, sagte er zu ihm. »Die Dame und ihren ... Bruder.«




Peter
starrte ihn verständnislos an.




»Jetzt
sofort«, sagte sein Vater. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«




»Aber
Großvater meinte ... Aber Sie ... Sie haben ihr doch kein Wort geglaubt, Vater.
Das habe ich Ihnen angesehen, Sie hatten diesen gewissen Ausdruck ...«




»Ich habe
meine Ansicht geändert«, fiel Lord Northwick ihm ins zögerliche Wort.
»Beruhige dich und hör mir zu.«




»Mrs.
Wingate! So warten
Sie doch, Mrs. Wingate!«




Benedict
und Bathsheba drehten sich um.




Ein
einzelner Reiter kam auf sie zu galoppiert.




Als er
näher kam, meinte Bathsheba: »Das ist Peter DeLucey, Lord Northwicks Sohn. Und
nun?«




Sie blieben
stehen und warteten.




»Eine
Botschaft«, stieß er atemlos hervor. »Von meinem Vater. Er bittet um
Entschuldigung. Konnte nicht selbst kommen. Pflicht ruft. Aber er lässt
ausrichten, ob Sie sich morgen früh mit ihm in ,King's Arms Inn' treffen
könnten? Ich soll Ihnen den Weg zeigen und mich um Ihr Wohlergehen kümmern. Vater
sagt ...« Unsicher schaute der junge Mann von Bathsheba zu Benedict. »Mein
Vater glaubt Ihnen, und wir werden Ihnen jede erdenkliche Unterstützung
gewähren.«




»Jede
erdenkliche Unterstützung«
schloss nicht nur Zimmer in besagtem Gasthof ein, sondern auch ein Mittagessen,
welches Benedict nicht nur half, sich von den Ausschweifungen der vergangenen
Nacht zu erholen, sondern ihn auch dazu veranlasste, seine Meinung über die DeLuceys
noch einmal zu überdenken.




Zunächst
hegte er zwar den Verdacht, dass diese plötzliche Hilfsbereitschaft der
DeLuceys lediglich ein Vorwand sei, um Bathsheba noch ein wenig begaffen zu
können, denn der junge Mann konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen.
Selbstredend ließ er sich nicht lange bitten, ihnen beim Essen Gesellschaft zu
leisten. Auch nach dem Essen drängte es DeLucey offensichtlich nicht, sich zu
verabschieden.




Benedict
beschloss, ihm einen Wink mit dem Zaunpfahl zu geben.




»Leider
muss ich mich jetzt auf den Weg machen«, sagte er. »Unser Diener und unser
Gespann sind in einem Gasthof nahe Bath verblieben, und es wird höchste Zeit,
dass ich beide hole. Auch der Wirt will noch bezahlt werden. Sie müssen wissen,
dass meine Schwester heute früh sehr überstürzt aufgebrochen ist, und in der
Eile hat sie meine Geldbörse bedauerlicherweise mit der ihren
verwechselt.«
 »Oh, ich kann doch rasch zu dem Gasthof reiten und alles
regeln«, bot DeLucey an. »Das kommt überhaupt nicht infrage«, sagte
Bathsheba. »Um einen solchen Gefallen würden wir Sie niemals bitten.«




»Aber nein,
Sie würden mir einen Gefallen tun«, versicherte ihr der junge Mann. »Sonst
bleibt mir den ganzen Tag nichts weiter zu
tun, als mich zu Tode zu langweilen. Die Sonntage auf Throgmorton sind absolut
verheerend. Großvater ist der Kirchgang zuwider, aber er hält es für seine
Pflicht, mit gutem Beispiel voranzugehen. Ich wünschte, er würde zu Hause
bleiben, und es den Damen überlassen, beispielhaft zu sein. Der Predigt
lauschen zu müssen, bereitet ihm stets übelste Laune. Nach dem Gottesdienst
behelligt ihn meist noch irgendwer mit Beschwerden oder Wünschen oder derlei
Verdrießlichkeiten mehr, weshalb er stets später als gedacht nach Hause kommt.
Trotzdem beharrt er darauf, vor dem Gottesdienst zu fasten, obwohl sein Arzt
der Ansicht ist, dies könne ihm in seinem Alter nicht wohl bekommen. Was auch
erklärt, weshalb er, wenn er dann endlich nach Hause kommt, hungrig ist wie ein
Bär. Und bekanntlich hat das noch niemandes Laune verbessert.«




Er
errötete. »Was ich damit sagen will: Er dürfte Sie wohl auch sonst nicht mit
offenen Armen empfangen haben, aber da heute Sonntag ist, ist der Empfang wohl
schlimmer geraten, als er es unter anderen Umständen gewesen wäre.«




Schön
gesprochen, dachte Benedict. Der junge Mann entschuldigte sich gewissermaßen
für das Verhalten seines Großvaters, ohne sich indes abschätzig über ihn zu
äußern – und ließ dabei sogar noch Mitgefühl erkennen.




Benedicts
Großmutter väterlicherseits hatte eine messerscharfe Zunge und keinerlei
Geduld. An Lord Mandevilles Stelle würde sie vielleicht etwas mehr
Selbstbeherrschung an den Tag gelegt haben, hätte aber auch nicht mehr Milde
walten lassen.




Mit den
Launen der Alten muss man Nachsicht haben.




Diese Regel
hatte Benedict sich jüngst in Erinnerung gerufen. Nur ihr war es zu verdanken,
dass er Lord Mandeville nicht aus dem nächsten Fenster geworfen hatte. »Das ist
das berüchtigte Temperament der DeLuceys«, klärte
Bathsheba ihn auf. »Anscheinend findet es sich in allen Zweigen der Familie.
Ich bin daran gewöhnt.«




»Natürlich.
Du hast es«, sagte Benedict.




»Und doch
war nicht ich es, die den Lakaien durch die Tür des Salons geworfen hat«,
sinnierte sie.




»Ein
widerlicher Bursche«, sagte Benedict. »Dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«




»Das dürfte
Vater für Sie eingenommen haben«, meinte DeLucey. »Er wollte Joseph schon
seit Ewigkeiten loswerden, aber Großvater ...« Er hielt inne, und seine
blauen Augen weiteten sich. »Ja, da schau einer an, Sie sind ja doch ganz
richtig im Oberstübchen!« Fragend schaute er Bathsheba an.




»Ich dachte
mir, dass Ihre Familie Schwachsinn eher verzeihen würde als ein unbeherrschtes
Temperament«, meinte sie entschuldigend.




»Manchmal
raubt meine Schwester mir tatsächlich den Verstand«, fügte Benedict hinzu.
»Ansonsten bin ich aber geradezu erschreckend vernünftig. Und ich wüsste keinen
vernünftigen Grund, weshalb Sie den Weg nach Bath auf sich nehmen sollten, nur
um einen erzürnten Gastwirt zu beschwichtigen und meinen treuen Diener aus
seiner Not zu erlösen. Und zurück müssten Sie auch wieder fahren, was doch
wenig interessant zu werden verspricht. Zumal Sie praktisch allein sein werden,
denn Thomas fiele es nicht im Traum ein, sich mit Ihnen zu unterhalten. Doch
wenn es Sie nicht drängt, so bald nach Throgmorton zurückzukehren, sind Sie
herzlich eingeladen, mich zu begleiten.«




»Wie es
scheint, werde ich nicht gebraucht«, bemerkte Bathsheba.




Benedict
blinzelte. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie darauf beharren würde, mit
ihnen zu fahren. Er hatte sich bereits für das unvermeidliche Wortgefecht
gewappnet.




Doch sie
ließ keines ihrer üblichen Anzeichen der Entschlossenheit
erkennen, genau das zu tun, von dem er nicht wollte, dass sie es tat. Ihr
Gesicht war bleich und angespannt. Die Anstrengungen des Tages und die
Ausschweifungen der Nacht forderten ihren Tribut. Sie dürfte nicht nur kaum
geschlafen haben, sondern hatte auch Mandevilles von Hunger und Predigt
beflügelten Zorn abbekommen. Ihre übrigen Verwandten hatten ebenfalls wenig
Zustimmung oder Vertrauen erkennen lassen.




Trotzdem
hatte sie sich wacker geschlagen, fand Benedict. Den Kopf hoch erhoben, hatte
sie sich von nichts und niemandem aus der Fassung bringen lassen. Sie hatte
Würde gezeigt – wie es sich für eine Dame gehört.




»Mr. DeLucey
und ich kommen gewiss allein zurecht«, meinte Benedict zu ihr.




»Während
wir fort sind, liebe Schwester, solltest du dich ausruhen. Die nächsten Tage
dürften gewiss anstrengend werden.«




Da Peter
DeLucey den
vermeintlichen Geschwistern getrennte Zimmer besorgt hatte, sah Bathsheba
Rathbourne erst am folgenden Morgen wieder, als sie ihn in einem
privaten Speiseraum des Gasthofs beim Frühstück antraf.




Als sie
eintrat, erhob er sich, und seine Miene wurde sanft. »Heute siehst du schon
viel besser aus als gestern«, meinte er. »Ich hatte befürchtet, du
könntest die Nacht zuvor zu große Opfer gebracht haben und siechtest nun
dahin.«




»Wie
undankbar du bist«, entgegnete sie. »Ich wollte dich nur vor dir selbst
retten.« Er lachte und kam zu ihr.




»Das war
lieb von dir«, sagte er, schloss seine Arme um sie, zog sie aber nicht an
sich. Er sah sie nur an und lächelte fein.




»Ich bin
nicht lieb«, sagte sie.




Er küsste
sie auf die Stirn. »Doch, das bist du. Und durchtrieben. Eine äußerst betörende
Kombination.«




Schritte
vor der Tür ließen ihn zurückweichen.




Es klopfte.




»Ja, ja,
kommen Sie schon rein«, sagte Rathbourne.




Thomas trat
herein. »Lord Northwick ist soeben gekommen, Sir.«




»Aber ja,
natürlich. Wir haben ihn schon erwartet. Lassen Sie Seine Lordschaft nicht
länger warten, Thomas, und führen Sie ihn herein.«




»Ich wollte
mich ja nur vergewissern, dass ich nicht ungelegen komme«, murmelte Thomas
im Hinausgehen.




»Thomas
hält mich auch für undankbar«, stellte Rathbourne fest.




»Ich nehme
alles zurück, was ich am Freitagabend über ihn gesagt habe«, sagte
Bathsheba. »Thomas ist ein Prachtexemplar von einem Diener – und ein Heiliger
noch dazu.«




»Das ist er
wohl, der Arme. Gestern hat er den ganzen Tag auf mich gewartet und tapfer in
seiner Unterwäsche ausgeharrt, was übrigens ganz allein deine Schuld war, aber
ich ... Ah, Lord Northwick. Einen schönen guten Morgen, Sir.«




Einen
Augenblick blieb Seine Lordschaft in der Tür stehen, bevor er mit schwungvoller
Geste seinen Hut lüftete. Darunter kam gewelltes Haar zum Vorschein, das ebenso
dunkel war wie das ihre, wenngleich an den Schläfen von grauen Strähnen
durchzogen. Er war tadellos zurechtgemacht, und seine Kleider ließen die
Meisterschaft seines Schneiders erkennen.




Er trat ein
und schloss die Tür hinter sich.




»Guten
Morgen, Lord Rathbourne«, sagte er. »Vielleicht hätten Sie ja die Güte,
Sir, mir zu verraten, was genau dieses ganze Theater soll?«






Kapitel 15




Ein
reizbares Temperament,
so hatte Bathsheba feststellen dürfen, war nicht das alleinige Vorrecht ihres
Zweigs der Familie. Mittlerweile wusste sie, dass die Ungeheuerlichen DeLuceys
nicht die Einzigen waren, die sich auf theatralische Auftritte verstanden.




Gestern war
sie zu aufgewühlt gewesen, zu sehr damit beschäftigt, sich gegen Verletzungen
und Enttäuschungen zu wappnen, als dass sie ihr Publikum einer eingehenderen
Betrachtung hätte unterziehen können. Mandeville, nachdem er wie die Invasion
der Normannen hereingestürmt war, hatte zudem ihre Aufmerksamkeit ganz in
Beschlag genommen.




Northwick
war ihr dennoch aufgefallen. Obwohl er nur wenig gesagt und äußerst gelangweilt
gewirkt hatte, war sie sich doch bewusst gewesen, dass er sie einer gründlichen
Musterung unterzog. Zweifellos hatte er ihr noch größeres Unbehagen bereitet
als sein aufbrausender Vater, der aus seiner Feindseligkeit keinen Hehl gemacht
hatte.




Northwick
ließ sich ganz offensichtlich nicht so leicht hinters Licht führen.




Mit laut
pochendem Herzen sank sie auf den nächstbesten Stuhl nieder. Sie hatte ja
gewusst, dass man Rathbourne früher oder später erkennen würde. Aber dies zu
wissen war nicht dasselbe, wie erleben zu müssen, dass es tatsächlich geschah.
Rathbourne indes schien überhaupt nicht aus der Fassung gebracht. »Ah, dann
haben Sie sich also nicht von der reizenden Geschichte vom schwachsinnigen
Bruder Derek' beeindrucken lassen«, meinte er.




»Ich weiß,
dass Bathsheba Wingate keine Geschwister hat«, erwiderte Lord Northwick.
»Aber ich weiß, dass Lord Rathbourne einige Brüder hat. Einer von ihnen heißt
Rupert. Ich habe Rupert Carsington vor ein paar Jahren kennengelernt, als er
und einer meiner Cousins bei einem Ringkampf mit einigen Burschen in Streit
gerieten. Mr. Carsington warf einen der Angreifer kurzerhand in einen
Wassertrog. Gestern habe ich mich an diesen Kampfstil erinnert gefühlt – mal
ganz abgesehen von der äußerlichen Ähnlichkeit, die in der Tat frappant ist.
Aber vielleicht könnten Sie nun so gut sein, die Angelegenheit näher zu
erläutern, Sir.«




»Abgesehen
davon, dass ich nicht Derek, der derangierte Bruder, bin, verhält sich
eigentlich alles so, wie Mrs. Wingate es gestern dargelegt hat«, sagte
Rathbourne. »Wir sind auf der Suche nach meinem Neffen und ihrer Tochter.
Setzen Sie sich doch. Gewiss haben Sie nichts dagegen einzuwenden, mit Ihrer
Cousine zu frühstücken?«




Es folgte
ein kurzes, unheilvolles Schweigen.




Eine
Prüfung. Oder eine Herausforderung.




Sie wusste,
dass manche Männer sich gern dieser Strategie bedienten, wenngleich Bathsheba
diese Form stummer Zwiesprache noch nie ganz verstanden hatte. Schließlich
meinte Lord Northwick: »Nein, ich habe nichts dagegen einzuwenden, Sir. Solange
wir uns alle darüber im Klaren sind, dass ich meiner Cousine nur so weit traue,
wie ich einen der steinernen Kolosse von Stonehenge werfen könnte.«
Woraufhin nun Rathbournes Miene marmorstill versteinerte.




Männersprache
hin oder her, es war höchste Zeit einzugreifen.




»Aber
natürlich«, beeilte Bathsheba sich zu sagen. »Lord Northwick muss mich
weder mögen noch mir trauen. Unser vorrangiges Anliegen besteht darin, die
Kinder zu finden.«




»Deshalb
bin ich hier«, bestätigte Lord Northwick. »Ich bin gekommen, weil Mrs.
Wingate meinte, Athertons Sohn wäre verschwunden. Mir war bekannt, dass Lord
Hargates ältester Sohn eine von Athertons Schwestern geheiratet hatte. Als dann
plötzlich Sie auftauchten, Sir, schloss ich, dass Sie wohl besagter Sohn seien.
In diesem Licht betrachtet, schien mir die Geschichte von dem verschwundenen
Neffen durchaus glaubhaft. Und doch bleiben einige Fragen. So zum Beispiel,
weshalb Sie sich nicht zu erkennen gaben. Auch Ihr Benehmen gab Anlass zur
Verwunderung. Es wollte so gar nicht zu dem passen, was ich bislang über Lord
Rathbourne gehört oder gelesen hatte.«




Rathbourne
schwieg und betrachtete sein Gegenüber mit regloser Miene. Er würde sich vor
niemandem erklären oder rechtfertigen, auch nicht vor seinesgleichen.




Lord
Northwick tat das Schweigen mit einem Achselzucken ab. »Wie dem auch sei, meine
vorrangige Sorge gilt Athertons Sohn. Es überrascht mich nicht im Geringsten,
dass er von dieser jungen Person auf Abwege geführt wurde. Meine lieben
Verwandten haben es immer wieder geschafft, Menschen auf Abwege zu
führen.« So auch Sie, hätte Lord Northwick ebenso gut hinzufügen können,
denn der Blick, mit dem er sein Gegenüber bedachte, sprach Bände.




Rathbournes
Miene wurde daraufhin höchst gelangweilt. »Mir scheint, dass die wirklich
wichtigen Fragen lauten, wohin diese Abwege meinen Neffen geführt haben, wie
wir ihm schnellstmöglich den Weg abschneiden und seiner wieder habhaft werden
können. Mr. DeLucey gab mir gestern zu verstehen, dass Sie bereit wären, uns
dabei zu helfen. Oder sollte ich das falsch verstanden haben?« Lord
Northwicks Blick schweifte zu Bathsheba und dann zurück zu Rathbourne. Kaum
merklich straffte er sich und sagte: »Ich glaube wohl, meine Pflicht zu kennen,
Sir. Natürlich werde ich Ihnen jede erdenkliche Unterstützung gewähren.«




London




Die
Dowager Countess of
Hargate pflegte sehr spät zu Bett zu gehen und sehr früh zu erwachen. Deshalb,
so meinten ihre Enkel, schaffte sie es auch, vor allen anderen alles und jedes
über alle und jeden zu erfahren. Ihre Korrespondenz war umfangreicher als die
von König George IV., dem Premierminister und dem gesamten Kabinett
zusammengenommen. Ein Gutteil des Tages verbrachte sie im Bett mit dem Lesen
und Beantworten von Briefen. War dies vollbracht, blieb immer noch genügend
Zeit, mit ihren Freundinnen zu tratschen (bei ihren Enkeln als die Harpyien
bekannt), Whist zu spielen und ihre Familie zu terrorisieren.




Am frühen
Montagnachmittag war sie gerade bei letzterem Punkt ihres heutigen
Tagesprogramms angelangt und ließ nach ihrem ältesten Sohn schicken.




Lord
Hargate fand sie in ihrem Boudoir inmitten üppiger Kissen thronen, wie immer
gekleidet in jenem pompösen Stil, der während ihrer jungen Jahre behebt gewesen war. So
verschwenderisch verfuhr sie mit Seide, Satin und Spitze, dass man St. Paul's
inwendig und auswendig damit hätte verhüllen können.




Er hatte
sie begrüßt und geküsst und erkundigte sich gerade nach ihrem Befinden, als sie
ihm mit einem Brief vor der Nase herumwedelte und sagte: »Lass es gut sein mit
diesem Unsinn! Was ist los mit dir, Hargate? Wie ich soeben erfahren musste,
soll mein Enkel mit einem schwarzhaarigen Flittchen durchgebrannt sein. Auf der
Straße nach Bath soll er sich zudem mit dem Pöbel geprügelt und zum Gespött
gemacht haben.«




»Ihr
Informant muss falsch unterrichtet sein«, erwiderte Lord Hargate. »Rupert
hält sich sicher und wohlbehalten mit seiner Gattin in London auf. Die beiden
bereiten ihre baldige Rückkehr nach Ägypten vor. Und Sie wissen doch ebenso gut
wie ich, meine Liebe, dass Rupert mit keiner anderen als mit Daphne
durchbrennen würde. Er ist ganz ...«




»Er doch
nicht«, unterbrach ihn seine Mutter. »Warum nur bist du so
begriffsstutzig, Ned? Weshalb sollte ich mir die Mühe machen, nach dir zu
schicken, hätte ich dir nichts anderes mitzuteilen, als dass Rupert wieder eine
Torheit begangen hätte? Eher würde ich nach dir schicken, wenn er durch eine
Laune des Schicksals mal etwas Vernünftiges getan hätte. Meines Wissens ist ihm
das nur einmal in seinem Leben gelungen – als er das kluge rothaarige Mädchen
mit dem stattlichen Vermögen geheiratet hat. Da sich dieses Wunder erst vor
wenigen Monaten zugetragen hat, rechne ich zu meinen Lebzeiten nicht mit
weiteren.«




»Dann
dürfte Ihr Informant wohl einen meiner Sprösslinge mit einem unserer Cousins
verwechselt haben«, mutmaßte Lord Hargate. »Geoffrey ist mit seiner
Familie nach Sussex gefahren, um seine Schwiegereltern zu besuchen. Alistair
ist in Derbyshire und erwartet die Geburt meines Enkels. Darius befindet sich
ebenfalls in Derbyshire, um Alistair in der Stunde seiner Not beizustehen.
Völlig ausgeschlossen, dass einer von ihnen sich in den letzten Tagen auf der
Straße nach Bath herumgetrieben hat.«




»Einen Sohn
hast du vergessen«, erinnerte sie ihn.




»Benedict
können Sie unmöglich meinen, Mutter«, sagte Lord Hargate.




Sie reichte
ihm den Brief.




Als
Bathsheba sich
umschaute, verließ sie der Mut.




Throgmorton
war riesig. Weitläufige Gartenanlagen umgaben das Haus. Die Gärten gingen in
einen noch weitläufigeren Park über, hinter dem sich meilenweit Waldungen und
Ackerland erstreckten. Wenn die Kinder erst mal auf das Anwesen gelangt waren –
und für Olivia wäre das ein Kinderspiel –
könnten sie dort Tage oder gar Wochen unentdeckt zubringen.




Inmitten
der Parklandschaft lagen Tempel, Ruinen, Grotten und andere Verstecke. Im
Schutz eines Kieferwäldchens stand eine pittoreske Hütte, die sich für
sommerliche Picknicks anbot und ein geradezu idealer Unterschlupf wäre. Am Ufer
eines Sees stand eine Fischerhütte. Der ausgedehnte Park war nicht allein für
die Familie,
sondern auch für deren zahlreiche Gäste angelegt worden. Obwohl die DeLuceys
sich nur selten in London aufhielten, waren sie doch keineswegs ungesellig.
Zudem stand das Haus jeden Dienstag und Donnerstag Besuchern offen. Es war
somit ein Leichtes, auf das Anwesen zu gelangen und auf Abwege zu geraten. Die
offizielle Besichtigungstour schloss indes nicht das Mausoleum ein. Zwar stand
es im südwestlichen Teil des Parks auf einer kleinen Anhöhe, war jedoch von
Bäumen umstanden, die es vor den Blicken neugieriger Besucher schützen sollte.
Bathsheba stand mit Rathbourne und Lord Northwick nicht weit vom Mausoleum
entfernt auf einer anderen, etwas höher gelegenen Erhebung. Sie hatten sich
beim alten Pförtnerhaus eingefunden, einem Cottage, das laut Northwick noch aus
elisabethanischer Zeit stammte.




Thomas war
derweil am Mausoleum und beging das Gelände. Von oben aus war er gut zu sehen.
Northwick hatte nicht zu viel versprochen, als er meinte, hier biete sich einem
der beste Ausblick auf die Ruhestätte seiner Ahnen. Bathshebas Blick fiel
ungehindert auf das Grabmal, einen romanischen Tempel mit reich verzierten
Giebeln. Eine kurze Treppenflucht führte hinauf zu einem von korinthischen
Säulen getragenen Portikus. Eine breite Zufahrt führte hinab und verzweigte
sich am Fuße der Anhöhe in schmalere Wege, von denen einer hinauf zum alten
Pförtnerhaus, einmal um das Cottage herum und auf der anderen Seite wieder den
Hang hinab führte. Ein weiterer
folgte dem unteren Verlauf des Hügels. Von dort aus gelangte man über weitere
Pfade in die bewaldeten Hänge und hinab zu dem Fußweg, der um den See
herumführte.




»Das
Mausoleum ist noch gar nicht so alt«, erzählte Lord Northwick gerade. »Ein
paar Jahre nachdem Edmund DeLucey seine neue Berufung gefunden hatte, wurde
mit dem Bau begonnen. Sein Bruder William – mein Großvater – brachte viel Zeit
hier oben am Pförtnerhaus zu. Um ein Auge auf die Arbeiter zu haben, wie er
sagte.«
 »Ich dachte mir eben, dass es auch ein idealer Ort für geheime
Treffen wäre«, bemerkte Rathbourne. »Hat Ihr Großvater sich hier mit einer
Geliebten getroffen oder mit seinem Bruder, dem schwarzen Schaf der
Familie?«




Northwick
hob die Brauen.




»Rathbourne
ist so eine Art Detektiv«, erklärte ihm Bathsheba. »Er ist ein Fachmann
auf dem Gebiet kriminellen Denkens.«




»Führen Sie
Lord Northwick nicht unnötig in die Irre«, tadelte Rathbourne. »Sie können
sich gewiss denken, dass ich nicht kriminelles Verhalten im Sinn hatte.«
 »Erschreckend, wie gut Sie meine Gedanken lesen können«, meinte sie.




»Weil Sie
so leicht zu durchschauen sind«, erwiderte er.




Sie wandte
sich ab, denn das Blut war ihr heiß in die Wangen gestiegen.




»Mir fiel
nur die Lage auf«, fuhr Rathbournes tiefe Stimme hinter ihr fort. »Das
Cottage liegt recht abgeschieden, außer Blickweite des Haupthauses und der
Nebengebäude. William war der älteste Sohn – so wie ich, und ich bin von klein
auf dazu erzogen worden, meine jüngeren Geschwister zu beschützen. Vielleicht
lässt es sich mit
Mrs. Wingates Mutterinstinkt vergleichen, ein Impuls, der nicht immer den
Gesetzen der Logik folgt. Ich hatte mir nur überlegt, ob William wohl auch aus
einem Gefühl brüderlicher Zuneigung oder Verantwortung heraus handelte.«




»Mir war
schon zu Ohren gekommen, dass Sie unglaublich schlau sein sollen«, sagte
Northwick. »Und Sie vermuten ganz richtig. Meine Großmutter glaubte immer, dass
William sich hier mit Edmund traf. Um Edmund Geld zu leihen, meinte sie,
welches er nie zurückgezahlt hat.«




»Das klingt
schon viel wahrscheinlicher als die Geschichten, die man sich in meiner Familie
erzählt und nach denen Edmund seine erbeuteten Schätze auf Throgmorton
vergraben haben soll«, meinte Bathsheba.




»Fast ist
es schade, die Kinder von ihrem Vorhaben abzuhalten«, sinnierte
Rathbourne. »Wie gern würde ich mit ansehen, wie sie hier das Gelände
umpflügen. Für Peregrine wäre es eine gute Übung.« Er hatte Northwick
bereits von Peregrines ägyptischen Ambitionen berichtet.




»Ich muss
gestehen, auch eine gewisse Neugier zu verspüren«, sagte Northwick.
»Müsste man nicht damit rechnen, dass meinen Vater der Schlag träfe, erführe er
davon, würde ich die beiden gewähren lassen. Zu gern wüsste ich, wie sie zu
Werke gehen wollen. Aber dann müsste man ein paar Leute schicken, die
aufpassen, damit sie nicht die Treppe herunterfallen oder vom Gesims erschlagen
werden. Gestern erst fiel mir ein loser Stein im Mauerwerk auf. Und das ist
keineswegs das Einzige, was auf Throgmorton im Argen liegt.«




»So ist es immer«,
fachsimpelte Rathbourne. »Ganz gleich wie fähig und fleißig der Verwalter auch
sein mag, irgendwelche Arbeiten müssen immer aufgeschoben werden, um anderen
den Vorrang zu geben. Auch Arbeiter stehen nicht unbegrenzt zur Verfügung.
Nicht zu vergessen das wechselhafte Wetter. Man tut, was man kann, doch es ist
nie genug.«




»Wie ich
sehe, haben auch Sie Erfahrung in der Unterhaltung eines solchen
Anwesens«, stellte Lord Northwick fest.




Rathbourne
lächelte fein. »Müßiggang war mir nicht vergönnt. Mein Vater hat mich schon in
jungen Jahren in der Gutswirtschaft unterwiesen.«




»Dann
können Sie meine Sorgen gewiss nachvollziehen«, zeigte Lord Northwick sich
erfreut. »Auch wenn man größte Umsicht walten lässt, kommt es immer wieder zu
Unfällen. Und Kinder lassen nur selten Umsicht walten. Wenn sie sich auf den
Wegen halten und nicht im Dunkeln umherlaufen, sollten sie eigentlich recht
sicher sein. Aber ich sehe schon vor mir, wie die beiden hier bei Nacht
herumschleichen. Bei der Vorstellung gefriert mir das Blut in den Adern.«




»Sind Sie
in Ihrer Jugend denn nie bei Nacht umhergeschlichen, Lord Northwick?«,
fragte Rathbourne.




Bathsheba
wandte sich wieder nach ihm um. Er lächelte nicht, aber sie hörte das Lachen in
seiner Stimme.




»Natürlich,
und genau deshalb mache ich mir ja solche Sorgen«, sagte Northwick. »Ich habe
die Parkwächter angewiesen, die Hunde an der Leine zu lassen. Jeder einzelne
sollte umsichtig und bedachtsam sein. Aber wenn einer von ihnen mitten in der
Nacht aus dem Schlaf gerissen wird, kann es schon passieren, dass er unüberlegt
und überstürzt handelt.«




Die
Parkwächter anzuweisen und zu warnen war Teil jener Pflichten gewesen, die Lord
Northwick laut Aussagen seines Sohnes gestern Mittag gerufen und ihn bis heute
davon abgehalten hatten, sich mit Bathsheba und Rathbourne zu treffen. Auch die
gesamte Dienerschaft, die Konstabier der umliegenden Dörfer und sämtliche
Nachbarn waren umgehend über die beiden Kinder unterrichtet worden. Er hatte
sogar den Zollwärtern in Bristol eine kurze Anweisung schicken lassen. »Sie
haben alles nur Mögliche für die Sicherheit der Kinder getan«, sagte
Rathbourne. »Nun ist mir schon etwas leichter ums Herz.«




»Wenngleich
ich hoffe, dass Lord Lisle vernünftig genug ist, nicht bei
Nacht in ein Anwesen einzudringen, werde ich einige Posten aufstellen, die das
Mausoleum nach Einbruch der Dunkelheit bewachen«, fuhr Lord Northwick
fort. »So brauchen Sie nicht die ganze Nacht aufpassen und können sich ein
bisschen ausruhen. Sie sollten alles zu Ihrer Zufriedenheit vorfinden.« Er
deutete auf das Cottage. »Während wir bei Tisch sitzen, wird ein Diener Ihnen
das Abendessen vorbeibringen. Genügt Ihr Lakai Ihren Bedürfnissen, oder soll
ich noch jemanden von meinem Personal schicken, der ihm zur Hand geht?«




»Aber das
ist doch nicht nötig, dass Sie uns Essen bringen lassen«, wehrte
Rathbourne ab. »Wir können im King's Arms essen, wenn wir nachher
zurückkehren.«




»Sie
brauchen nicht in den Gasthof zurückkehren«, sagte Northwick. »Ich habe
das alte Pförtnerhaus für Sie herrichten lassen. Es ist doch unsinnig,
wertvolle Zeit mit unnötigen Wegen zu verschwenden. Hier haben Sie es auch viel
gemütlicher, das verspreche ich Ihnen. Meine Frau und ich ziehen uns hierher
zurück, wann immer es uns drüben im Haus zu eng wird.«




Throgmorton
House hatte hundertfünfzig Zimmer.




Was Lord
Northwick hier suchte, war zweifellos eine Zuflucht vor seiner Familie.
Durchaus verständlich.




Selbst in
den glücklichsten und harmonischsten Familien konnte man einander von Zeit zu
Zeit furchtbar auf die Nerven gehen. Was indes überraschte, war, dass er seine
Frau mitnahm, wenn er vor seiner Familie flüchtete.




Lord
Northwick hatte eine romantische Ader, stellte Bathsheba fest. Und seine Frau
war seiner Romanze unverzichtbar.




Woraus sich
nur eines schließen ließ: Er liebte seine Frau, und das Cottage war ihr
Liebesnest.




Dennoch
gestattete er seiner ungeheuerlichen Cousine, es mit ihrer Anwesenheit zu
besudeln.




Ihr blieb
indes keine Zeit, sich darüber zu wundern.




Peter
DeLucey tauchte am Fuße der Anhöhe auf und kam auf sie
zugaloppiert. »Sie kommen!«, rief er. »Heute Morgen gesichtet worden. An
der Mautschranke von Walcot.«




Erste Regentropfen fielen, als Peter
DeLucey ihnen versicherte, dass Peregrine und Olivia sich
guter Gesundheit und guten Mutes erfreuten. Sie waren mit einem fahrenden
Händler unterwegs, den der Zollwärter gut kannte. Der Händler hieß Gaffy
Tipton.




»Die
Nachricht macht bereits die Runde«, sagte Peter. »Wenn wir Glück haben, findet
einer unserer Leute Tipton und Ihre kleinen Landstreicher noch vor Einbruch der
Dunkelheit.«




Bald nach
dieser ermutigenden Neuigkeit verabschiedeten sich Northwick und sein Sohn.




Der Himmel
wurde stetig dunkler und der Regen kräftiger. Trotz ihrer Einwände, dass ihr
nicht kalt sei, legte Benedict Bathsheba seinen Rock um die Schultern.




Bald schon
goss es in Strömen, und sie flüchteten in das Cottage, war doch draußen ebenso
wenig zu sehen wie von drinnen. Das Mausoleum war hinter einer grauen Regenwand
verschwunden.




»So viel
also dazu, hier oben Wache zu halten«, sagte Benedict und wandte sich vom Fenster ab.
»Ich frage mich nur, wo Thomas steckt.«




»Hoffentlich
irgendwo im Trockenen«, meinte Bathsheba.




»Wahrscheinlich
hat er den Wetterwechsel rechtzeitig gespürt und sich vorgesehen«,
sagte Rathbourne. »Vergiss nicht, dass er vom Land kommt.«




Sie legte
seinen regenfeuchten Rock ab und schüttelte sich fröstelnd.




»Ich mache
sofort Feuer«, sagte er. »Hoffentlich zieht der Schornstein
ordentlich.«




Zu
Benedicts Erleichterung schien der Schornstein ebenso wie der
Rest des alten Gebäudes gut in Schuss zu sein. Aber er wüsste nicht, wann er zuletzt ein
Holzfeuer gemacht hatte. Blieb nur zu hoffen, dass das Glück ihm hold war.




Sie blieb
am Fenster stehen.




Auf dem
Kaminsims fand sich eine Schachtel mit Zunder. Er öffnete sie und beäugte den Inhalt
argwöhnisch. Hoffentlich war der Zunder nicht feucht.




»Gleich
wird dir warm werden«, versprach er.




»Mir ist
nicht kalt«, sagte sie.




»Du
zitterst vor Kälte«, erwiderte er und machte sich daran, Holz und
Feuerspäne aufzuschichten.




»Das ist
nur der Schock, der langsam nachlässt«, versicherte sie ihm.




»Welcher
Schock?«




»Lord
Northwick«, sagte sie. »Wer hätte gedacht, dass er sich seinem Vater widersetzt.«




»Northwick
ist kein Kind mehr«, meinte Benedict. »Ein Mann mit Prinzipien und entwickeltem
Moralgefühl tut, was er tun muss. Letztlich ist er nur seinem eigenen Gewissen
verpflichtet. Du selbst hast mich wiederholt daran erinnert, dass wir nicht mehr im
Mittelalter leben. Mandeville mag von seinem Sohn blinden Gehorsam erwarten,
aber Northwick ist nicht verpflichtet, ihm den zu leisten.«




Er richtete
seine ganze Aufmerksamkeit darauf, einen Funken zu schlagen. »Er hätte seiner
berüchtigten Verwandten auch nicht sein Liebesnest überlassen müssen, damit sie
es mit ihrer Schändlichkeit beschmutze«, fügte Bathsheba hinzu. »Und du
hast sicher bemerkt, wie viel ihm das Cottage bedeutet. Hast du diesen Unterton
in seiner Stimme gehört, als er von seiner Frau sprach?«




Sacht blies
Benedict den Zunder an und wurde mit einem schwachen Aufflackern belohnt.
Vorsichtig hielt er die winzige Flamme
an die Zündspäne.




»Ja, den
habe ich bemerkt«, sagte er, den Blick auf das dürftige Feuer gerichtet.
Ihm war nicht entgangen, wie sanft Northwicks Stimme geworden war, als er
»meine Frau« gesagt hatte, und was hatte Benedict den glücklichen Mann
darum beneidet! »Vielleicht hat meine ungeheuerliche Perfektheit deine
ungeheuerliche Unperfektheit überstrahlt. Oder vielleicht ist Northwick auch
aufgefallen, wie schmachtend du mich ansiehst, und er hat sich deiner
erbarmt.«




»Ich
schmachte nicht«, sagte sie.




Eine Braue
zweifelnd gehoben, drehte Benedict sich nach ihr um.




Sie trat
vom Fenster zurück. »Deine Fantasie geht mit dir durch«, sagte sie und
reckte das Kinn. »Ich finde dich allenfalls ganz erträglich.«




Die dürren
Späne knisterten und knackten. Flammen züngelten zum Holz empor und fraßen sich
gierig hinein. Das Feuer fing zu tanzen an, stieg lodernd und flackernd den
Kamin hinauf. Der Regen trommelte unvermindert auf das Dach und prasselte an
die Fenster.




»Was für
eine vorzügliche Lügnerin du bist«, meinte er. »Fast ist es, als wäre ich
mit Scheherezade zusammen. Nie weiß ich im Voraus zu sagen, welch wunderliche
Geschichte du demnächst fabulieren wirst.«




»Das ist keine
...«




»Seht her,
schöne Prinzessin«, sagte er, stand auf und zeigte auf sein vollbrachtes
Werk. »Ich habe Feuer für Euch gemacht.«




Sie starrte
in die Flammen. Nach einer Weile deutete ihr schöner Mund ein Lächeln an. »Und
welch formidables Feuer es ist, Rathbourne. Ein Holzfeuer gar. Wie
raffiniert.«




»Dies ist
ein Liebesnest«, erinnerte er sie. »Holz ist romantischer. Es riecht auch
besser als Kohle. Und hier ist es weniger
raffiniert als naheliegend. Vermutlich hast du die weitläufigen Waldungen bemerkt.«




»Ich habe
alles bemerkt«, erwiderte sie. »Ich wusste, dass Throgmorton ein großes
Anwesen ist, aber ich hatte nicht erwartet, dass es riesig ist. Fast wie ein
kleines Königreich.«




»Die
meisten großen Besitzungen sind wie kleine Königreiche«, sagte er.




»Ich habe
ein solches Anwesen noch nie in Begleitung des Grundherrn erkundet und mir von ihm
seine Geschichte und seine Pläne für die Zukunft des Gutes erklären
lassen«, sagte sie. »Dadurch bekommt man doch einen ganz anderen
Blick.«




»Northwick hat
ein gutes Gespür für diesen Ort«, bemerkte Benedict.




»Und
du?«, fragte sie. »Hast du ein Gespür für euren Familiensitz?«




»Meinst du
das Häuschen in Derbyshire?«, fragte er. »Ja, doch, irgendwie schon,
obwohl mein Leben sich eigentlich in London abspielt. Aber in London ist ein
Haus eben nur ein Haus. Auf dem Land ist ein Haus Teil einer ganzen Welt, die
Generationen zurückreicht. Überall findet sich die Handschrift und das Werk
meiner Ahnen.«




»Genau das
ist mir heute auch aufgefallen«, meinte sie. »Früher schienen mir solche
Anwesen stets wie Denkmäler, kolossale Monumente der Vergangenheit. Ich habe
sie nie zuvor als lebendige Gebilde betrachtet.«




»Weil du
nie Gelegenheit hattest, an ihrer Entwicklung teilzuhaben«, sagte er.
»Aber Edmund DeLucey hat sie gehabt. Und Jack auch.«




Sie schüttelte den
Kopf. »Ich hatte immer geglaubt, Edmund zu verstehen, weil ich dachte, Jack
verstanden zu haben. Beide waren jüngere Söhne, lebten im Schatten ihrer
Brüder. Beide wussten, dass sie niemals über das kleine Königreich der Familie
herrschen würden. Sie waren rastlose Männer, aber zu undiszipliniert
für eine militärische Laufbahn. Dort hätten sie Großes leisten und Helden
werden können. Stattdessen haben beide einen Weg eingeschlagen, der die Welt
schockierte.«




»Aber nun
verstehst du nicht mehr, weshalb sie bereit waren, all dies zu opfern.«
Benedict deutete mit dem Kopf zum Fenster, wo sich hinter der grauen Regenwand
meilenweit die Ländereien des Anwesens erstreckten.




»Ich weiß
überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.« Sie ging zu einem Sessel nahe
dem Kamin und setzte sich. Ihre Miene war nachdenklich. »Wäre ich auf einem
solchen Anwesen aufgewachsen, hätte ich jemals mit zwei winzigen Zimmern in
einem armen Viertel glücklich sein können? Würde ich von einem Land zum
nächsten jagen, von einer Stadt zur andern, stets auf der Flucht vor meinen
Gläubigern?«




»Ich denke,
das kommt immer darauf an«, meinte er, »mit wem man sich die Zimmer teilt
und mit wem man auf der Flucht ist.«




Sie sah auf
und begegnete seinem Blick. »Du solltest mich nicht so anschauen«, sagte
sie.




Er ging zu
ihr und hockte sich vor sie. »Wie denn?«, fragte er, nahm ihre Hand und
hielt sie in der seinen.




»So, als
würdest du so leben wollen ... mit mir«, sagte sie.




»Oh, nein,
das fiele mir nicht im Traum ein«, erwiderte er. »Das könnte ich gar
nicht. Das bin nicht ich. Ich war von Geburt an der Erbe. Man hat mich zu
vielem erzogen, aber nicht dazu, Entbehrungen zu ertragen. Mir wurde
beigebracht, mich zu behaupten statt davonzulaufen. Ich bin zur Beständigkeit
erzogen worden, weil so vieles daranhängt.« Wieder sah er hinüber zum
Fenster. »Das Haus in Derbyshire. Unser
kleines Königreich. Hunderte Leben – das Vieh noch nicht mit
eingerechnet.« Eine ganze Weile betrachtete sie sein Gesicht. Er verbarg
nichts. Er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch etwas vor
ihr verbergen konnte – selbst wenn er gewollt hätte. Und doch wusste er, dass
sie nicht glauben würde, was sie in seinen Augen sah.




Warum
sollte sie, wenn er es doch selbst kaum glauben konnte?




Schließlich
gab sie es auf, entzog ihm mit reuigem Lächeln die Hand und streichelte
flüchtig seine Wange. »Nein, du bist viel zu klug und pflichtbewusst, um aus
deinem Leben ein einziges Durcheinander zu machen, wegen einer Frau alles aufzugeben
und deiner Familie Kummer zu bereiten. Das ist eine der Eigenschaften, die ich
an dir mag, Rathbourne. Dennoch bereitet mir leise Sorgen, wie leichtfertig und
sorglos du die letzten Tage warst.«




Er wandte
den Kopf zur Seite und küsste ihre Hand. »Du solltest zählen lernen«,
meinte er. »Klug und pflichtbewusst macht schon zwei vortreffliche
Eigenschaften. Sag mir, was du noch an mir magst.«




Sie ließ
ihre Hand sinken. »Das werde ich ganz gewiss nicht. Die Liste deiner
Perfektionen ist viel zu lang ... und ich bin viel zu müde.«




Besorgt sah
er sie an. War sie den ganzen Tag schon so blass gewesen? Vorhin hatte sie
gefröstelt. Wurde sie womöglich krank?




»Ich
dachte, du hättest letzte Nacht gut geschlafen«, meinte er. »Schließlich
war ich ja nicht da, um dich wach zu halten.«




»Du warst
dennoch da«, sagte sie.




»Du hast
dir meinetwegen Sorgen gemacht«, stellte er fest. »Wie oft soll ich dir
noch sagen ...«




»Sag es
nicht noch einmal.« Unvermittelt stand sie auf und entfernte sich von ihm.
»Du bist perfekt, aber auch mit der Blindheit des Aristokraten
geschlagen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, woher das rührt. Vielleicht liegt
es daran, dass dir immer der Weg geebnet wurde. Vielleicht daran, dass eine
unsichtbare Wand dich
von den gewöhnlichen Menschen trennt. Reichtum und Privilegien lassen auch
einen Philanthropen wie dich weit über den Dingen stehen, Rathbourne.«
 »Das weiß ich«, erwiderte er. »Sagte ich das nicht eben? Ich bin für ein
gewöhnliches Leben nicht geschaffen – ganz zu schweigen von einem Leben in
Armut oder als Vagabund.«




»Wie kannst
du es überhaupt erwägen? Du würdest dir nur schaden!«, rief sie. »Das ist
es, was du nicht verstehst. Und ich weiß nicht, wie ich es dir verständlich
machen soll: die Verzweiflung, die einen überkommt, die Demütigungen, die man
zu ertragen hat. Ich will nicht, dass du jemals weißt, wie das ist, so zu
leben. Ich will nicht, dass du meinetwegen einen solchen Fehler
m...machst.«




»Mein
liebes Mädchen.« Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme.




»Siehst
du?«, sagte sie mit bebender Stimme. »Du törichter Mann. Du hast dich
nicht vorgesehen und mich lieb gewonnen.«




»Mag sein.
Ein wenig vielleicht«, erwiderte er.




»Wir passen
zu gut zueinander«, sagte sie. »Genau das ist das Problem, so unglaublich
es auch klingen mag.«




»Wohl
wahr«, meinte er. »Mir ist deine Gesellschaft fast ebenso lieb geworden
wie dein Gesicht und deine Gestalt. Gewiss eine bedenkliche Entwicklung.
Geradezu schockierend.«




Sie ließ
ihren Kopf an seine Brust sinken. »Ich bin nicht edel genug, dir zu
widerstehen, wenn du in meiner Nähe bist. Vor Wochen schon hätte ich dir
widerstehen sollen. Ich wusste es. Ich wusste, dass du nur Scherereien bringst.
Aber was passiert ist, ist passiert.« Sie hob den Kopf und sah ihn an, in
ihren blauen Augen schimmerten ungeweinte Tränen. »Das habe ich mir letzte
Nacht immer wieder gesagt. Wir müssen der Tatsache ins Gesicht sehen, dass wir
entdeckt worden sind und nichts sich jetzt noch ungeschehen machen lässt. Ein
Skandal ist unabwendbar. Und mir ist nur eine Möglichkeit eingefallen, wie der
Schaden sich begrenzen ließe.«




»Ich weiß,
was du jetzt sagen willst«, unterbrach er sie. »Spar dir die Worte. Das
kommt gar nicht infrage.«




Sie löste
sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. »Sowie wir die Kinder gefunden
haben, werde ich mit Olivia fortgehen.«




»Nein, das
wirst du nicht«, beschied er.




»Sei
vernünftig, Rathbourne«, sagte sie. »Je eher ich verschwinde, desto eher
bin ich vergessen.«




»Nicht von
mir«, sagte er.




»Du kannst
nicht mehr klar denken«, entgegnete sie. »Hör mir zu.«




Er reckte
das Kinn. »Gut. Ich höre zu.«




»Wenn
unsere Namen erst einmal in Verbindung gebracht worden sind, wird fast alle
Welt vermuten, dass wir beide eine Affäre hatten«, legte sie ihm dar.
»Wenn ich jedoch fortgehe, wird es nur eine kurze Affäre gewesen sein – in
deinem Fall eine flüchtige Laune, ein Kavaliersdelikt, in meinem nur noch ein
weiterer Beweis für die Ungeheuerlichkeit und Unmoral der DeLuceys. Ein paar
Tage oder Wochen wird es Gerede geben – bis der nächste Skandal deinen kleinen
Fauxpas in Vergessenheit geraten lässt.«




Sehr
vernünftig gedacht, das musste er ihr lassen.




»Ich wüsste
nicht, wann ich jemals etwas derart Dummes gehört hätte«, sagte er. »Es
ist nicht dumm«, stellte sie klar. »Es ist absolut vernünftig. Das einzig
Vernünftige.«




»Wir haben
uns geliebt, du verrücktes Geschöpf«, sagte er. »Mehrere Male. Hast du
vergessen, dass zwischen dem Liebesakt und der Ankunft von Babys ein gewisser
Zusammenhang besteht? Wie kannst du daran denken fortzugehen – wohin auch immer
–, wenn du mein Kind in dir tragen könntest?«




»Das dürfte
recht unwahrscheinlich sein«, meinte sie. »Denken Sie doch mal nach,
Mylord. Sie sind hier der Detektiv. Ich war zwölf Jahre lang glücklich
verheiratet, habe aber nur ein Kind. Was folgern wir daraus?«




»Eigentlich
gar nichts«, fand er. »Ich bin nicht Jack Wingate.«




Sie lachte
kurz auf und kehrte zurück zum Fenster. Der Regen prasselte unvermindert
nieder. »Mit Jack hatte das nichts zu tun«, klärte sie ihn auf. »Ich hatte
mehrere Male empfangen und jedes Mal das Kind verloren.«




»Oh«,
sagte er.




Er sollte
erleichtert sein, zumindest um ihretwillen. Jede Geburt war ein Risiko, selbst
für privilegierte Frauen. Prinzessin Caroline, die Thronerbin, war vor vier
Jahren im Kindbett gestorben.




Das Problem
war nur, dass er schon immer wenig Talent gezeigt hatte, sich selbst zu
belügen. Er wusste auch, dass er zu egoistisch war, um Erleichterung zu
verspüren. Vielmehr war er enttäuscht. Und besorgt, denn so langsam gingen ihm
die Argumente aus.




»Du kannst
nicht weggehen«, beharrte er dennoch. »Das ist nicht gut für Olivia.«
 »Das habe ich mir auch schon überlegt«, meinte sie. »Es kann durchaus zu
ihrem Besten sein, wenn ich den richtigen Ort für sie finde: Wir werden in die
deutschen Lande reisen, wo die Lehrer sehr streng sein sollen.«




»Bathsheba.«




»Ich sehe
eine dunkle, verschwommene Gestalt«, sagte sie. »Da kommt jemand.«
Benedict trat zu ihr ans Fenster. Auch er erblickte etwas Verschwommenes, das
stetig größer wurde. Er ging zur Tür und öffnete, ehe der Ankömmling klopfen
konnte.




Vor ihm
stand Thomas. Regen tropfte von der Krempe seines Hutes
und troff seinen Rock hinab. Er trug ein großes, gut verschnürtes Paket unter
dem Arm.




»Sieht so
aus, als würde der Regen den ganzen Tag und die ganze Nacht andauern,
Mylord«, sagte er. »Deshalb war ich drüben im Haus und hab ordentlich
Vorräte besorgt. Nachher soll noch ein richtiges Abendessen geschickt werden,
aber bis dahin habe ich schon mal Tee und Sandwiches mitgebracht und 'nen guten
Tropfen, zur Stärkung gegen die Kälte. Seit heute Morgen hat es sich ja
empfindlich abgekühlt.«




Obwohl der Mann keineswegs wie ein
Ermittler aus der Bow Street gekleidet war, hatte Olivia in ihrem jungen Leben
doch schon genügend Diebesfänger zu Gesicht bekommen, um den Typus auch bei
strömendem Regen auf den ersten Blick zu erkennen. Sie hatte beobachtet, wie er
bei den Stallungen herumgelungert hatte. Er huschte aus dem Dunkel und wartete
am Tor, bis Gaffy sein Pferd in die Hände des Stallmeisters gegeben hätte und
wieder herauskäme.




Olivia und
Lisle warteten auf der Veranda des Gasthofs, wo sie vor dem Regen geschützt
waren. Sowie der fremde Mann aufgetaucht war, hatte sie Lisle beim Arm gepackt
und tiefer in den Schatten gezogen, damit man sie nicht sah.




»Was
ist?«, wollte er wissen. »Was ist los?«




Sie zeigte
auf den Fremden, der gerade sehr ernst und eindringlich auf Gaffy einredete.
Der Händler runzelte die Stirn, nahm seinen Hut ab und kratzte sich den
Schädel.




Dann hielt
ihm der Diebesfänger eine Münze hin.




»Lauf«,
sagte Olivia. »Los, lauf!«






Kapitel 16




Benedict beobachtete Bathsheba dabei, wie
sie so tat, als würde sie von den Sandwiches essen, und später so tat, als äße
sie zu Abend. In der Zwischenzeit saß sie am Fenster und schaute aufmerksam hinaus,
obwohl der Regen nicht einen Augenblick nachgelassen hatte und es noch immer
unmöglich war, auch nur irgendetwas zu sehen.




Doch als
sie auch nach dem Abendessen ans Fenster zurückkehrte, sagte er sich, dass es
nun langsam genug sei.




»Es ist
Nacht«, sagte er. »Selbst wenn es aufhörte zu regnen, würdest du nichts
sehen können.«




»Doch,
Laternen«, erwiderte sie. »Wenn Lord Northwicks Leute die Kinder finden,
werden sie kommen und uns Bescheid sagen. Sie werden Laternen bei sich
haben.«
 »Wenn sie kommen und uns Bescheid sagen, werden sie an die Tür
klopfen«, entgegnete Benedict. »Komm, setz dich in einen der Sessel am
Feuer und trink deinen Tee. Hör auf, dir wegen der Kinder Sorgen zu machen. Hör
auf, auch nur an die Kinder zu denken. Lord Northwick hat Aberdutzende fähiger
Leute ausgeschickt, die hier in der Gegend und in Bristol nach den Kindern
suchen.«




»Ein
Suchtrupp«, sagte sie, den Blick noch immer in die Dunkelheit gerichtet.
»Genau das, was wir vermeiden wollten.«




Erneut
meldete sich leises Unbehagen. »Was plagt Sie, Mrs. Wingate?«, fragte er.
»Wo ist sie hin, die beherzte Frau, die mir geradezu verboten hat, mich allein
auf die Suche zu begeben? Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass die unerfreuliche
Begegnung mit deinen Verwandten am Sonntag dich allen Mut hat verlieren lassen.
Kaum zu glauben, dass du so leicht unterzukriegen bist.«




Sie drehte
sich um, und zu seiner Erleichterung sah er ihre blauen
Augen aufblitzen. »Ganz gewiss nicht«, sagte sie. »Sie waren lediglich
abweisend und trauten mir nicht, und genau das hatte ich erwartet. Also
wirklich, Rathbourne – als ob ich mich von so etwas unterkriegen oder betrüben
lassen würde.« Sie stand auf. »Du scheinst mich mit den zarten Geschöpfen
zu verwechseln, die in deinen Kreisen so zahlreich gedeihen.«




»Und längst
nicht immer so zart sind, wie man meinen möchte«, meinte er. »Du solltest
mal meine Großmutter kennenlernen.«




Sie machte
es sich in einem der beiden weich gepolsterten Sessel bequem, die Thomas
umsichtig vor den Kamin gerückt hatte.




»Ich hatte
bereits mit Jacks Großmutter das Vergnügen, und das hat mir gereicht«, erwiderte
sie. »Nach den Erfahrungen mit seiner Familie kann ein unfreundlicher Empfang
mich nicht mehr schrecken.«




Sie goss
ihnen Tee ein.




Benedict
nahm eine Tasse und setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. »Das hätte ich mir
denken können«, sagte er. »Nachdem sie Wingate nicht dazu hatten bringen
können, es sich anders zu überlegen, haben sie sich dich vorgenommen.«




Das hatte
er nicht bedacht. Das Zusammentreffen mit ihren Verwandten musste alte
Erinnerungen geweckt haben. Unerfreuliche Erinnerungen. Kein Wunder, dass sie
gedrückter Stimmung war.




»Ich war
sechzehn«, begann sie und betrachtete dabei den Inhalt ihrer Tasse, als
lägen die Erinnerungen darin versunken. »Sie hatten alle ihre eigene, ganz
spezielle Taktik. Die Großmutter sagte mir, ich würde nie von der vornehmen
Gesellschaft akzeptiert werden, und Jack werde seine Entscheidung noch bitter
bereuen. Wenn ich Glück hätte, würde er mich verlassen. Wenn nicht, bliebe er
bei mir, und ich müsse seine Verbitterung ertragen, bis dass der Tod uns
scheide. Seine Mutter weinte nur, dafür aber ohne Unterlass. Sein Vater redete
mir ins Gewissen, bis ich mich ganz klein und schlecht fühlte. Dazu kamen noch
allerlei Tanten, Onkel, Großtanten und Anwälte. Irgendwann war ich so weit, auf
Jack zu verzichten, wenn sie nur endlich aufhörten, mich zu quälen. Aber er
meinte, sein Leben wäre ohne mich nicht lebenswert, und ich war gerade mal
sechzehn – ein Mädchen, Rathbourne, nicht mehr als ein unbedarftes Mädchen –,
und ich liebte ihn so sehr.« Wie es wohl war, fragte er sich, so sehr
geliebt zu werden?




Welcher
Mann wollte so sehr geliebt werden, wenn er wusste, dass der Preis dieser Liebe
war, dass ihr nur noch mehr Kummer beschert würde?




»Sechzehn«,
sagte er, betont unbefangen. »Wie lange das her ist. Mir ist, als wäre ich
damals ein gänzlich anderer gewesen.




»Warst du
verliebt?«, fragte sie.




»Oh ja,
natürlich. Wann wäre man jemals wieder so verliebt wie in diesem Alter? War
Romeo nicht auch sechzehn?«




Sie
lächelte. »Erzähl mir von ihr.«




Schon lange
hatte er nicht mehr an die Verliebtheiten seiner Jugend gedacht. Er hatte es
sich nicht erlaubt, denn es erschien ihm wenig ratsam, den hoffnungsfrohen,
aufgeregten Idealismus jener Tage mit der gelangweilten Unzufriedenheit zu
vergleichen, die sein Erwachsenenleben zu bestimmen schien. Darüber
nachzudenken, könnte einen geradezu bedrücken. Man könnte gar so unvernünftig
werden, sich bis in alle Ewigkeit nach längst Vergangenem zu sehnen. Doch
verschwunden waren die Erinnerungen nicht. Sie warteten nur darauf,
hervorgeholt zu werden. Ihretwegen holte er sie hervor, gab sie preis, wie
schon so vieles.




Er erzählte
ihr von der hübschen Schwester eines Schulkameraden, die sein Herz gestohlen
hatte, als er sechzehn war – und die es gebrochen und ihm all seinen Lebensmut
geraubt hatte ... bis er einen Monat darauf einem anderen hübschen Mädchen
begegnete.




Während er
so erzählte, wurde ihm auf einmal vieles klar.




Liebe war
zu jener längst vergangenen Zeit eine großartige, erschreckende, verwirrende
Angelegenheit gewesen. Und so schmerzlich. Da er sich nie gestattet hatte, über
seine frühen Erfahrungen nachzusinnen, hatte er auch den Schmerz vergessen. Die
Erinnerungen blieben, aber die Gefühle waren schwach und schwer zu greifen.




In der
Erinnerung wurden seine Schuljungen-Schwärmereien auf einmal so gegenstandslos
wie Träume, obwohl sie ihm damals sehr wirklich und wichtig erschienen waren.




Doch alles
verblasste.




Junge
Liebe. Die Träume der Jugend.




Auch Trauer
– ebenso wie die Schuldgefühle, die so oft mit ihr einhergingen. Er hatte Ada
nicht geliebt, was ihm damals nicht weiter schlimm erschienen war. Denn bis zum
Tag ihrer Heirat hatte er sich erfolgreich davon überzeugt, dass romantische Liebe
etwas war, das in Gedichten und auf der Bühne, nicht aber im Leben Bestand und
Berechtigung hatte. Nun fragte er sich, ob er vielleicht auch deshalb aufgehört
hatte, daran zu glauben, weil er als Erwachsener nie jemanden gefunden hatte,
der starke Gefühle in ihm geweckt hätte.




Und doch
hatte er seine Frau auf seine Weise – eine sehr ungenügende Weise, wie er nun
wusste – geliebt, und ihr Tod war ein schwerer Schlag gewesen, der ihn eine
Zeit lang völlig aus der Bahn geworfen hatte.




Er war so
wütend gewesen – zuerst auf sie, dann auf sich selbst als er zu verstehen
versucht hatte, was zwischen ihnen geschehen war. Aber irgendwann waren die
Gefühle von Wut und Schuld verblasst.




Was er für
Bathsheba Wingate empfand, würde auch verblassen, sagte er sich. Diese Zeit mit
ihr war ein Traum, nur ein kurzer, flüchtiger Augenblick seines Lebens. Einige
wenige, seltsame und aufregende, ganz und gar nicht alltägliche Tage. Eine
Gefühlsverirrung. Ei?ie kurze Affäre hatte sie es genannt. Eine vorübergehende
Laune. Ein Fauxpas. Ein Kavaliersdelikt.




So musste
er die Sache sehen. Ihretwegen.




Und so
setzte er eine belustigte Miene auf und schlug einen leichten Ton an, als er
seine Handvoll jugendlicher Verliebtheiten beichtete. Danach unterhielt er sie
noch mit Alistairs weitaus zahlreicheren romantischen Katastrophen und Ruperts
verrückten Eskapaden. Einen gewissen Ausgleich schaffte der nüchterne Geoffrey,
der sich im Gegensatz zu seinen Brüdern schon als kleiner Junge entschieden
hatte, wen er heiraten wollte, dieser Entscheidung treu geblieben war und
schließlich seine Cousine geheiratet hatte.




Gerade war
Benedict dabei, über Darius' jüngst an den Tag gelegtes Verhalten und seine
Zukunft Mutmaßungen anzustellen, als ein Holzscheit im Kamin funkensprühend
barst und ihn aus seinen Träumereien riss. Er fragte sich, wie lange er wohl
geredet hatte.




»Du bist
eine gute Zuhörerin«, sagte er, hielt inne und schaute sie an. Den
Ellenbogen hatte sie auf die Armlehne gestützt, ihre Wange ruhte auf ihrer
Hand. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.




Er lächelte
reumütig. Es war durchaus seine Absicht gewesen, sie in tiefen, erholsamen
Schlaf sinken zu lassen. Aber nicht so.




Leise stand
er auf und ging zu ihr, hob sie hoch und brachte sie zu Bett. Er zog ihr die
Schuhe aus und deckte sie zu. Sie rührte sich kaum.




Sie musste
todmüde sein, dachte er. Zu Tode erschöpft vom Warten, Ausschau halten und sich
sorgen – sich um alles und jeden
sorgen, ihn eingeschlossen.




Um ihn vor
allem.




Er beugte
sich über sie und küsste sie auf die Stirn. »Zerbrich dir nicht den Kopf über
mich, Liebes«, murmelte er. »Ich komme schon zurecht. Das habe ich immer
getan.«




Die Stille musste sie geweckt haben,
das Verstummen des stetig niederprasselnden Regens.
Oder es war das Licht. Tageslicht war es nicht, dieser silbrige Schimmer. Der Himmel
hatte aufgeklart, und sie war in blasses Mondlicht getaucht.




Bathsheba
streckte die Hand aus, obwohl sie spürte, dass er nicht da war. Seine Wärme
fehlte. Sie fröstelte, doch nicht vor Kälte. Seit den ersten trostlosen Monaten
nach Jacks Tod hatte sie sich nicht mehr so allein und verlassen gefühlt.




»Zum Teufel
mit dir, Jack«, flüsterte sie. »Wehe, du lachst jetzt. Du findest das bestimmt
sehr witzig, dass ich denselben Fehler zweimal machen könnte.«




Aus dem
Zimmer nebenan hörte sie ein Geräusch. Sie setzte sich auf.




Verstohlene
Schritte.




»Wer ist
da?«, rief sie.




»Marodierende
Soldaten«, kam das tiefe, vertraute Brummen. »Aufgebrachte Gläubiger
und kaltblütige Halsabschneider. Kobolde und böse Geister.«




Rathbournes
große, dunkle Gestalt erschien im Türrahmen. »Oder vielleicht doch nur ich,
der ich polterte und trampelte und doch glaubte, auf leisen Sohlen zu schweben.«




»Bist du
geschlafwandelt?«, fragte sie.




»Nein, eher
gewachwandelt«, meinte er.




»Du hast
mir gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen«, erinnerte sie ihn. »Hast du dir etwa
Sorgen gemacht, Rathbourne?«




»Ich bin
nicht unruhig auf und ab gelaufen, falls du das meinen
solltest«, stellte er klar. »Ich laufe nie unruhig auf und ab.
Eingesperrte Tiere laufen im
Käfig auf und ab. Ein Gentleman weiß ruhig zu sitzen und würdevoll zu stehen.«




»Du
konntest nicht schlafen«, stellte sie fest.




»Ich habe
überlegt, wie ich mit Peregrine verfahren will – oder genauer gesagt mit seinen
Eltern«, sagte er.




Er
verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türpfosten. Die Haltung ähnelte so sehr
jener in der Egyptian Hall, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, wie er dort am
Fenster lehnte, dass ihr ebenso wie damals der Atem stockte.




»Das hatte
ich fast vergessen«, meinte sie. »Die Geschichte mit der Tochter des fahrenden
Händlers dürfte sich nun wohl erledigt haben.«




»Ich habe
schon erwogen, eine Szene zu machen«, sagte er. »Den Spieß sozusagen umdrehen.
Ehe sie überhaupt mit ihrem Theater anfangen, werde ich schon wie ein Verrückter
vor ihnen auf und ab laufen und wild mit den Händen gestikulieren, wahlweise
kämpferisch die Faust recken oder mir die tief gefurchte Stirn halten.«




»Du magst
den Jungen«, sagte sie.




»Na ja ...
doch, natürlich. Wie könnte ich ihn sonst ertragen?«




Er sollte
Kinder haben, dachte sie. Er würde ein guter Vater sein.




Sie konnte
ihm keine Kinder schenken. Was er brauchte, war eine junge Frau, die sein Haus
mit Leben füllte – keine alternde Geliebte mit einem unfruchtbaren Schoß.




»Wenn du
willst, helfe ich dir morgen dabei, dir eine schöne Szene zurechtzulegen«, meinte sie.
»Während wir nach unseren beiden Streunern Ausschau halten.«




»Es ist
bereits morgen«, sagte er. »Als ich das letzte Mal einen Blick auf meine
Uhr warf, war
es eins, und das ist schon eine Weile her.«




»Dann wird
es höchste Zeit, dass du ins Bett kommst«, fand sie.




»Verstehe«,
sagte er. »Ist es das, was dich geweckt hat? Dein brennendes Verlangen nach
mir?«




»Ich würde
es nicht gerade brennendes Verlangen nennen«, meinte sie. »Eher ein unbestimmtes
Gefühl, dass etwas fehlt.«




»Stimmt.
Das Feuer ist aus und das Bett kalt«, sagte er.




»So ist
es«, erwiderte sie. »Aber du bist groß und warm, womit sich das Problem lösen
ließe.«




Er lachte.




Oh, wie
sehr sie sein Lachen vermissen würde!




»Rathbourne«,
sagte sie. »Uns bleibt nicht viel Zeit, und du verschwendest sie unnütz.«




Er kam
ins Zimmer und
entledigte sich bei jedem Schritt eines seiner Kleidungsstücke. Binnen weniger
Sekunden war er ausgezogen, nichts als nackter, muskulöser, im hellen Mondlicht
schimmernder Mann.




Im nächsten
Moment schon war er bei ihr, zog ihr die Bettdecke fort und entkleidete sie
ebenso flugs wie sich selbst.




Sie hatte
geglaubt, es würde ein letztes, wildes und verzweifeltes Aufflammen der
Leidenschaft werden.




Doch
nachdem er sie ausgezogen hatte, legte er sich seitlings neben sie und wandte
sie so, dass auch sie ihn anschaute. Er berührte ihren Kopf mit seinen Händen
und ließ sie langsam abwärts wandern, über ihr Gesicht, ihren Hals, dann weiter
hinab, ganz langsam, über ihre Brüste, ihre Taille und ihren Bauch. Ganz leicht
nur berührte er ihren Schoß, fuhr dann mit seinen langen, sanften Händen ihre
Beine hinab und schließlich
wieder hinauf – so, als wolle er sich ihren Körper auf immer einprägen. Tränen
stiegen ihr in die Augen, als auch sie die Hände in seinem Haar vergrub, dann
den Konturen seines Gesichts nachspürte – der noblen Nase, dem markanten Kinn
dem straffen Hals, den breiten Schultern. Weiter hinab strebten ihre Hände,
über die festen Muskeln seines Oberkörpers, der ihr nun so vertraut war, hinab
zu den schmalen Hüften, zu seiner Männlichkeit. Sie lächelte und erinnerte sich
an ihre trunkene Nacht, und auch er erinnerte sich, das sah sie an seinem
Lächeln, mit dem er das ihre erwiderte. Und weiter ging ihre Erkundungsreise,
seine Beine hinab, so weit ihre Hände reichten, und dann wieder hinauf. Das
Herz wurde ihr schwer. Ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich.




Er zog sie
an sich und küsste sie. Erst war der Kuss ruhig und liebevoll, dann
leidenschaftlich und liebevoll, dann wild und verlangend. Sie verschlang ihre
Beine mit den seinen, drängte sich an ihn und dachte nicht mehr an morgen. Sie
konnte ihre Hände nicht stillhalten und streichelte ihn überall, als könne sie
ihn sich so irgendwie einprägen, doch das war unmöglich – zu flüchtig waren
Geruch und Geschmack, Klang und Berührung. Nur dieser Augenblick. Das war
alles, was man hatte: diesen einen Moment.




Sie nahm sich
alles, was sie bekommen konnte, sog ihn in sich auf, verleibte ihn ihrer
Erinnerung ein in endlosen innigen Küssen und zärtlichen Liebkosungen, bis er
schließlich einen erstickten Laut ausstieß und sie auf den Rücken drängte.




Mit einem
einzigen tiefen Stoß fuhr er in sie, und die Welt zerbarst. Sie bäumte sich
auf, schlang ihre Beine um seine Hüften und ihre Arme um seine Schultern, hielt
ihn umfangen, so fest und so lange wie möglich. Er umfasste ihren Kopf und
küsste sie, und sie ließ nicht von ihm, bewegte sich mit ihm, während die
Leidenschaft stetig wuchs und jeden Gedanken auslöschte, während aller Kummer
und der neue Tag – der vor allem – dahinschwanden.




Was blieb,
war nur die Freude darüber, vereint zu sein, und sie ließen sich von ihrem
Glück hinauf zum Gipfel tragen und darüber hinaus. Und als sie fielen, fielen
sie in tiefen Schlaf, geborgen in den Armen des anderen und im silbrig
schimmernden Schein des Mondes.




Bis zum
Morgen sollte
niemand mehr an die Tür des Pförtnerhauses klopfen. Und auch dann war es nur
Peter DeLucey – in Begleitung eines Dieners, welcher einen Korb aus der Küche
brachte.




Es war
jedoch noch recht früh, sodass Benedict und Bathsheba sich bei der
Morgentoilette sehr zur Eile genötigt sahen. Ihnen blieb nicht einmal Zeit,
ungestört ein paar Worte miteinander zu wechseln.




Doch
zumindest war DeLucey nicht unangemeldet aufgetaucht, als sie noch im Bett
gelegen hatten. Thomas – der wie üblich schon seit Tagesanbruch wach gewesen
war – hatte Northwicks Sohn bereits gesichtet, als der junge Mann sich noch in
sicherer Entfernung befand, und seinen Herrn umgehend gewarnt.




Ein sehr
umsichtiges Vorgehen, wenngleich Benedict wusste, dass es vergebliche Liebesmüh
war, Bathshebas Ruf jetzt noch retten zu wollen.




Northwick
hatte ihnen sein Liebesnest überlassen und schien nicht den geringsten Zweifel
daran zu hegen, dass Bathsheba Wingate Lord Rathbournes Geliebte war. Und so
dürfte es allen ergehen, die sie zusammen gesehen hatten.




Dennoch war
es eine sehr ehrenwerte und großzügige Geste von Northwick gewesen.




Wenn Lord
Mandeville erst davon erfuhr, dürfte Northwick sein ehrenwertes und großzügiges
Verhalten teuer zu stehen kommen.




Das war
stets das Problem, wenn man tat, was richtig war: Man würde dafür leiden
müssen, so viel war gewiss.




Ein
Gentleman hat zu tun, was richtig ist, und sich mit den Konsequenzen
abzufinden.




Verdammte
Regeln, dachte Benedict.




»Es tut mir
leid, Mylord«, sagte Peter DeLucey.




Einen
Moment lang schaute Benedict ihn verständnislos an und fragte sich, wie viel
der Unterhaltung ihm wohl eben entgangen war. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht,
warum Sie sich bei mir entschuldigen«, meinte er. »Immerhin war ich es,
der nicht zugehört hat.«




»Lord
Rathbourne hat nur nachgedacht«, klärte Bathsheba den jungen Mann auf.
»Dieser Blick, der einem die Seele im Leib frösteln lässt, war nicht für Sie
bestimmt, Mr. DeLucey. Sie standen nur zufällig im Weg. Essen Sie etwas,
Rathbourne. Mit leerem Magen lässt es sich schlecht nachdenken. Thomas, Seine
Lordschaft hätte gern noch etwas Kaffee.«




Alle
folgten den Anweisungen der Dame.




An einem
Ende des schmalen Tisches saß sie der kleinen Gesellschaft als Gastgeberin vor.
Die beiden Männer saßen sich gegenüber.




»Während
Ihre Gedanken anderswo waren, hat Mr. DeLucey berichtet, wie die Kinder letzte
Nacht seinen Leuten entwischt sind und ihre Spur sich verloren hat«, sagte
sie.




Ja, nun
erinnerte Benedict sich wieder. DeLucey hatte von dem fahrenden Händler
gesprochen. Er hatte ihnen von Gaffy Tipton erzählt, den Lord Northwicks Leute
gestern Abend in einem der zahlreichen »The Bell« genannten Gasthöfe in
Bristol aufgespürt hatten.




»Er meinte,
er habe gleich gewusst, dass die Kinder aus guter Familie kämen«, fuhr
Peter fort. »Ihm war klar, dass die beiden ausgerissen waren. Aber er wusste
nicht, wer sie waren oder vor wem sie davongelaufen waren. Wer garantiere ihm
denn, dass die Männer, die behaupteten, für Lord Northwick zu arbeiten, nicht
gemeine Schurken wären, die es auf die Kinder abgesehen hätten, wollte er
wissen.«




»Kurzum:
Tipton war wenig kooperativ«, fasste Benedict zusammen.




»Es musste
erst nach Leuten geschickt werden, die für unseren Kundschafter bürgen konnten,
ehe der Händler auch nur ein Wort zu sagen bereit war.«




»Dazu muss
man wissen, dass meine liebe Olivia einen Konstabier, einen Schuldeneintreiber
oder einen Diebesfänger aus einer Meile Entfernung ausmachen kann«,
erklärte Bathsheba. »Ein einziger Blick auf den Kundschafter dürfte ihr genügt
haben, um Reißaus zu nehmen. Da konnte der gute Mann gar nichts mehr
machen.«
 »Ich muss schon sagen, Sie nehmen das recht gelassen auf«,
sagte DeLucey erleichtert. »Ich an Ihrer Stelle wäre außer mir vor Wut. Wenn
Sie es genau wissen wollen, so hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte dem
Kundschafter den Hals umgedreht. Die Kinder waren zum Greifen nah – und er hat
sie entwischen lassen.«
 »Er hat sie nicht entwischen lassen«, stellte
Benedict klar. »Wie ich vor einigen Tagen zu Mrs. Wingate meinte, sind weder
mein Neffe noch ihre Tochter leichtgläubige Kinder. Sie sind beide aufgeweckt
und intelligent. Und sehr erfinderisch.«




»Vater war
ziemlich aufgebracht«, sagte DeLucey. »Die ganze Angelegenheit vor
Großvater geheim zu halten ist auch so schon nicht einfach. Je länger die Suche
dauert, desto wahrscheinlicher wird es, dass er Verdacht schöpft. Und wenn er
erst mal Verdacht geschöpft hat, ist es nur noch eine Frage kürzester Zeit, bis
er die Wahrheit herausgefunden hat, und dann können wir uns auf einen beeindruckenden
Familienkrach gefasst machen.«




»Es wundert
mich sowieso, dass er bislang noch nichts davon mitbekommen hat«, meinte
Bathsheba. »Lord Mandeville machte keineswegs einen hinfälligen Eindruck auf
mich. Sein Verstand scheint scharf zu sein, sein Körper rüstig.«




»Oh ja, er
hält sich ganz wacker, aber im Laufe der Jahre hat er es zunehmend Vater
überlassen, sich um die wirtschaftlichen Belange von Throgmorton zu
kümmern«, sagte DeLucey. »Großvater konzentriert sich lieber aufs Jagen,
Fischen und die Geselligkeit.«




»Dann hat
Lord Northwick also Erfahrung darin, Arbeit zu organisieren und Leute
anzuweisen«, bemerkte Benedict. Er wusste, dass dies keineswegs immer der
Fall war. Allzu oft beharrte das Familienoberhaupt darauf, bis zu seinem
letzten Atemzug
alle Fäden in der Hand zu halten, was dem Erben oftmals zu viel Muße bescherte
und keinen anderen Lebenszweck als auf den Tod seines Vaters zu warten. Der
derzeitige König war Benedicts Ansicht nach ein gutes Beispiel für diese
fragwürdige Erziehungsmethode.




Lord
Hargates Methode hatte hingegen darin bestanden, seinem Ältesten reichlich
Verantwortung aufzubürden – getreu dem Motto, dass Müßiggang aller Laster
Anfang sei.




»Vater hat
Leute ausgeschickt, um Bristol von einem Ende der Stadt zum anderen zu
durchkämmen«, sagte DeLucey.




Benedict
nickte. »Eine sehr vernünftige Vorgehensweise. Das Problem ist nur, dass die
Kinder nie da sind, wo man sie vermutet. Um wie viel Uhr wurden sie zuletzt
gesehen?«




»Gaffy
Tipton ist am frühen Abend beim Gasthof eingetroffen«, antwortete DeLucey.
»Er hatte den Kindern gesagt, sie sollten sich auf der Veranda unterstellen,
während er die Pferde versorgte. Normalerweise war das Lord Lisles Aufgabe,
meinte er, aber weil es in Strömen goss, hatte er sich selbst darum
gekümmert.«




»Peregrine?«,
fragte Benedict ungläubig. »Mein Neffe hat den Stallburschen gespielt?«




»Laut
Tipton soll er ein ruhiger, gehorsamer Junge sein, der sich gerne nützlich
macht«, sagte DeLucey.




»Ruhig und
gehorsam«, wiederholte Benedict. »Peregrine. Da soll mich doch der Teufel
holen.« Er schaute Bathsheba an. »Was glauben Sie, könnte das Olivias
Einfluss zu verdanken sein?«




»Soll das
ein Witz sein?«, erwiderte sie.




Ohne jede
Vorwarnung kam es über ihn, stand ihm die Szene wieder so lebhaft vor Augen,
als sei es eben erst gewesen: das atemberaubend schöne Gesicht dem seinen
zugewandt, die blauen Augen, in denen er zu versinken glaubte, und das leise
Lachen in ihrer Stimme, als sie ihm erzählte, dass sie vergeblich versucht
hatte, Olivia den Zigeunern zu verkaufen.




War es da
passiert?




War er
bereits da verloren gewesen – lange, bevor es ihm bewusst geworden war? Hatte
seine Welt sich von jenem Tag zu ändern begonnen, und er war so töricht gewesen
zu glauben, alles sei wie zuvor und er noch immer derselbe?




Er war
nicht mehr derselbe wie zuvor und würde es auch nie wieder sein.




Peregrine
dürfte es wahrscheinlich ähnlich ergehen.




»Ja, Tipton
meinte, sie hätten sich beide nützlich gemacht«, fuhr DeLucey fort.
»Ehrlich gesagt schien ihn das auch zu überraschen. Nur gestern Abend hatte er
sich wegen des Regens, wie gesagt, selbst um sein Pferd gekümmert. Er wollte
nicht, dass die Kinder sich womöglich eine Erkältung einfangen. Deshalb hat er
ihnen gesagt, sie sollten auf der Veranda, im Trockenen, auf ihn warten. Da hat
er sie auch das letzte Mal gesehen.«




Benedict
überlegte kurz. »Von Bristol nach Throgmorton ist es nicht allzu weit«,
meinte er. »Zu Fuß ein paar Stunden. Vielleicht finden sie auch jemanden, der
sie ein Stück mitnimmt. Aber selbst wenn sie die ganze Strecke laufen, müssten
sie mittlerweile eigentlich auf Throgmorton angekommen sein.«




»Sie meinen
also, dass wir unsere Anstrengungen besser vor Ort konzentrieren
sollten?«, fragte DeLucey »Oh nein,
ich würde Lord Northwick nur ungern raten wollen, wie er vorgehen soll«,
sagte Benedict. »Andererseits kann es gewiss nicht sein Wunsch sein, Zeit und
Mühen seiner Leute zu verschwenden – und je eher er uns los ist, desto besser
für alle Beteiligten.«




Peter
DeLucey setzte zu jenem höflichen Widerspruch an, der von ihm erwartet wurde,
doch Benedict schnitt ihm das Wort ab. »Wenn Sie Ihrem Vater bitte ausrichten
könnten«, sagte er, »dass ich ihn gern sprechen würde, sobald es ihm
genehm ist.«




Dienstagnachmittag




»Wir
können doch nicht
einfach durch das Haupttor laufen!«, sagte Peregrine. Er fasste Olivia beim
Arm und zog sie in die entgegengesetzte Richtung, ehe jemand an der Zufahrt von
Throgmorton sie entdeckte.




»Heute ist
Besuchertag«, entgegnete sie. »Du hast selbst gehört, was Mr. Swain gesagt
hat – am Dienstag- und Donnerstagnachmittag steht Throgmorton Besuchern offen.
Allen Besuchern.«




Sie hatten
die Nacht im Laden von Mr. Swain verbracht, einem Pfandleiher – weil
Pfandhäuser zu den wenigen Orte gehörten, an denen Olivia sich sicher und
geborgen fühlte.




Peregrine
war sich keineswegs so sicher, ob er diese Ansicht teilte. Aber immerhin hatten
sie es warm und trocken gehabt, und in dem kleinen dunklen Laden, durch dessen
Tür etliche vom Regen durchnässte, heruntergekommene Gestalten ein und aus
gingen, waren sie auch nicht weiter aufgefallen.




Nach fünf
Tagen auf der Straße sahen er und Olivia ebenso schmutzig und zerlumpt aus wie
die weniger vom Schicksal begünstigten Einwohner Bristols. Wenn sie jetzt einen
respektablen Gasthof betreten würden, zögen sie wohl unweigerlich argwöhnische
Blicke auf sich. Natürlich könnten sie auch in nicht respektablen Häusern
absteigen, aber dort drohten wahrscheinlich weit schlimmere Gefahren, als von
Konstablern oder Detektiven geschnappt zu werden.




Vor ein
paar Tagen noch hatte Peregrine sich genau das gewünscht – geschnappt zu
werden.




Das war
einmal.




Nun war er
froh darüber, dass er und Olivia für eine weitere Nacht eine Zuflucht gefunden
hatten, auch wenn es nur der nicht gar so saubere Laden eines Pfandleihers
gewesen war und sie auf dem Boden hatten schlafen müssen.




Zu
verdanken war es Olivia, die anscheinend alles wusste, was es über Pfandleiher
zu wissen gab, einschließlich der Namen und Anschriften aller Pfandleiher in
Dublin und einem Großteil jener in London. Sie und Mr. Swain hatten sich
prächtig unterhalten, Klatsch, Tratsch und Anekdoten ausgetauscht. Mühelos
hatte sie alles erfahren, was sie über Throgmorton wissen wollte.




Das traf
sich gut, denn das Anwesen samt Ländereien erstreckte sich über Tausende von
Morgen, und sie hatten keine Karte. Swain hingegen war schon zweimal an
königlichen Feiertagen dort gewesen und hatte ihnen einen ungefähren Plan
skizziert. Das Mausoleum hatte Swain zwar nie besucht, aber er hatte es aus der
Ferne gesehen und gehört, dass es aussehe wie ein römischer Tempel, mit zwei
Statuen, die die Treppe bewachten. Dank seiner Ausführungen hatte Peregrine
zumindest eine ungefähre Vorstellung davon, wo das Mausoleum zu finden war.
»Ich weiß nicht, warum wir uns nicht einfach im Schutz der Menge
hineinschleichen«, sagte Olivia.




»Weil es
keine Besuchermenge geben wird«, erwiderte Peregrine. »Das ist hier nicht wie im Hyde
Park, wenn ein Fesselballon aufsteigt, oder wie bei den Pferderennen in
Newmarket. Es werden keine Menschenmassen durch das Tor strömen. Keine
Taschendiebe und Buchmacher, keine Bettler und Prostituierten, die sich unter
die Gentlemen und die Damen und die Familien mengen. Mag sein, dass heute eine
Handvoll Besucher kommt, aber die dürften im Gegensatz zu uns respektabel
aussehen. Das hier ist auch nicht Chatsworth, wo sie jeden hereinlassen und man
nach Lust und Laune herumspazieren kann. Selbst wenn wir an den Torwächtern
vorbeikämen, würde man uns nicht eine Minute aus den Augen lassen – und nach
dem Ende der Besuchszeit sofort wieder hinauswerfen.«




Während er
sprach, zog Peregrine sie mit sich einen schmalen, ausgefahreren Fuhrweg
entlang. »Aber der Haupteingang ist ja längst nicht der einzige Eingang«,
fuhr er fort. »Undenkbar, dass die Gutsarbeiter den Mist durch das Haupttor
karren – denselben Weg, den der König bei seinen Besuchen nimmt.«




»Unvorstellbar«,
pflichtete Olivia ihm bei. »Jemand müsste Seiner Majestät die Nase zuhalten.
Oder kann er das selber?«




Peregrine
tat, als hätte er sie nicht gehört. »Es dürfte noch etliche andere,
bescheidenere Zugänge geben«, sagte er. »Sie werden so gelegen sein, dass
man sie vom Haus aus nicht sieht – damit sie nicht den Blick auf die pittoreske
Natur stören.« Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Was du nicht
alles weißt. Darauf wäre ich nicht gekommen. Aber ich habe ja auch noch nie auf
dem Lande gelebt.«




»Das merkt
man«, erwiderte er. »Denn wenn ... Ach, vergiss es. Der Punkt ist der,
dass von jetzt an ich der Experte bin. Was bedeutet, dass du den Mund halten
und tun solltest, was ich sage.«




Das musste
man ihr lassen: Sie war tatsächlich ruhig und ließ ihn vorangehen, ganz so, als
wäre sie ein vernünftiges Mädchen statt der Verrückten, die glaubte, dass sie
neben ihren Ahnen einen Piratenschatz vergraben finden würde.




Peregrine –
vernünftiger Junge, der er war – wusste natürlich, dass die Aussicht, auf
Throgmorton einen Piratenschatz zu finden, nicht größer war als die Aussicht
darauf, einem Einhorn zu begegnen. Außerdem hatte er keine Ahnung, wie sie ohne
aufzufallen auch nur in die Nähe des Mausoleums gelangen sollten.




Aber
andererseits hätte er sich auch niemals träumen lassen, dass er einmal mit
nichts weiter als ein paar Münzen und dem einfallsreichen, fabulierenden
Verstand seiner Weggefährtin im Gepäck von London nach Bristol reisen würde.




Was auch
immer geschah, aufregend wäre es gewiss.




Ein
richtiges Abenteuer.




Jahre
könnten vergehen, ehe er auf ein weiteres Abenteuer hoffen durfte.




Mit
wachsendem Unmut
sah Bathsheba den Himmel sich zuziehen. Der Wind frischte auf, und sie zog
ihren Umhang fester um sich.




Sie stand
etwas vom alten Pförtnerhaus entfernt, am Anfang eines Fußwegs, der sanft
abfallend hinab zum Mausoleum führte.




Weil dieser
Teil des Parks mit Bäumen und dichtem Buschwerk bestanden war, verschwand
der Weg eine Weile im Gehölz, um breiter und prachtvoller wieder daraus
hervorzukommen und sich den Hang hinaufzuwinden zu dem kunstvollen Bau, in dem
die letzten Generationen der DeLuceys zur ewigen Ruhe gebettet worden waren.




Wolken
zogen über der Nachbildung eines römischen Tempels hinweg, wurden dichter und
dunkler, je kräftiger der «Wind sie über den Himmel jagte. In Bathshebas
Vorstellung wurden die Wolken zu bösen Geistern der Ungeheuerlichen DeLuceys,
die sich über den Gebeinen der guten DeLuceys zusammenrotteten und einen wilden
Tanz vollführten.




Auch wenn
man nur Wolken darin sah, verhießen sie nichts Gutes. Genauso hatte der Himmel
gestern ausgesehen, ehe alle Schleusen sich auftaten und sintflutartiger Regen
sie ins Haus getrieben hatte.




Unterhalb
des Pförtnerhauses, ein wenig gen Osten gelegen, sah man hier und da zwischen
Baumstämmen, Zweigen und Gebüsch den großen See von Throgmorton
hervorschimmern. Er wurde am westlichen Ufer von einer Waldung gesäumt, während
auf der Ostseite eine Reihe von Tempeln und Grotten gelegen war, indes so
geschickt in der Landschaft versteckt, dass man sie nur von bestimmten
Aussichtspunkten entlang des Uferweges aus zu sehen bekam. An der Südspitze
verjüngte sich der See und floss auf einen pittoresken Wasserfall zu, der sich
hinab in einen Bach ergoss. In den immer seltener werdenden Augenblicken, in
denen die Sonne zwischen den Wolken hervorbrach, funkelte das vom Wind
aufgepeitschte Wasser. Meist jedoch war es dunkel und trübe, so wie der Himmel.




Rathbourne,
Lord Northwick und Peter DeLucey standen ein paar Meter von ihr entfernt und
berieten sich. Ab und an sahen sie prüfend zum Himmel hinauf. Obwohl die
aristokratischen Mienen aller drei wenig Gefühle preisgaben, wagte sie zu
bezweifeln, dass ihre Unterhaltung von Zuversicht geprägt war.




Sollte es
so regnen wie gestern, würden die Kinder irgendwo
Unterschlupf suchen, und auf den Ländereien von Throgmorton boten sich ihnen
schier unendlich viele Verstecke. Wenn es so regnete wie gestern, würde die
Suche nach ihnen weitaus schwieriger werden, vielleicht gar völlig aussichtslos
sein. Der Nachmittag schwand dahin. In ein paar Stunden brach die Dämmerung
herein. Ein weiterer Tag wäre verloren.




Eine
weitere Nacht mit ihm, dachte Bathsheba.




Sie wollte
noch eine Nacht mit ihm haben, und noch eine. Sie wollte ihn so sehr, und
zugleich meinte sie, nicht einen weiteren Tag ertragen zu können. Es war
schlimm genug, wie die Zeit verging.




Heute hatte
sie sich für den Abschied gewappnet.




Heute würde
sie stark sein.




Sie war
sich jedoch nicht sicher, wie lange sie das noch durchhalten konnte.




Nach
einigen falschen Alarmen waren ihre Nerven zum Bersten gespannt. Dreimal hatte
Lord Northwicks Suchtrupp versehentlich die Kinder von Pächtern eingekesselt.
Einmal hatten sie sich vorsichtig durchs Unterholz gepirscht und ein Schwein
umzingelt, das aus seinem Verschlag ausgerissen war und nun vergnügt unter dem
Gebüsch nahe einer im vorigen Jahrhundert erbauten »Ruine« nach
Leckerbissen wühlte.




Aus dem
Augenwinkel nahm sie wahr, wie Rathbourne einen Schritt von den anderen
zurücktrat und auf sie zukam. Northwick und sein Sohn brachen in die andere
Richtung auf.




Rasch
wandte sie ihren Blick den Wolken zu, die sich über dem Tempel türmten.
»Northwick wird Männer ausschicken, die den neuesten Gerüchten nachgehen sollen«,
vernahm sie Rathbournes tiefe Stimme neben sich. »Eine der Frauen aus dem Dorf
glaubt, die Kinder
entlang der östlichen Begrenzungsmauer gesehen zu haben, nicht weit vom
Haupttor. Eine andere will sie bei einem weiter nördlich gelegenen Seiteneingang
gesichtet haben. Ich sagte zu Northwick, wir würden hier bleiben. Es bringt
nichts, jedem Gerücht hinterherzueilen. Außerdem ist es Zeit für unseren
Tee.«




»Ich habe
keinen Hunger«, sagte sie.




»Du bist
blass und völlig durchgefroren«, stellte er fest. »Beim Frühstück hast du
kaum etwas gegessen und auch nichts zu Mittag. Wenn du bei der Ankunft der
Kinder in Ohnmacht fällst, wird man dich fälschlicherweise für eines jener
zarten Geschöpfe halten, von denen du keines zu sein behauptest. Das wäre auch für
mich ziemlich unangenehm, habe ich doch eben große Mühen auf mich genommen,
Northwick zu versichern, dass du eine starke, entschiedene Frau mit festen
Prinzipien bist.«




»Reine
Zeitverschwendung. Er wird zu höflich gewesen sein, dir zu widersprechen, aber
niemals wird er glauben, dass eine von meinem Schlag überhaupt weiß, was
Prinzipien sind.«




»Zumindest
glaubt er, dass du fest entschlossen bist, Throgmorton zu verlassen, sowie du
deine Tochter gefunden hast«, sagte Rathbourne. »Er hat sich sogar erboten,
dir eine Kutsche zur Verfügung zu stellen.«




»Eine
private Kutsche?«, fragte sie. »Bist du von Sinnen? Du musst mir nur das
Geld für die Fahrt leihen, dann nehme ich die Reisekutsche.«




»Nein, das
werde ich nicht tun«, beschied er. »Du findest Reisekutschen grässlich.
Wegen des Ruckeins und weil es so voll ist, wegen der Betrunkenen, des
Erbrochenen und des Ungeziefers.«




»Dann eben
einen Platz in der Postkutsche«, erwiderte sie. »Oder eine Chaise, wenn es
denn ganz extravagant sein soll.




Aber bitte
schick mich nicht in einer der privaten Kutschen meiner Verwandten fort.«




»Ich
schicke dich überhaupt nicht fort«, sagte er ruhig. »Du schickst dich
selbst fort. Wegen deiner ehrenwerten Prinzipien. Die ich natürlich
respektiere, unseliges Weib.«




Sie drehte
sich um und sah ihn an, wenngleich es sie schmerzte. Er trug jene gelangweilte
Miene zur Schau, die er auch in der Egyptian Hall aufgesetzt hatte, doch seine
dunklen Augen blickten sanft. Oh, es kam gar noch schlimmer, meinte sie doch
tiefe Gefühle in seinen Augen zu sehen. Wäre er wirklich so distanziert und
gelangweilt, wie er tat, würde sie sich gewiss nicht so sehr danach sehnen,
seine Wange zu streicheln.




»Was meinst
du wohl, wie mir zumute ist?«, fragte sie ihn. »Da habe ich einen gut
aussehenden, vermögenden Adeligen an der Hand und muss ihn ziehen lassen.«
 »Was du nicht sagst«, sagte er. »Wo ich dich doch allenfalls ganz
erträglich finde.«
 »Stell dir nur vor, wie mir zumute ist«, fuhr sie
fort. »Da kann ich auf Generationen unmoralischer, gewissenloser
DeLucey-Vorfahren zurückblicken, von denen nicht einer gezögert hätte, dich in
den Ruin zu treiben und dein Leben zu zerstören. Warum kann ich nicht so sein
wie sie? Aber nein, ausgerechnet ich muss mit Skrupeln geschlagen sein.«




Er
lächelte. »Das werde ich dir nie verzeihen, Bathsheba. Das und noch vieles
andere mehr. Ich werde wohl bis ans Ende meiner Tage einen Groll gegen dich
hegen.«
 »Gut. Dann wirst du mich zumindest nicht vergessen«, sagte
sie.




»Dich
vergessen? Ich könnte dich ebenso wenig vergessen wie einen Anfall von
Keuchhusten oder einen ... Verdammt.«




Er wandte
sein Gesicht gen Himmel, Regentropfen fielen auf seine Wangen. »Komm, lass uns
hineingehen«, sagte er. »Es hat keinen Sinn ...«




»Mylord!«,
erklang auf einmal ein Schrei gar nicht weit von ihnen. »Sir! Hier
entlang!«




Sie drehten
sich um und schauten in die Richtung, aus der die Stimme kam.




»Das ist
Thomas«, meinte Rathbourne und lief los. Bathsheba raffte ihre Röcke und
rannte ihm hinterher.






Kapitel 17




Während Lord Northwicks Männer das Gebiet
im Nordosten des Anwesens absuchten, waren Peregrine und Olivia in
entgegengesetzter Richtung unterwegs. Wie nicht anders zu erwarten, war
Throgmorton Park von einer hohen Mauer umgeben. Da Swain ihnen gesagt hatte,
das Mausoleum befinde sich am südwestlichsten Ende der Anlage, war dies die
Richtung, in die Peregrine Olivia nun führte. Schließlich gelangten sie an den
Bach, den Swain erwähnt hatte. Wegen des Regens, der kürzlich gefallen war,
stand das Wasser hoch und war trüb von Schlamm. Schnell schoss es in seinem
Bett dahin, wo es für gewöhnlich in gemächlicherem Tempo einherfloss.




Peregrine
war sich ziemlich sicher, dass sich hier irgendwo eine Brücke befinden müsste
und bei der Brücke ein Tor, um Karren und Gespannen Zugang zu gewähren. Wenige
Meter weiter tauchte die Brücke dann auch tatsächlich auf und mit ihr das Tor,
welches, wenngleich verschlossen, so doch wenigstens nicht bewacht war.
Hinüberzuklettern war kein Problem.




Auf dem
Anwesen angelangt, hielten sie sich auf dem Fuhrweg, der dem Verlauf der
Umgrenzungsmauer folgte. Zunächst verstellten ihnen dichte Waldungen jegliche
Aussicht auf den Rest des Parks. Doch bald schon begann der Weg stetig
anzusteigen, und schließlich erspähte Peregrine die Kuppel des Mausoleums. »Da
ist es!«, rief Olivia.




Vögel
flogen mit lautem Gekreisch und Geflatter aus den Bäumen auf.




»Sei
still«, zischte Peregrine. »Ich sehe es selbst. Willst du, dass alle Welt
weiß, dass wir hier sind?«




Doch sie
rannte längst schon auf einem schmalen Pfad, der nicht häufig benutzt zu werden
schien, die Anhöhe hinauf. Peregrine sah einmal kurz prüfend zum Himmel auf,
dann folgte er ihr. Die dunklen Wolken wollten ihm gar nicht gefallen. Aber wo
sie nun schon mal hier waren, war es vermutlich wenig sinnvoll, wegen ein
bisschen schlechten Wetters, das sich über ihnen zusammenbraute, unverrichteter
Dinge den weiten Weg zurück nach Bristol anzutreten.




Sollte es
gleich regnen, könnten sie sich beim Mausoleum unterstellen, unter dem
Portikus. Sollten sie über Nacht bleiben müssen – was ihm in Anbetracht ihres
Vorhabens nicht unwahrscheinlich schien – könnten sie in einem der zahlreichen
Gebäude Zuflucht suchen, die über den Park verteilt standen. Peregrine glaubte
nicht, dass sie allesamt verschlossen wären – und ohnehin war nicht anzunehmen,
dass Olivia sich von Schlössern aufhalten ließe.




Er sah sie
ausrutschen und rannte los, um sie einzuholen.




»Pass auf,
wo du hintrittst«, sagte er. »Siehst du denn nicht, dass der Boden ganz
nass vom Regen ist? Willst du dir den Knöchel brechen?«




Sie schien
ihn gar nicht zu hören und hatte nur Augen für das Mausoleum.




»Es ist
viel größer, als ich es mir vorgestellt hatte«, meinte sie. »Und noch
viel, viel schicker! Sie haben sogar eine Kuppel auf das Dach gesetzt, und auf
die Kuppel einen eckigen Kasten und auf den Kasten noch eine Kugel. Wie schön.
Und sieh nur, an allen vier Ecken des Dachs stehen große Urnen oder Blumentöpfe
oder was immer das sein soll.«




Die
Architektur begeisterte und überraschte Peregrine wenig. Was ihn indes
überraschte, war die abgeschiedene Lage des Mausoleums. Die Mausoleen, die er
bislang gesehen hatte, dienten alle der Repräsentation und herrschten weithin
über ihre Umgebung. Obwohl auch dieser Bau so groß und prächtig geraten war,
wie es sich für die Grabstätte seiner Ahnen gehörte, wirkte er doch eher wie
ein privater Rückzugsort, mit nur einem schmalen Rasenstreifen davor und
ringsum von dichtem Gehölz und Bäumen umgeben.




»Und das
ist noch längst nicht der prächtigste Teil«, klärte Peregrine sie nun auf.
»Wir befinden uns an der Rückwand des Gebäudes. Der Eingang müsste unter dem
Portikus sein.« Er führte sie zur Vorderseite. »Siehst du, hier ist alles
noch viel eindrucksvoller.«




Das
Mausoleum hatte eine steinerne Treppenflucht, die von Balustraden gesäumt war
und an deren Ende zwei Statuen standen, die gewiss zwei Meter groß waren.




Von der
Treppe führte ein breiter Weg die Anhöhe hinab und schien an einem
gegenüberliegenden Hang wieder hinaufzuführen. Ansonsten verstellten Bäume den
Blick auf den Park, aber Peregrine nahm an, dass es dahinter gerade so
weiterging: die übliche Parklandschaft mit ihren sanft ansteigenden Hügeln und
Tälern. Sicher konnte er sich indes nicht sein, da außer dem Stück Weg ja nicht
viel zu sehen war. »Jede Wette, dass Edmund DeLucey seinen Schatz am Fuße einer
der beiden Statuen vergraben hat«, sinnierte Olivia und lenkte seine
Aufmerksamkeit zurück auf das Mausoleum. »Aber unter welcher?«




»Wenn wir
wüssten, wen die beiden darstellen sollen, hätten wir vielleicht schon einen
Hinweis«, meinte Peregrine. »Wahrscheinlich sind es antike Götter oder
zumindest Halbgötter. Komisch eigentlich, wenn man bedenkt, dass der Adel seine
christlichen Begräbnisse unter dem Schutz heidnischer Gottheiten und Symbole
vornimmt. Ich kenne mindestens eine Familie von Stand, die sich ein Mausoleum
in Form einer Pyramide hat errichten lassen.«




Wie zu
erwarten, schien Olivia wenig an den Begräbnisritualen des englischen Adels
interessiert. »Wir sollten einfach an beiden
Stellen zu graben anfangen«, sagte sie und schaute sich um. »Hier dürfte
uns kaum jemand bemerken.«




Zumindest
Letzterem konnte Peregrine zustimmen. Hätte Edmund DeLucey hier etwas
vergraben, musste er sich keine Sorgen machen, unerwünschte Aufmerksamkeit auf
sich zu ziehen.




Peregrines
Familie hatte ebenfalls so einen Park. Auch dort waren interessante
Landschaftsszenen und Bauwerke so geschickt zwischen Büschen und Bäumen
versteckt, dass der Besucher ganz unerwartet auf sie traf oder sie aus der
Ferne von einem idealen Aussichtspunkt aus zu sehen bekam.




Das
Mausoleum selbst stand auf einem gut anderthalb Meter hohen Sockel. Wer immer
an seinem Fuße grub, würde aus der Ferne kaum zu sehen sein – es sei denn, der
Beobachter befand sich genau an der richtigen Stelle, die ihm einen Blick auf
das Grabmal gewährte.




Allerdings
durfte man nicht vergessen, dass die umliegenden Bäume vor hundert Jahren noch
nicht so hoch waren und ihr Laub nicht so dicht gewesen dürfte. Mag sein, dass
die Anhöhe damals noch gar nicht bepflanzt gewesen war.




Doch Olivia
interessierte es gewiss herzlich wenig, was vor hundert Jahren gewesen war. Sie
wollte nur wissen, wo sie Spaten und Schaufeln herbekommen konnten. Und
vielleicht auch noch Spitzhacken.




Als
Peregrine sich bückte, um den Boden am Fuße der Balustrade zu begutachten,
bekam er die ersten kalten Regentropfen ab.




Er richtete
sich wieder auf. »Wir sollten uns lieber ... Was ist das für ein Lärm?«
Olivia und er drehten sich gleichzeitig um.




Ein Mann
kam den Pfad auf dem gegenüberliegenden Hang hinabgerannt, winkte ihnen zu und
rief etwas. Er war keine hundert Meter mehr entfernt.




Peregrine
schaute Olivia an. Sie schaute zurück, die blauen Puppenaugen weit aufgerissen.




»Nein«,
sagte sie. »Nein.«




Und NEIN!
hätte er am liebsten geschrien.




Er wollte nicht
gefunden werden.




Noch nicht.
Er war noch nicht so weit.




Binnen
eines Bruchteils von Sekunden entschied er, was zu tun war.




Seine
Strafe würde sowieso schrecklich werden.




Da könnte
er sie sich ruhig redlich verdienen.




Er packte
Olivia beim Arm und zog sie von der Treppe fort zu einer nahen Lichtung, die sich
zwischen den Bäumen auftat. »Lauf!«, schrie er. »Los, lauf schon!«




Thomas rannte den Pfad hinab. Benedict war
ihm dicht auf den Fersen und sah gerade noch, wie Peregrine sich Olivia
schnappte und mit ihr rechter Hand im Wald verschwand – in der zum See
gelegenen Seite des Hangs. Der steil abfallenden Seite. Benedict traute seinen
Augen kaum. »Halt!«, brüllte er. »Seid ihr verrückt?«




Die Kinder
blieben natürlich nicht stehen.




Rasch
kalkulierte er den besten Winkel, um ihnen den Weg abzuschneiden, und preschte
kurzerhand in einen schmalen Pfad nahebei ... Mit ein bisschen Glück würde er
die beiden eingeholt haben, noch che sie an den See gelangt waren. Er hörte das
Posaunen der Jagdhörner.




Das Signal
für die Männer, aus allen Teilen des Anwesens herbeizueilen.




Benedict
blieb nicht stehen.




»Olivia!«,
hörte er jemand schreien.




Bathsheba,
die nach ihrer Tochter rief.




Benedict
warf weder einen Blick zurück, noch verschwendete er
seinen Atem darauf, ihr zu sagen, dass sie bleiben solle, wo sie war. Sie würde
es sowieso nicht tun. Er schlug niedrige Zweige aus dem Weg und sprang über
Wurzeln.




Der Boden
war schlüpfrig von feuchten Blättern und Kiefernnadeln. Er rannte und rannte,
und es wollte ihm gar nicht gefallen, dass auch sie durchs Unterholz rannte.
Bitte stürze nicht. Bitte brich dir nicht den Hals.




Als
Benedict den Hang zum See hinunterrannte, wurde der Pfad noch schmaler, und der
Wald wich Gebüsch, welches aber fast ebenso hoch und noch viel dichter stand.
»Peregrine!«, rief er. »Olivia!«




Keine
Antwort.




Böse
Kinder. Wenn er die beiden erwischte ...




»Olivia!«,
ertönte abermals Bathshebas Stimme irgendwo hinter ihm.




Er rannte
weiter. Mittlerweile goss es in Strömen, und der verdammte Pfad erging sich in
unendlichen Kehren und Windungen, dürfte bei der Nässe den Füßen aber noch
immer besseren Halt bieten, als ihn die Kinder im Unterholz des Waldes hatten,
wo nasse Blätter und Kiefernnadeln den steil abfallenden Boden bedeckten. Zum
Teufel mit den Gören! Wenn ich die beiden in die Finger bekomme, werde ich ihnen den
Hals umdrehen.




Das war
sein letzter klarer Gedanke, ehe seine Schuhspitze sich in einem Wurzelstrunk
verfing und Benedict in hohem Bogen vornüber flog.




Peregrine hörte die Schreie hinter sich. Er
hörte auch Olivia, die dicht hinter ihm rannte und atemlos keuchte.




Einerseits
hätte er am liebsten kehrtgemacht, doch andererseits wollte er nicht. Er konnte
nicht. Und so lief er weiter, obwohl er nass war bis auf die Flaut und längst
vom Pfad abgekommen, den er vorhin eingeschlagen hatte. Das Durchkommen war
nun schwieriger, da weniger Bäume dastanden, dafür aber umso mehr Gebüsch. Die
Zweige verfingen sich in seinen Kleidern und schlugen ihm ins Gesicht. Er
rannte weiter.




Und dann
sah er es: Eine Lichtung tat sich vor ihm auf. Endlich. Er preschte hindurch
... und sah zu spät die kurze steile Böschung und das wirbelnde Wasser
darunter. Er griff nach einem Zweig, versuchte, sich festzuhalten, doch seine
Füße rutschten unter ihm weg, und er stürzte kopfüber die Böschung hinab.




»Olivia!«,
schrie er. »Pass auf!«




Auf Händen
und Füßen schlidderte er über den glitschigen Matsch der Böschung, dann fiel er
in das dunkle, tosende Wasser.




Da sie
nur wenige Schritte
hinter Peregrine gewesen war, hörte Olivia seinen Warnschrei einen winzigen
Augenblick zu spät. Schon stolperte sie hinter ihm die Böschung hinab und
ruderte hilflos mit den Armen. Als sie ins Wasser stürzte, stieß sie mit der
Hand gegen etwas Hartes, dessen Oberfläche rau war, bekam es zu fassen und
hielt sich mit beiden Händen daran fest.




»Hilfe!«,
schrie sie. Eisiges Wasser wirbelte um sie her, zerrte an ihr und versuchte,
sie mitzureißen. Regen prasselte ihr auf Kopf und Hände, die ihr ganz taub
wurden. Sie sah, wie Peregrine im Wasser strampelte und von der starken
Strömung davongetragen wurde.




»Lisle!«,
schrie sie. »Peregrine!«




Sein Kopf
verschwand in den Fluten.




Kaum war Benedict gestürzt, war Thomas
auch schon bei ihm. Der Lakai packte ihn beherzt und brachte ihn wieder auf die
Füße.




»Mrs.
Wingate«, stieß Benedict atemlos hervor, während er sich Matsch und Laub
vom Gesicht wischte. »Wo ist sie?«




»Hat sich
mit ihrem Kleid in einem Busch verfangen«, gab Thomas Auskunft. »Ich habe
ihr gesagt, sie soll bleiben, wo sie ist, und den andern den Weg weisen. Dann
bin ich schnell weggerannt, bevor sie Nein sagen konnte.«




Just in
diesem Augenblick hörten sie Peregrines Schrei. Kurz darauf schrie Olivia. Den
Schreien folgend, eilten die beiden Männer den Hang hinab.




Benedict schlug
sich durchs Unterholz und gelangte schließlich auf den Uferweg. Keine Spur
von Peregrine.




Als
plötzlich das blasse Gesicht des Jungen aus dem tosenden Wasser auftauchte, setzte
Benedicts Herz kurz aus und begann dann wild zu schlagen.




»Helfen Sie
ihm!«, schrie es zu seiner Rechten.




Er eilte in
die Richtung, aus der der Schrei kam, und sah das Mädchen, wie es sich an den Ast
eines umgestürzten Baumes klammerte.




Der morsche
Baum musste sich irgendwo verfangen haben, was erklären dürfte, weshalb
Olivia nicht längst hinter Peregrine den Fluss hinabtrieb. Der Junge versuchte
derweil, sich verzweifelt gegen die Strömung zu stemmen. Es war offensichtlich,
dass seine Kräfte nachließen.




»Lange wird
er das nicht durchhalten, Sir«, bemerkte Thomas.




Noch gut
fünfzig Meter und er würde den Wasserfall hinabstürzen – und sich das Genick
brechen. Wenn er nicht zuvor schon ertrunken war.




Benedicts
Blick flog zurück zu dem Mädchen. Jeden Augenblick könnte der zu einem reißenden
Fluss angeschwollene Bach den morschen Baum davontragen, an dem Olivia sich
festklammerte.




»Ich kann
zu ihm rausschwimmen, Sir«, erbot sich Thomas.




»Nein,
bleiben Sie auf dem Uferweg und laufen Sie vor bis zum
Wasserfall«, sagte Benedict. »Versuchen Sie zu verhindern, dass er in die Tiefe
gerissen wird. Ich komme so bald wie möglich nach.«




Noch
während er sprach, kletterte er die schlüpfrige Böschung hinab und bahnte sich
entlang des Ufers einen Weg zu Olivia. Thomas rannte los zum Wasserfall.




»Nicht
mich!«, schrie Olivia. »Er wird ertrinken!«




Benedict
stieg ins Wasser und hielt unbeirrt auf sie zu. Obwohl das Wasser eisig war und trüb
von Schlamm und Dreck, war der Strom hier doch nicht so tief wie befürchtet.
Das Wasser reichte ihm nicht weiter als bis zur Hüfte.




Allerdings
war die Strömung unerwartet stark, sodass er sich vorsichtiger und langsamer
bewegen musste, als ihm lieb war. Es schien ihm Stunden zu dauern, die paar
Schritte bis zu dem Mädchen zurückzulegen.




»Nicht
mich!«, schrie sie wieder. »Nicht mich, habe ich gesagt!«




»Sei
still«, sagte er, packte sie und löste ihre vor Kälte steifen Finger von
dem Ast, an dem sie
sich festklammerte. Mit ihr in seinen Armen wankte er zurück ans Ufer, hievte sie
die Böschung hinauf und setzte sie auf dem feuchten Boden ab.




»Bist du
verletzt?«, fragte er und hätte vor Anstrengung fast kein Wort herausgebracht.




»N...n...nein«,
stieß sie zähneklappernd hervor. »A...aber ich h...habe Ihnen gesagt, Sie sollen
ihn retten!«




Sie war
nass bis auf die Knochen. Schlammiges Wasser rann ihr übers Gesicht. Sie zitterte am
ganzen Leib. Und sie war wütend.




Sie war wie
ihre Mutter.




»Bleib
hier«, sagte Benedict. »Rühr dich nicht von der Stelle.«




»Ja, ja,
aber gehen Sie endlich! Bitte.«




Und
Benedict ging.




Bis
Benedict seinen Lakaien eingeholt hatte, hatte die Strömung Peregrine schon
gefährlich nah an den Wasserfall herangetrieben. Das Wasser war zu tief, als
dass er noch hätte stehen können. Er versuchte zu schwimmen, war jedoch zu
erschöpft – oder vielleicht war er auch verletzt oder beides –, und trieb
stetig dem Wasserfall zu, der nun keine zehn Meter mehr entfernt war.




Thomas
stieg gerade ins Wasser. Benedict folgte ihm. »Mylord«, erhob sein Diener
entrüstet Einspruch.




»Wir müssen
eine Kette machen«, sagte Benedict.




Mehr musste
er nicht sagen.




Thomas
watete ein Stück hinaus. Benedict packte ihn bei der Hand und arbeitete sich
vorsichtig vor zu seinem Neffen. Mit jedem Schritt fiel der Grund unter ihm ab,
bis ihm das Wasser bis zu den Schultern reichte. Die reißende Strömung drohte
ihn umzuwerfen, aber Thomas hielt ihn fest.




»Peregrine!«
Benedict streckte seinen Arm aus. Der Junge griff nach seiner Hand, verfehlte
sie, versuchte es noch einmal.




Beim
zweiten Anlauf bekam er zumindest Benedicts Finger mit den seinen zu fassen und
klammerte sich fest.




Ein Ast
trieb an ihnen vorbei. Er trieb kurz in einem Strudel am Rand des Wasserfalls
und wurde dann in die Tiefe gerissen.




Nur mit
knapper Mühe das Gleichgewicht haltend, zerrte Benedict Peregrine fort von dem
Abgrund aus tosendem Wasser und zerklüftetem Gestein. Die Strömung versuchte,
sie beide mit sich zu ziehen, aber Thomas wich nicht von der Stelle, obwohl
Benedict spürte, wie der Arm des Lakaien vor Anstrengung zitterte.




Es schien
Ewigkeiten zu dauern. Tatsächlich waren gerade einmal ein paar Minuten
vergangen, bis Benedict seinen Neffen in flacheres Gewässer gezogen hatte. Er
würde ihn die Böschung hinaufgetragen haben, doch als sie das Ufer fast erreicht
hatten, machte der Junge sich entschieden von ihm los und stolperte selbst ans
Ufer. Mit letzter Kraft kletterte er die Böschung hinauf und brach auf dem
morastigen Weg zusammen.




Erschöpft
stieg Benedict aus dem Wasser und schleppte sich hinauf an den Uferweg.
»Vielleicht sollte ich dich doch tragen«, meinte er zu seinem Neffen.




»Ich trage
ihn, Sir«, sagte Thomas.




»Ich kann
selber laufen!«, japste Peregrine. »Ich brauche nur eine Minute. Um wieder
zu Atem zu kommen.«




»Aber
wirklich nur eine Minute«, sagte Benedict. »Ich habe Miss Wingate ein
Stück flussaufwärts wie ein nasses Häuflein Elend sitzen lassen. Bleibt zu
hoffen, dass sie sich nicht den Tod holt.«




Schlotternd
vor Kälte setzte Peregrine sich auf. Seine Zähne klapperten. Er biss sie fest
zusammen und rieb sich die Wangen. »Es tut mir leid, Sir«, sagte er.




»Du kannst
dir gar nicht vorstellen, wie leid es dir noch tun wird«, versprach ihm
Benedict. »Aber dazu später. Zuerst müssen wir uns um deine Komplizin
kümmern.«




Sie fanden
Olivia tatsächlich noch dort, wo Benedict sie zurückgelassen hatte. Auch
zitterte sie noch wie Espenlaub. Ihren gestammelten, unverständlichen Einwänden
zum Trotz hob Benedict sie auf seine Arme und machte sich mit ihr auf den
Rückweg. Sie war klitschnass. Hier und da klebte moderige – und äußerst übel
riechende – Vegetation an ihr. Um Peregrine war es keinen Deut besser bestellt.
Benedict konnte sich schon denken, wie er selbst aussehen und riechen musste.
»W...warum t...trägt ihn d...denn n...niemand?«, fragte sie und schaute
über Benedicts Schulter auf den Jungen, der hinter ihnen herstolperte.




»Ich
brauche nicht getragen zu werden«, beschied Peregrine ungnädig.




»Ich auch
n...nicht«, erwiderte sie zähneklappernd und sah Benedict empört an.
»Lassen Sie m...mich s...sofort runter!« Sie schlotterte ganz erbärmlich
in seinen Armen und sah ihn mit großen blauen Augen an – denselben großen
blauen Augen, wie ihre Mutter sie hatte. Tränen standen ihr in den Augen. »Ich
w...will zu m...meiner M...Mama«, sagte sie mit bebenden Lippen.




»Das
herzzerreißende Geheule kannst du dir sparen«, kam es trocken von
Peregrine. »Mein Onkel lässt sich von so etwas nicht beeindrucken. Er ist
nämlich nicht so wie andere Leute, weißt du.«




Anscheinend
doch, denn längst hatte das kleine Biest ein paar Saiten in des Onkels Herzen
angeschlagen und würde auf ihm wie auf einer Fiedel gespielt haben, hätte
Peregrine sich nicht so herzlos eingemischt.




»Das kann
ich mir denken, dass du zu deiner Mutter willst«, sagte Benedict nun so
gleichgültig und kühl wie er nur irgend konnte. »Die Frage ist nur, ob sie dich
auch haben will.«




Das
Allerletzte, wonach
Bathsheba jetzt zumute war, war, hierzubleiben und zu warten.




Aber
nachdem Thomas gegangen war, hatten sich ihre Röcke abermals im Gesträuch
verfangen, und wäre es ihr nicht gelungen, gerade noch rechtzeitig das
Gleichgewicht wiederzuerlangen, wäre sie wohl kopfüber den Hang hinabgestürzt.
Sie wollte Rathbourne nicht noch mehr Probleme bereiten.




Und so
wartete sie geduldig – so geduldig, wie es ihr eben möglich war –, und als der
erste, von Peter DeLucey angeführte Suchtrupp eintraf, zeigte sie ihnen, in
welche Richtung Rathbourne
und Thomas gegangen waren.




Kurz
nachdem die Männer im Unterholz verschwunden waren, kam Lord Northwick den Hang
hinabgeeilt.




»Da
entlang«, empfing sie ihn und zeigte abermals in besagte Richtung.




Als er sich
auf dem Absatz umdrehte und davonstürmen wollte, glitt ihm der Fuß seitlich
weg. Er schwankte hierhin und dorthin, versuchte, sich zu fangen, doch
vergebens. In blankem Entsetzen sah sie zu, wie er in einem zappelnden Gewirr
aus Armen und Beinen zu Boden ging, über Gestein und gebrochene Zweige hinweg nach unten
stürzte und schließlich zwanzig Meter den Hang hinab in einem großen
Rhododendron hängen blieb.




Bathsheba
raffte ihre Röcke zusammen und rannte zu ihm.




Sehr still
lag er da, auf der Seite zusammengekauert.




Sie kniete
vor ihm nieder.




»Mylord.«
Vorsichtig berührte sie ihn an der Schulter.




»Verdammt«,
murmelte er und schlug die Augen auf. Als er aufstehen wollte, zuckte er
zusammen.




»Ich werde
Hilfe rufen«, sagte sie und erhob sich.




»Unsinn.«
Er schaffte es, sich aufzusetzen, hatte aber ganz offensichtlich Schmerzen.
»Ich habe mir nichts gebrochen, alles in Ordnung.« Doch sein blasses
Gesicht strafte seine Worte Lügen.




»Warten Sie
lieber noch einen Moment«, sagte sie. »Lassen Sie mich nachsehen, ob auch
wirklich nichts gebrochen ist. Sollten Sie sich die Rippen verletzt haben,
müssen Sie sofort zurück zum Haus gebracht werden. Die Kälte und die
Feuchtigkeit sind nicht gut für Sie. Ich sollte lieber ...«




»Ich komme
schon zurecht«, versicherte er ihr. »Außer meinem Stolz dürfte nichts
verletzt sein. Wahrscheinlich habe ich wie ein Hanswurst herumgehampelt.«




»Dann sind
Sie aber ein ziemlich schlechter Hanswurst«, meinte sie.
»Ich habe die ganze Zeit zugeschaut und fand es überhaupt nicht zum
Lachen.«




»Aber im
Grunde Ihres Herzens hat es Sie gefreut«, entgegnete er. »Mit anzusehen,
wie Ihr hartherziger Verwandter zu Fall gebracht wurde.«




»Derlei
erfreut mich ganz und gar nicht«, stellte sie klar. »Außerdem sind Sie
überhaupt nicht hartherzig, und wir sind auch nur sehr entfernt verwandt. Wie
sollte ich mich an Ihrem Schmerz erfreuen, wenn Sie doch so nett zu mir waren?
Lassen Sie mich Ihre Rippen abtasten.«




»Ganz
gewiss nicht.«




Ein Schrei
unterbrach ihr kleines Wortgefecht.




Peter DeLucey
kam den Hang hinaufgeklettert. »Wir haben sie«, verkündete er außer Atem.
»Sie werden gerade in warme Decken gewickelt. Lord Rathbourne hat mir gesagt,
ich soll vorausgehen und Sie beruhigen, Mrs. Wingate. Der See geht am südlichen
Ende in einen kleinen Bach über. Die Kinder scheinen dort unten ins Wasser
gefallen zu sein.«




»Beim
Zeus!«, rief Lord Northwick entsetzt. »Ich will hoffen, dass sie nicht den
Wasserfall hinabgestürzt sind.«




»Nein,
nein, Vater«, beschwichtigte ihn sein Sohn. »So weit sind sie gar nicht
gekommen. Lord Rathbourne und sein Diener haben sie herausgefischt. Alle sind
nass bis auf die Knochen und durchgefroren, aber von ein paar kleinen Schrammen
und Prellungen abgesehen, ist niemand verletzt.« Er hielt inne und schien
erst jetzt der Szene gewahr zu werden, die er vor sich sah. »Vater, was ist
Ihnen denn passiert?«




»Ich bin
gefallen«, sagte Seine Lordschaft. »Eines meiner Beine verweigert mir den
Dienst. Wenn du so freundlich wärest, mir aufzuhelfen – Mrs. Wingate hat
gedroht, meine Rippen abtasten zu wollen.«




»Rippenbrüche
können sehr heimtückisch sein«, klärte sie ihn auf. »Daran ist mein Mann
gestorben. Sie verhalten sich höchst
unvernünftig. Sie sollten mich wirklich ...«




»Peter,
hilf mir auf«, fiel ihr Lord Northwick ins Wort. »Und Sie, Mrs. Wingate,
sollten Ihre Sorge lieber Ihrem Kind zuwenden.«




»Aber Mr.
DeLucey hat doch eben gesagt, dass Olivia nicht verletzt ist«, erwiderte
sie. »Außerdem brechen Kinder sich nicht so leicht etwas wie Erwachsene. Junge
Knochen sind recht biegsam.«




»Ich
versichere Ihnen, dass die Kinder sich nichts gebrochen haben«,
bekräftigte Peter DeLucey. »Aber ziemlich nass sind sie geworden.«




»Herrgott
noch mal, Peter – deine Hand!«, schnauzte sein Vater ihn an.




Peter
reichte ihm seine Hand, und Lord Northwick zog sich mit schmerzlicher
Anstrengung, die er nicht verbergen konnte, empor.




»So, das
ist doch gleich viel besser«, meinte Seine Lordschaft. »Ich komme schon
zurecht.«




Sie gab es
auf. Männer konnten so stur sein. »Gut, wie Sie meinen. Aber Sie sollten beim
Laufen aufpassen«, sagte sie. »Wenn Sie einen scharfen Schmerz ...«




»Suchen Sie
wieder nach gebrochenen Rippen, Mrs. Wingate?«




Sie drehte
sich nach der Stimme um, die so tief und so vertraut war.




Rathbourne
bahnte sich den Weg durch das dichte Gestrüpp. Regen prasselte auf seinen
unbedeckten Kopf und rann ihm den Hals hinab. In seinen Armen trug er Olivia,
geborgen in seinem weiten Umhang.




»Mama«,
jammerte sie herzzerreißend und steckte den Kopf heraus.




Zum ersten
Mal in ihrem Leben sah das Gör tatsächlich schuldbewusst drein. Bathsheba
beschloss sogleich, ihr nicht so schnell zu verzeihen.




»Olivia«,
sagte sie. »Du hast dich ganz schön schmutzig gemacht.«




Dann wandte
sie ihre Aufmerksamkeit wieder Rathbourne zu, der sie mit der Andeutung eines
verständnisvollen Lächelns bedachte. »Lord Northwick ist eben ganz schrecklich
gestürzt«, ließ sie ihn wissen. »Er will nur nicht zugeben, dass er
verletzt ist.«




»Eine
maßlose Übertreibung, absolut lächerlich. Ich bin bloß gestolpert«, beschied
Lord Northwick. »Aber egal. Wir sollten zusehen, dass wir die Kinder
schleunigst ins Haus bekommen.«




Obwohl er
sich weniger geschmeidig als sonst bewegte, schien er doch tatsächlich keinen
ernstlichen Schaden davongetragen zu haben.




Das dachte
sie zumindest, bis sie an den Weg gelangten, der hinauf zum Pförtnerhaus
führte. Statt ihm zu folgen, nahm Seine Lordschaft die Abzweigung, die in die
andere Richtung führte.




»Wusste ich
es doch!«, rief Bathsheba triumphierend. »Sie haben eine Gehirnerschütterung.
Ich wusste, dass Sie diesen Sturz nicht unbeschadet überstehen konnten.«




Northwick
drehte sich um und sah sie an.




»Das
Cottage liegt dort oben auf dem Hügel«, klärte sie ihn auf. »Im Westen,
nicht im Osten.«
 »Ich sagte auch ,ins Haus'«, erwiderte er. »Womit
ich Throgmorton House meinte. Und das liegt in dieser Richtung, Mrs. Wingate.
Wenn Sie mir nun bitte folgen wollen.«






Kapitel 18




Ohne
Benedicts und
Bathshebas Einwänden Gehör zu schenken, schickte Lord Northwick seinen Sohn
voraus, um den Earl auf gewisse Gäste vorzubereiten. Dann geleitete er,
würdevoll humpelnd, das durchnässte und vor Kälte schlotternde Grüppchen zum
Familiensitz.




Dort
standen Lord Mandeville und die Damen und sahen mit stoischem Blick zu, wie die
Ankömmlinge durch die prächtige Eingangshalle marschierten, matschige Fußspuren
hinter sich ließen und einen wenig erfreulichen Geruch mit sich brachten.
Benedict wusste, dass es dem Earl, während er Bathsheba und ihre Tochter
liebend gern hochkant hinausgeworfen hätte, nicht im Traum einfiele, Lord
Rathbourne und seinem Neffen dieselbe Behandlung angedeihen zu lassen – ganz
gleich, wie unansehnlich sie aussahen und wie unappetitlich sie rochen.




Lord
Mandeville war ein Gentleman, und er wusste, was sich gehörte, und er würde
tun, was sich gehörte – auch wenn er alldieweil die Zähne zusammenbeißen
musste, bis sie knirschten.




Ein
Gentleman hat zuallererst seine Pflicht zu tun und seine eigenen Wünsche
hintanzustellen.




Folglich
fanden die Besucher alsbald heiße Bäder und Zimmer im Gästeflügel für sich
bereit. Dienstboten schwärmten herein, um ihnen aufzuwarten. Ein Arzt traf ein,
um Olivia und Peregrine zu untersuchen – und auf Bathshebas Beharren hin auch
Northwick. Natürlich widersetzte Seine Lordschaft sich diesem Ansinnen. Aber nachdem
auch seine Gattin und seine Mutter sich auf Bathshebas Seite stellten, sah er
sich zur Einsicht gezwungen, wenngleich er sich nicht willig fügte.




Einige
Stunden später waren alle sauber, trocken, warm und verköstigt.




Eigentlich
konnte er sich nicht beschweren, sagte sich Benedict.




Obwohl er
heute Nacht nicht das Bett mit Bathsheba würde teilen können, hielt er sich an,
nicht enttäuscht zu sein. Schließlich hatte er ohnehin nicht erwartet, sie
jemals wieder in seinen Armen zu halten. Außerdem nahm derweil alles andere
einen glücklicheren Verlauf, als er jemals zu hoffen gewagt hätte. Olivia war
gesund und munter und schien sich nicht den Tod geholt zu haben, und sowohl sie
als auch ihre Mutter wurden allseits freundlich und mit Respekt behandelt.




Er sagte
sich, dass er nicht länger für die beiden verantwortlich wäre.




Anders
verhielt es sich mit Peregrine, dem nun vorrangig seine Aufmerksamkeit gelten
sollte.




Bathsheba
und ihre Tochter teilten sich ein Zimmer, das in einem anderen Teil des
Gästeflügels gelegen war. Lord Lisle, obwohl noch ein Kind, hatte ein eigenes
großes Zimmer bekommen, welches an Benedicts grenzte. Ehe er zu Bett ging, sah
Benedict noch einmal nach dem Jungen, um sich zu vergewissern, dass er wirklich
kein Fieber ausbrütete.




Er fand
seinen Neffen hellwach vor, wie er auf dem Teppich vor dem Kamin saß und in die
Flammen starrte. Als Benedict eintrat, sprang der Junge hastig auf. Sein
Gesicht glühte.




»Du
solltest längst schlafen«, sagte Benedict und setzte sich in einen der
Sessel, die Peregrine verschmäht hatte.




»Es tut mir
leid, Sir«, sagte Peregrine. »Ich konnte nicht schlafen, solange ich mich
nicht dafür entschuldigt hatte, Ihnen so viel Ärger bereitet zu haben. Vorhin,
als all die anderen dabei waren, konnte ich es nicht richtig sagen. Aber wenn
ich die ganze Wahrheit sagen soll, wie ich es mir vorgenommen habe, dann muss
ich sagen, dass dies auch das Einzige ist, was mir leidtut.«




Er straffte
die Schultern und hob das Kinn. »Stünde ich noch einmal
vor der Wahl, würde ich es wahrscheinlich wieder so machen. Ich konnte Olivia
nicht mit Nat Diggerby gehen lassen. Er war ein Trottel, ein richtig rüpeliger
Rabauke, und ich traute ihm nicht über den Weg. Allein konnte ich sie aber auch
nicht fahren lassen. Sie hätte das natürlich sofort gemacht, denn es hat sie
überhaupt nicht gekümmert, was ich gesagt habe oder wie ich es gesagt habe. Ich
versuche nämlich, mit den Leuten immer so zu reden, wie Sie es tun, Sir, aber
die Wirkung ist nicht dieselbe. Niemand hört auf mich. Ich bin kaum mit ihr
fertig geworden. Sie machte einfach, was sie wollte. Womit ich nicht sagen
will, dass sie an allem schuld ist, sondern nur erklären will, wie es wirklich
war.«




Stocksteif
stand er da, als mache er sich auf etwas gefasst.




Darauf,
verletzt zu werden. Zurückgewiesen zu werden.




Mit anderen
Worten, er machte sich auf die übliche Reaktion gefasst.




Er war nie
ein einfaches, gehorsames Kind gewesen. Erwachsene fanden ihn bestenfalls
befremdlich, schlimmstenfalls höchst ärgerlich.




Benedict
hatte sich schon manches Mal gefragt, wie es wohl sein mochte, Peregrine zu
sein.




»Erzähl
mir, was passiert ist«, sagte Benedict. »Von Anfang an.«




Und der
Junge begann zu erzählen, zunächst noch zögerlich, doch dann, als er merkte,
dass sein Onkel zuhörte, nicht urteilte, entspannte er sich und wurde
lebhafter.




Nachdem er
fertig geworden war, schwieg Benedict eine ganze Weile. Er beabsichtigte
keineswegs, den Jungen auf die Folter zu spannen. Ihm fehlten ganz einfach die
Worte. Auch wusste er nur allzu gut, was die letzten paar Tage für Peregrine
bedeutet hatten und warum der Junge bis zum Schluss nicht hatte aufgeben
wollen.




Doch nun
sah er ganz verängstigt drein. Es war nicht nett, ihn unnötig hinzuhalten.




Benedict
räusperte sich. »Ich werde einen Expressbrief an deine Eltern schicken«,
sagte er, »obwohl ich fürchte, dass sie sich mittlerweile schon Sorgen gemacht
haben und auf dem Weg nach London sein dürften. Es lässt sich unmöglich sagen,
was geschehen wird. Die Angelegenheit ist sehr ... kompliziert.«




Und das
dürfte noch eine Untertreibung sein.




Aber
theatralische Szenen gehörten wie gehabt auf die Bühne. Große Leidenschaften
und gebrochene Herzen waren der Stoff, aus dem Melodramen bestanden. Im Leben
eines Gentlemans spielten sie keine Rolle.




Benedict weigerte
sich, auch nur irgendeinen Gedanken an die Befindlichkeit seines Herzens zu
verschwenden. Er würde es ertragen, so wie er auch seine betrübliche Ehe
ertragen hatte. Nichts von alledem betraf Peregrine. Was den Jungen aber
durchaus treffen würde, war der Skandal, der unmittelbar bevorstand.




Es ließ
sich schwer vorhersagen, wie Atherton und seine Gattin reagieren würden.
Benedict bezweifelte, einzig wegen eines Skandals von ihnen fallen gelassen zu
werden. Immerhin waren fast alle ihre Freunde schon in den einen oder anderen
Skandal verwickelt gewesen.




Dennoch
könnten sie es vorziehen, Peregrine nicht unbedingt der Obhut seines Onkels zu
überlassen, solange besagter Onkel das Lieblingsthema der Skandalblätter war
und Karikaturen von ihm die Ladenfenster sämtlicher Grafikhändler schmückten.
Nachdem die erste Aufregung sich gelegt hatte, würde Benedict vielleicht wieder
etwas an verlorenem Boden gutmachen können. Vielleicht würde er doch noch ein
Wörtchen mitreden dürfen, was die Zukunft des Jungen betraf. Es war indes ein
sehr ungewisses »Vielleicht«.




Benedict
stand auf. »Wenn man müde ist, fällt es schwer, klar zu denken und
zuversichtlich zu sein. Geh nun zu Bett, Lisle, und
morgen betrachten wir die Angelegenheit mit frischem Blick.«




Die Miene
des Jungen entspannte sich. »Ja, Sir«, sagte Peregrine. »Danke, Sir.«
 »Lass dir aber gesagt sein, dass ich den heimlichen Briefwechsel mit Miss
Wingate keineswegs gutheiße«, sagte Benedict, während der Junge bereits
ins Bett kletterte. »Derlei ist in deinem Alter absolut lächerlich. Unklug ist
es in jedem Alter. Herumschnüffelnde Dienstboten könnten eines Tages einen
dieser Briefe finden und Unsummen dafür verlangen, ihn nicht publik zu machen.
Heimliche Briefwechsel sind der Stoff, aus dem Komödien sind.«




Peregrine
sah ihn reuig an. »Ich weiß, Sir. Ich hätte der Versuchung widerstehen sollen,
doch ich konnte es nicht.«




Es folgte
eine kurze Pause, während derer Benedict gegen jäh aufwallende Gefühle
ankämpfen und seine Selbstbeherrschung wiederherstellen musste.




»Davon
abgesehen, war dein Verhalten, sagen wir ... annehmbar«, sagte er schließlich.




»War es das
wirklich?« Die Miene des Jungen hellte sich auf. »Ich habe Sie nicht
enttäuscht?«




»Du bist
dreizehn«, meinte Benedict. »Da macht man durchaus Zugeständnisse. Ich
zumindest. Was mein Vater dir hingegen zu sagen haben wird, wenn wir nach
London zurückkehren ...«




Peregrines
Augen weiteten sich.




»Aber wenn
ich es nun so bedenke – wahrscheinlich musst du dir wegen Lord Hargate keine
Sorgen machen«, fügte Benedict hinzu. »Er wird viel zu sehr damit
beschäftigt sein, mir die Leviten zu lesen, als dass er noch dazu käme,
tadelnde Worte an dich zu verschwenden.« Er klopfte dem Jungen auf die
Schulter. »Geh jetzt schlafen, und sei froh, dass du noch nicht richtig
erwachsen bist.«




»Lord
Fosbury hat seine Enkelin noch nie gesehen?«, fragte Ladyr Northwick. »Wie
närrisch von ihm. Sie ist seinem Sohn wie aus dem Gesicht geschnitten.«




»Bis auf
die Augen«, wandte Lady Mandeville ein. »Sie hat die Augen der
DeLuceys.« Bathsheba war äußerst überrascht gewesen, als ein Diener ihr
eine Nachricht der beiden Damen gebracht hatte, in welcher sie fragen ließen,
ob sie ihr wohl heute Morgen ihre Aufwartung machen könnten.




Nun war sie
längst nicht mehr so überrascht. Die beiden waren neugierig auf Olivia. Und
Olivia, das kleine Biest, saß in argloser Unschuld da und ließ sich von der
Zofe die Haare bürsten, welche daran natürlich ihre helle Freude hatte, da
Olivia ebenso prächtiges Haar hatte wie einst ihr Vater. Ihre weichen roten
Locken verhedderten sich nicht in grässliche Knoten wie die störrischen dunklen
Haare ihrer Mutter. »Vielleicht hat es ja auch sein Gutes«, meinte Lady
Northwick zu Bathsheba. »Hätte Fosbury sie gesehen, würde er sie Ihnen
womöglich weggenommen haben.«
 »Aber dann wäre sie mit allen Privilegien
aufgewachsen«, gab Lady Mandeville zu bedenken. »Eine Mutter sollte vor
allem die Zukunft ihres Kindes bedenken.«
 »Ich denke, das habe ich
getan«, erwiderte Bathsheba knapp.




»Gewiss
haben Sie das«, beschwichtigte Lady Northwick. »Vielleicht haben Sie
vergessen in Betracht zu ziehen, liebe Schwiegermama, dass Mrs. Wingate nur
dieses eine Kind hat. Jene von uns, die wir mit einer größeren Kinderschar
gesegnet sind, mögen eines vielleicht leichter entbehren.«




»Atherton
hat Rathbourne seinen einzigen Sohn überlassen«, sagte Lady Mandeville.
»Aber welche Opfer bringt man nicht, wenn es zum Wohl seines Kindes ist! Bei
den Carsingtons wird
Lisle eine weit bessere Erziehung zuteilwerden.«




»Ich bin
mir nicht sicher, ob er ihm seinen Sohn tatsächlich überlassen hat«,
entgegnete Lady Northwick.




»Wenn
nicht, sollte er es unbedingt tun«, beschied Lady Mandeville. »Die Dalmays
sind berüchtigt für ihren Mangel an Disziplin und Anstand. Atherton wäre wohl
ein hoffnungsloser Fall, hätte er nicht einen Großteil seiner Jugend bei
Rathbournes Familie verbracht.«




Die
Countess betrachtete Bathsheba eine Weile mit absolut undurchdringlicher Miene.
Dann setzte sie hinzu: »Die Großzügigkeit von Lord Hargates Mutter hat mir
meine erste Saison ermöglicht. Als ich mich in der glücklichen Lage fand,
zwischen verschiedenen annehmbaren Verehrern wählen zu können, riet sie mir zu
Lord Mandeville. Ich habe mich Ihrer Ladyschaft stets zu tiefstem Dank
verpflichtet gefühlt.«




Lady
Northwick seufzte leise, erhob sich mit einer anmutigen Bewegung und ging
hinüber zu Olivia.




»Ich möchte
Lord Hargates Familie nicht in Bedrängnis bringen oder Ihr Verhältnis zu Ihnen
erschweren«, versicherte Bathsheba der älteren Dame mit gesenkter Stimme.
»Hätte Lord Northwick sich nicht so sehr um Olivias Gesundheit besorgt gezeigt,
wären wir bereits gestern abgereist.«




»Wohin
wollen Sie denn gehen?«, fragte Lady Mandeville.




»Auf den
Kontinent.« Es fiel Bathsheba unerwartet schwer, dies zu sagen, ohne dass
ihre Stimme sich brach.




»Herrje,
ich höre Ihren Magen aber ganz gewaltig knurren, Miss Wingate«, meinte
Lady Northwick zu Olivia. »Schwiegermama, wir sollten die beiden nicht länger
von ihrem Frühstück abhalten.«




»Oh, das
eilt nicht«, sagte Olivia, ganz sanft und bescheiden. »Eines der Mädchen
hat mir vorhin eine Tasse heiße Schokolade ans Bett gebracht, auf einem
silbernen Tablett und mit einer Blume darauf. Es war ganz entzückend.«




»Was für
ein reizendes Kind«, meinte Lady Northwick und streichelte Olivias Haar.




»Keineswegs«, entgegnete Bathsheba. »Lassen Sie sich ja nicht von ihr
täuschen.«
 »Mama!« Die blauen Augen funkelten erbost.




»Wir
bleiben nicht hier, Olivia«, sagte Bathsheba. »Da kannst du noch so viel
mit den Wimpern klappern und so tun, als wärst du schüchtern und reizend und
könntest kein Wässerchen trüben, aber du verschwendest dein Talent. Wir werden
unverzüglich aufbrechen.«




Sprachlos
sah Lady Northwick erst Olivia an, dann Bathsheba.




»Dies ist
kein reizendes Kind, sondern eine Ungeheuerliche DeLucey«, klärte
Bathsheba sie auf. »Nur damit Sie Bescheid wissen, sollten Sie noch mal einer
begegnen. Hör auf, dich im Spiegel zu bewundern, Olivia. Zeit für deinen
Abgang.«
 »Noch nicht«, sagte Lady Mandeville. »Sie und Olivia werden
uns beim Frühstück Gesellschaft leisten. Ich möchte, dass Mandeville sie
kennenlernt.«




»Es ist
furchtbar«,
flüsterte Bathsheba Benedict zu. »Aus dieser Entfernung kann ich sie unmöglich
im Zaum halten. Sie ignoriert jeden meiner Blicke. Oh nein, sieh nur, das ist
jetzt wirklich zu viel des Guten – sie schaut ihn mit einem ihrer großen
blauäugigen Blicke an, als wäre er die Sonne und der Mond und alle
Sterne.« Benedict sah an der langen Tafel hinab und betrachtete Olivia,
die zu Lord Mandevilles Rechten saß und gebannt jedem seiner Worte zu lauschen
schien. »Genauso hast du mich auch angeschaut«, murmelte Benedict. »Und
ich hatte gedacht, du
meinst das ernst.«




»Natürlich
nicht«, entgegnete sie. »Ich wollte dich nur um den Finger
wickeln. Vergiss bitte nicht, dass ich dich allenfalls ganz erträglich finde.
Kannst du verstehen, was sie sagt?«




Vielleicht
weil dies keine bloße Familienzusammenkunft war, wurde ganz standesgemäß im
Speisesaal und nicht im Morgenzimmer gefrühstückt. Dennoch war Benedict
überrascht, als die Countess Olivia rechter Hand von Lord Mandeville
platzierte und Lady Northwick zu seiner Linken, während sie Benedict und
Bathsheba an die andere Seite der Tafel geleitete, um der Gastgeberin
Gesellschaft zu leisten.




Ihre
Gastgeberin unterhielt sich augenblicklich jedoch mit Peregrine, der übrigens
auch sehr beschäftigt damit war, Olivia zu beobachten, obgleich er sich alle
Mühe gab, höflich zu sein. Wenigstens hatte Peter DeLucey, der neben Bathsheba
gesetzt worden war, aufgehört, sie auf diese lächerlich betörte Weise
anzustarren. Stattdessen war sein Blick nun ganz gebannt auf Olivia gerichtet.




Selbst Lord
Northwick ließ Anzeichen der Kapitulation erkennen.




Nun endlich
begriff Benedict, was das Problem war und warum Bathsheba fürchtete, ihre
Tochter könne geradewegs zum Teufel gehen. Olivia war nicht nur ungeheuer
schlau und gerissen – sie besaß zudem eine geradezu magnetische Ausstrahlung.
Diese Kombination barg in der Tat allerlei Gefahren.




Aber das
sollte nicht sein Problem sein, sagte sich Benedict.




»Von hier
aus bekomme ich lediglich mit, dass sie sich große Mühe gibt, leise, sanft und
schüchtern zu sprechen«, sagte er. »Es ist aussichtslos, ihr die Worte von
den Lippen ablesen zu wollen, weil sie ihren Kopf gesenkt hält, damit die
Gentlemen sich ihr zuneigen müssen, um sie zu verstehen.«




Woraufhin
er es wagte, seinerseits seinen Kopf Bathsheba zuzuneigen. Er betrachtete ihr
seidiges Haar und erinnerte sich an dessen Duft. Natürlich konnte er nicht sein
Gesicht darin
vergraben, wie er es gern getan hätte. Er konnte sie nur anschauen, konnte
zusehen, wie ihre Wangen sich sanft röteten, konnte die kleine Locke
betrachten, die sich über ihrem Ohr ringelte.




»Du
solltest mich nicht so hingerissen anschauen«, flüsterte sie. »Du machst
dich zum Narren.«




»Das ist
mir egal«, erwiderte er. »Jeder hier weiß, dass ich von dir hingerissen
bin.« Kurz sah sie auf und begegnete seinem Blick, bevor sie rasch
beiseite sah und das Essen auf ihrem Teller hin und her schob. »Niemand weiß
dergleichen«, beschied sie. »Wenn du deine Würde wahren würdest, nähme
jeder an, dass es nur eine vorübergehende Laune ist.«




»Meine
Würde werde ich noch für den Rest meines Lebens wahren«, sagte er.
»Weshalb es mir zusteht, mich dieses eine Mal zum Narren zu machen.«




»Aber
natürlich ist das Unsinn!«, rief da Lord Mandeville so laut, dass alle
anderen Gespräche verstummten. »Was für wunderliche Geschöpfe ihr Frauen doch
seid.«




Benedict
schaute gerade noch rechtzeitig ans andere Ende des Tisches, um das Funkeln
wahrzunehmen, das kurz in Olivias Augen aufflackerte.




»Papa hat
gesagt, es gäbe hier einen Schatz«, beharrte sie. »Papa hätte mich niemals
angelogen.«




»Olivia«,
sagte Bathsheba mit warnendem Unterton.




»Es ist
kein Unsinn.« Olivia schaute ihren Gastgeber mit finsterem Blick an. »Sie dürfen
meinen Vater keinen Lügner nennen. Er war ein Gentleman.«




Peregrine
beobachtete sie gespannt. »Gleich ist es so weit«, murmelte er. »Gleich
geht sie in die Luft.«




»Wir sind
uns alle sehr wohl bewusst, dass dein Vater ein Gentleman war, Olivia«, sagte
Benedict in allergelangweiltestem Ton. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass ein
kluges Mädchen von
zwölf Jahren zwischen einer Lüge und einer bloßen Vermutung unterscheiden kann.
Sollte dir diese Unterscheidung nicht bekannt sein, wird Lord Lisle sie dir
nach dem Frühstück gewiss gern erklären. Bis dahin wollen wir unsere
Aufmerksamkeit wieder den Grundregeln anständigen Betragens zuwenden. Da ich
keinen Zweifel daran hege, dass dein Vater und deine Mutter dich in diese
Regeln unterwiesen haben, bleibt mir nur zu vermuten, dass sie dir kurzzeitig
entfallen sein müssen. Vielleicht möchtest du ja das Zimmer verlassen, bis sie
dir wieder eingefallen sind.«




Nun
funkelten die blauen Augen ihn böse an. Woraufhin Benedict Olivia kurz mit
einem seiner gelangweilten Blicke bedachte und sich wieder seinem Frühstück
zuwandte.




Sie schaute
ihre Mutter an, doch Bathsheba schaute nicht sie, sondern ihn an – als wäre er
die Sonne und der Mond und alle Sterne.




Olivia
entschuldigte sich und marschierte mit erhobenem Kinn aus dem Zimmer. Stille
senkte sich über die Tafel.




Das
Schweigen wurde von energischen Schritten durchbrochen, die sich von der
Eingangshalle her näherten. Benedict vernahm deutlich das feste Auftreten von
Stiefelabsätzen auf hartem Marmor.




Die Schritte
hielten inne, und Benedict hörte zunächst ein tiefes Brummein, dann Olivias
helle Stimme, die ungnädig verkündete: »Lord Rathbourne hat mich des Zimmers
verwiesen, damit ich mich meiner Manieren erinnere!«




Neuerliches
Brummein.




Die
Schritte setzten abermals ein.




Der Butler
trat ein.




Benedict
straffte sich.




»Lord
Hargate«, meldete Keble, und schon betrat Benedicts Vater mit weit
ausholenden Schritten das Zimmer.




Nach dem
Frühstück, bei dem Benedict mit einem Schlag der Appetit vergangen war, zog Lord
Hargate sich mit Lord Mandeville zu einer Unterredung unter vier Augen in
dessen Arbeitszimmer zurück.




Zwei
geschlagene Stunden später wurde Benedict hinzugerufen.




Draußen auf
dem Korridor traf er Bathsheba an, die unruhig auf und ab ging. Sowie sie ihn
sah, blieb sie jäh stehen.




Ebenso wie
sein Herz, ehe es holpernd wieder zu schlagen begann. »Ich dachte, du wärst
längst fort«, sagte er. »Ich hatte einen Wagen bestellt. Es gibt absolut
keinen Grund, weswegen du dich diesem ... Ärgernis aussetzen müsstest.«




»Ich bin
kein Feigling«, stellte sie klar. »Ich habe keine Angst vor deinem
Vater.«
 »Das solltest du aber«, meinte er. »Die meisten
vernunftbegabten Wesen haben Angst vor ihm.«




»Ich denke
nicht daran, einfach wegzulaufen und dich alle Schuld allein tragen zu
lassen.«




»Nun denn,
es ist ja keineswegs so, als würde ich gehängt werden«, sagte er. »Er wird
mich nicht mal schlagen. Er hat uns nie geschlagen. Seine Zunge vermag viel
wirksamer zu strafen. Oh, und sein Blick. Einer dieser Blicke wiegt hundert
Schläge auf. Aber ich bin kein kleiner Junge mehr. Ich werde angeschlagen,
nicht jedoch am Boden zerstört aus dieser Unterredung hervorgehen.«




»Ich werde
nicht zulassen, dass er dich unglücklich macht«, beharrte sie.




»Ich bin
keine Unschuld in Nöten«, sagte er. »Du musst für mich keine Drachen
töten, du verblendetes Geschöpf. Jetzt verstehe ich langsam, woher Olivia ihre
verrückten Ideen hat.«




»Ich
möchte, dass du jetzt gehst«, sagte sie. »Mach eine kleine Ausfahrt oder
einen Spaziergang. Überlass das hier mir.«




»Bedenke es
wohl«, warnte er sie. »Ich kann mir schon vorstellen,
was du vorhast. Du glaubst, du könntest ihn mit einem dieser DeLuceyTricks um
den Finger wickeln, bis er dir aus der Hand frisst. Du ahnst ja nicht, mit
welcher Sorte Mann du es bei meinem Vater zu tun hast.«




»Es kümmert
mich herzlich wenig, von welcher Sorte er ist«,
entgegnete sie. »Du gehst da auf jeden Fall nicht allein rein.«




»Bathsheba.«




Sie klopfte
einmal kräftig an die Tür des Arbeitszimmers, öffnete sie, rauschte hinein und
schloss sie hinter sich. Er hörte, wie sie den Schlüssel im Schloss umdrehte.
»Bathsheba«, sagte er. Er hob die Faust, um zu klopfen, dann hielt er
inne. Theatralische Szenen gehören auf die Bühne. Er drehte sich um und eilte
raschen Schrittes den Korridor hinab.




Als sie
eintrat, erhob sich
Lord Hargate, seine Miene höflich. Er bedachte sie mit demselben galant
ausdruckslosen Blick, der ihr schon beim Frühstück vergönnt gewesen war. Nicht
einmal eine Braue hatte er gehoben, als sie einfach so hereingestürmt war. Auch
dann nicht, als sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte. Nun war ihr klar,
woher Rathbourne seine unerschütterliche Undurchdringlichkeit hatte. Und seine
hochgewachsene Statur und sein Gebaren.




Doch Lord
Hargates Haar war nicht schwarz, sondern von einem hellen Braun, das von feinem
Silber durchzogen war, und seine Augen waren von einem dunklen Braun wie
Bernstein und ebenso ausdruckslos.




Der Earl
bedeutete ihr, sich zu setzen. »Ich stehe lieber, Mylord«, sagte sie. »Was
ich zu sagen habe, bedarf nicht vieler Worte. Ich wollte nur klarstellen, dass
das, was geschehen ist, nicht Lord Rathbourne anzulasten ist. Ich habe mich
Ihrem Sohn aufgedrängt und alles mir Mögliche getan, ihn mir gefügig zu
machen.« Seine Lordschaft schwieg. Seine Miene gab nichts preis. Eine
Maske wäre ausdrucksvoller gewesen.




»Rathbourne
hatte keine Chance«, fuhr sie fort. »Es gab für ihn kein Entkommen. Ich
hatte ihm jeden Fluchtweg abgeschnitten.«




»Was Sie
nicht sagen«, sagte Lord Hargate. »Sie haben demnach auch das Verschwinden
der Kinder zu verantworten?«




Die Frage
brachte sie aus dem Konzept. Sie hatte ihre Rede gründlich geübt. Genügend Zeit
hatte sie ja gehabt. Diese Wendung indes hatte sie nicht vorhergesehen. Sie war
zu aufgewühlt gewesen, um mehr als ein paar mögliche Einwände zu bedenken. Sie
hatte gedacht, sie müsste sich einfach nur als die ausgeben, für die alle Welt
sie ohnehin hielt.




Kurz erwog
sie, Ja zu sagen, entschied sich dann aber dagegen. Das dürfte doch etwas zu
weit hergeholt und unglaubwürdig erscheinen – selbst für eine Ungeheuerliche
DeLucey.




»Nein, aber
ich habe mir ihr Verschwinden zunutze gemacht, um meine eigenen Pläne
voranzutreiben«, erwiderte sie.




»Und die
wären ...?«




»Mir einen
reichen Geliebten zu angeln.«




»Es dürfte
zahlreiche Männer geben, die für diese Position infrage kommen«, gab Seine
Lordschaft zu bedenken. »Warum gerade Benedict?«




»Weil er so
perfekt ist und damit eine reizvolle Herausforderung darstellte«, sagte
sie. »Die Ungeheuerlichen DeLuceys spielen gern mit hohem Einsatz.«




»So habe
ich sagen hören«, meinte Lord Hargate. »Nach allem, was ich bislang so
gesehen habe, scheinen Sie gewonnen zu haben.
Weshalb es mich umso mehr überrascht, dass Sie Ihren Erfolg zunichtemachen,
indem Sie mir von Ihrem Plan erzählen.«




»Man sollte
meinen, dass der Grund dafür offensichtlich ist«, sagte sie. »Ich bin
seiner bereits überdrüssig. So viel Perfektion ist furchtbar langweilig und
ermüdend. Ich will fortgehen, doch fürchte ich, dass er mir folgen und höchst
lästig sein wird.« Ein lautes Poltern ließ sie zusammenfahren.




Ruhig und
gefasst drehte Lord Hargate sich zum Fenster um, hinter dem sich eine große,
dunkle Gestalt abzeichnete. Dann tat sich das Fenster auf, und Rathbourne kam
hereingeklettert. Er schloss das Fenster hinter sich, klopfte sich ein paar
Blätter ab und wandte sich seinem Vater zu.




»Bitte
entschuldigen Sie die Verspätung, Sir«, sagte er. »Mit der Tür des
Arbeitszimmers scheint etwas nicht zu stimmen. Sie ließ sich nicht
öffnen.«




»Mrs.
Wingate hat sie abgeschlossen«, erwiderte Lord Hargate. »Sie wollte mir
mitteilen, dass sie dich für ihre eigenen Zwecke ausgenutzt hat, nun jedoch
deiner Perfektion überdrüssig ist und fortzugehen wünscht. Sie sorgt sich, dass
du ihr folgen und lästig werden könntest.«




»Mir
scheint, Mrs. Wingate ist böse gestürzt und hat sich den Kopf
angeschlagen«, sagte Rathbourne. »Keine zehn Minuten ist es her, dass ich
sie geradezu bekniet habe fortzugehen. Ich habe ihr sogar einen Wagen
bereitstellen lassen. Aber sie will einfach nicht gehen. So viel dazu, einem
lästig zu werden.«




»Ich wollte
Geld von deinem Vater«, sagte sie.




Rathbourne
schaute sie an. »Bathsheba«, sagte er.




»Ich will
fünfzig Pfund, dann verschwinde ich«, beharrte sie.




Diesmal
hoben sich Lord Hargates Brauen, alle beide. »Nur fünfzig?«, fragte er.
»Gewöhnlich pflegt es mehr zu sein.




Meinten Sie
nicht vielleicht fünfhundert?«




»Würde ich
glauben, dass Sie so viel bei sich trügen, würde ich wohl fünfhundert
meinen«, erwiderte sie. »Das Problem ist, dass ich nicht warten kann, bis
Sie die Summe besorgt haben. Olivia bekommt schon wieder Ideen.« Ihre
Tochter fing bereits an, von Dienstboten, seidenen Kleidern und weichen
Federbetten zu fantasieren, ganz zu schweigen von zwei Dutzend verschiedenen
Speisen, die allein zum Frühstück gereicht wurden.




»Aber nein,
Olivia bekommt einen Spaten«, berichtigte Lord Hargate. »Lord Mandeville
nimmt sie und Lord Lisle mit zum Mausoleum, um nach dem Schatz zu graben.«




»Nein.«
Bathsheba wandte sich an Rathbourne. »Was ist nur in ihn gefahren? Hat er sie
denn nicht durchschaut?«




»Sie lässt
nichts auf ihren Vater kommen und hat ihn sehr entschieden verteidigt, als sie
meinte, Mandeville hätte an seiner Ehre gerührt«, sagte Lord Hargate. »Das
hat Mandeville zutiefst gerührt. Ich könnte mir denken, dass er sich bei
Fosbury für sie einsetzen wird.«




»Nein!«,
schrie sie. »Rathbourne, das darfst du nicht zulassen! Die Wingates werden sie
mir wegnehmen, und sie ist doch alles, was ich h...habe.« Ihre Stimme
brach sich – und nicht nur ihre Stimme. Alle Angst und aller Kummer, die sie so
lange unterdrückt hatte, stiegen jäh empor und überwältigten sie. Die Tränen,
die sie so lange zurückgehalten hatte, strömten ihr die Wangen hinab.




Rathbourne
kam zu ihr und schloss sie in die Arme. »Sie werden sie dir nicht wegnehmen,
und sie ist längst nicht alles, was du hast«, sagte er. »Du hast auch
mich.«




»S...sei
doch nicht d...dumm«, schluchzte sie. »Ich w... will dich n...nicht.«
Sie stieß ihn von sich und wischte sich hastig die Tränen fort. »Ich will
f...fünfzig Pfund. Und meine Tochter. Und dann verschwinde ich.«




»Ich
bedaure, das ist unmöglich«, sagte Lord Hargate.




»Gut. Dann
eben zwanzig Pfund.«




»Zwanzig
Pfund?«, empörte sich Rathbourne. »Mehr bin ich dir nicht wert?«




»Deine
Großmutter hat darauf gewettet, dass es einiges mehr sein würde«, sagte
Lord Hargate. »Es beruhigt mich, dass sie sich zumindest in dieser Hinsicht
getäuscht hat.«




»Großmutter
weiß, was passiert ist?«, fragte Rathbourne. »Oh, aber warum frage ich
überhaupt? Natürlich weiß sie es. Sie weiß immer alles.«




»Was
glaubst du wohl, wer mir von deinen verrückten Eskapaden auf der Straße nach
Bath erzählt hat?«, erwiderte sein Vater. »Sie hat einen Brief von einem
ihrer Spitzel in Colnbrook bekommen. Natürlich habe ich kein Wort davon
geglaubt. Aus irgendeinem Grund hat deine Mutter dem Gerede jedoch Glauben
geschenkt. Wir haben eine Wette abgeschlossen, deine Mutter und ich. Vielleicht
kannst du dir vorstellen, wie mir zumute war, als ich entdecken musste, dass
sich alles als wahr herausstellen sollte. Und stell dir nur vor, wie mir erst
zumute war, als ich von Pardew, diesem kleinen Wichtigtuer, erfahren musste,
dass mein ältester Sohn sich zu nachtschlafender Stunde mit ein paar
betrunkenen Dorftrotteln geprügelt hat – noch dazu auf der königlichen
Landstraße! Derlei ist man von Rupert gewohnt, ja, man erwartet es geradezu von
ihm, nicht jedoch von seinem Ältesten ... der seinen Brüdern und seinesgleichen
stets mit leuchtendem Beispiel voranging. Ich hatte immer geglaubt, dass von
all meinen missratenen Söhnen wenigstens du dir deiner Pflichten und deiner
Verantwortung bewusst wärest, Benedict.«




»Das war er
auch – bis er mir mit Haut und Haaren verfallen ist und nicht länger Herr über
seine Sinne war«, sagte Bathsheba.




Abermals
richtete sich der kühle Bernsteinblick auf sie.




»Dann muss
ich Ihnen beipflichten, dass es wohl besser wäre, wenn Sie Ihres Weges gingen,
Madam. Mandeville und ich haben allerdings beschlossen, dass es, um derlei
unglückliche Episoden künftig zu vermeiden, gut für Ihre Tochter wäre, selbst
die Wahrheit über Edmund DeLuceys Schatz herauszufinden. Mandeville sähe es
gern, wenn Sie erst dann mit ihr aufbrächen, nachdem Miss Wingate und Lisle
ihre Ausgrabungen beendet haben. Leider lässt es sich nicht mit meinem Gewissen
vereinbaren, ihnen zuvor schon die gewünschte Summe zu zahlen. Das Mausoleum
ist recht groß – ich bezweifle, dass die beiden vor morgen fertig sein
werden.«






Kapitel 19




Schmutzig, erschöpft und entmutigt kehrten
Olivia und Lisle bei Einbruch der Dunkelheit zurück. Selbst ein heißes Bad mit
parfümierter Seife und zwei Zofen, die ihr aufwarteten, vermochten Olivias
düstere Stimmung nicht aufzuhellen. Lustlos stocherte sie in dem Essen herum,
das livrierte Lakaien ihr auf einem silbernen Tablett heraufgebracht hatten –
einschließlich einer entzückenden silbernen Vase mit einer goldgelben
Chrysantheme darin.




Heute
musste man ihr nicht ein Dutzend Mal sagen, dass sie ins Bett gehen sollte, sie
ging freiwillig, und das gar zwei Stunden früher als sonst. Sie sei müde, sagte
sie. »Es ist sehr nett von dir, Mama, nicht zu sagen ,Das habe ich dir doch
gesagt'«, meinte sie, als Bathsheba sie zudeckte. »Aber es stimmt. Du hast
es mir gesagt. Und Lord Lisle sagte es mir auch.«




»Auch
Erwachsenen kann man noch so oft sagen, dass dieser oder jener Wunsch
vergeblich ist, und doch hören sie nicht auf, darauf zu hoffen und zu
wünschen«, tröstete Bathsheba sie.




»Und doch
wünschte ich, die Sache gründlicher durchdacht zu haben«, sagte Olivia.
»Ich wünschte, dir nicht so viel Ärger bereitet zu haben. Das wollte ich nicht.
Ich wollte einen Schatz finden und dich zu einer feinen Dame machen.« Sie
lächelte reumütig. »Und mich natürlich auch. Nun ja, dann muss ich mir eben
etwas anderes überlegen.«




»Da gibt es
nicht viel zu überlegen«, beeilte Bathsheba sich zu sagen und erzählte
Olivia von Lord Mandevilles Wunsch, sie Lord Fosbury, ihrem Großvater
väterlicherseits, vorzustellen. »Lord Mandeville könnte dir den Weg ebnen und
alles dafür tun, dass du eine feine Dame wirst«, schloss sie.




»Aber es
bringt doch nichts, wenn sie dich nicht auch bei sich aufnehmen, Mama.«




»Oh doch,
das tut es.« Ausführlichst beschrieb Bathsheba ihr die Vorteile, die sich
für sie ergeben würden.




»Nein, das
ist keine gute Idee«, fand Olivia dennoch. »So habe ich mir das nie
vorgestellt. Ich habe Papa versprochen, gut auf dich aufzupassen. Mein Plan hat
nicht funktioniert, und deiner gefällt mir nicht.« Sie streichelte
Bathshebas Hand. »Aber mach dir keine Sorgen, Mama – morgen gehen wir fort von
hier und machen unser Glück anderswo.«




Er hatte
sich längst zum
Narren gemacht. Warum dann nicht in den Garten hinausspazieren,
nachdem alle zu Bett gegangen waren? Warum nicht schmachtend unter ihrem
Fenster stehen?




Warum
eigentlich keine Steinchen werfen?




Theatralische
Szenen gehören auf die Bühne.




Und Regeln
hatten gewiss ihr Gutes – bis zu einem gewissen Punkt.




Benedict
stand unter ihrem Fenster und sah hinauf.




Ja,
natürlich war es lächerlich. Morgen würde er sie ohnehin sehen, ehe sie aufbrach.
Aber dann wären andere dabei.




Nur einmal
wollte er sie noch sehen, nur einmal noch mit ihr reden, ohne dass jemand
zuschaute oder zuhörte.




Er würde
keine schmerzerfüllten Weisen singen. Er würde keine Verse rezitieren.




Sehen würde
er sie auch nicht, wie es schien, denn die Minuten krochen dahin, und sie ließ
sich nicht blicken.




Noch einmal
wollte er es lieber nicht versuchen. Er könnte sonst auch Olivia wecken – und die
würde die Steinchen bestimmt zurückwerfen. Und vielleicht noch einen Stuhl
hinterher.




Durchaus
verständlich. Es hatte Zeiten gegeben, wo sogar er Dinge nach seinem Vater
hatte werfen wollen. Kinder brauchten
Disziplin, und es gehörte zu den elterlichen Pflichten, es daran nicht mangeln
zu lassen – und sich dafür hassen zu lassen.




Heute
beispielsweise hatte Benedict sehr danach verlangt, etwas nach seinem Vater zu
werfen. Was Lord Hargate in Mrs. Wingates Anwesenheit über Benedicts Verhalten
zu sagen gehabt hatte, war gar nichts im Vergleich zu dem, was er später noch
zu ihm gesagt hatte – draußen im Garten, wo niemand sie belauschen oder
versöhnlich einschreiten konnte.




Von
höchster Wertschätzung, als eines der angesehensten Mitglieder des Adels, bist
du tief hinabgesunken und hast dich zum Gespött gemacht.




Und das war
erst der Anfang und noch das Harmloseste an Lord Hargates Rede gewesen.




Das Fenster
tat sich auf. Ein dunkler Kopf, gekrönt mit einer weißen Nachthaube, erschien
darin.




»Bathsheba«,
flüsterte er.




Sie legte
den Finger an die Lippen. Dann zeigte sie hinter sich in das Zimmer. Sie wollte
Olivia nicht wecken. Nun, das wollte er auch nicht.




»Ich wollte
nur sagen ...«, fing er leise an.




Sie
schüttelte den Kopf, hob abermals den Finger und bedeutete ihm zu warten. Er
wartete.




Minuten
verstrichen.




So gebannt
starrte er hinauf zum Fenster, dass er sich fast zu Tode erschreckte, als er
plötzlich etwas Weißes neben sich huschen sah. Sie kaum auf ihn zugeeilt,
packte ihn beim Arm und zog ihn fort vom Haus, in einen der Ziergärten.




Er schloss
sie in seine Arme und küsste sie, innig und verzweifelt. Sie erwiderte seinen
Kuss und seine Gefühle wilder Verzweiflung. Dann aber wich sie zurück. »Deshalb
bin ich nicht gekommen«, sagte sie. »Ich wollte mich nur verabschieden.
Und diesmal wird es wirklich ein Abschied für immer sein. Ich wünschte, es wäre
nicht so, Rathbourne. Ich wünsche es mir so sehr. Aber das weißt du ja. Du
hast mich schon immer durchschaut.«




»Ja, ich
wusste es«, sagte er. »Ich wusste, dass ich dir mehr wert bin als zwanzig
Pfund.«




»Oh ja,
mein Liebster, viel mehr.« Sie berührte seine Wange, ließ ihre Hand dort
ruhen. »Ich war wach und habe versucht, dir einen Brief zu schreiben, weil ich
es nicht ertragen konnte fortzugehen, ohne dir die Wahrheit gesagt zu haben. Es
hat keinen Sinn, ich weiß, aber ich war mir so sicher, dass du meine Gefühle
erwiderst, und es war mir unerträglich, dich einfach so zu verlassen, ohne ein
Wort. Es wäre so kaltherzig, und ich wollte dich nicht verletzen, auch wenn es
nur eine kleine Wunde ist.«




»Eine
kleine Wunde«, meinte er. »Das ist, als würde man von einem kleinen
Kratzer sprechen, den einem die Guillotine beigebracht hat. Du weißt, dass ich
am Boden zerstört sein werde, mein Elend wird unaussprechlich und schlimmer
sein. Wir werden Märtyrer unserer Liebe sein – eine entsetzliche Vorstellung.
Es ist mir unerträglich, so nobel zu sein und solche Opfer zu bringen. Ich war
heute bereits nobel genug, habe ich doch meinen Vater angehört, ohne auch nur
einmal dem Drang nachzugeben, ihm den Hals umzudrehen.«




»O je, war
es so schlimm?«, fragte sie. Sie nahm ihre Hand fort, schmiegte nun aber
ihre Wange an seinen Rock, was sogar noch besser war. Nun konnte er sie wieder
in seinen Armen halten und ihr Haar streicheln.




»Ich dachte
mir schon, dass er sich gewiss zurückhalten würde, solange ich dabei
wäre«, sagte sie.




»Meine
Brüder haben den Klatschtanten hin und wieder Anlass gegeben, sich an ihnen die
Zungen zu wetzen, aber nie haben sie
irgendjemandem Anlass gegeben, sich über sie lächerlich zu machen oder gar
bemitleidet zu werden, hat er mich wissen lassen.«




»Ach
herrje.«




»Mein
Verhalten sei auf das unwürdige Niveau des Königs und seiner Brüder
gesunken«, fuhr Benedict fort. »Tiefer kann man nicht sinken, wie du
gewiss weißt. Der König und seine Brüder geben sich maßlosen Ausschweifungen
hin, verursachen obszöne Kosten und können sich nicht einmal eines
herausragenden Geistes rühmen. Bestenfalls werden sie geduldet.
Schlimmstenfalls verachtet und gehasst.« Die Mätresse eines Königsbruders
hatte sich schamlos bereichert, indem sie militärische Posten und Ränge
verschachert hatte. Ein anderer Bruder hatte zehn Kinder mit seiner Geliebten,
für deren Lebensunterhalt er nicht aufkommen konnte. Also musste sie weiter
ihre Bühnenkarriere verfolgen, wollte sie nicht mitsamt ihrer Brut verhungern.
Ein weiterer der königlichen Herzöge war der meistgehasste Mann der Armee, und
wieder ein anderer brillierte darin, gewalttätig und reaktionär zu sein. Aber
das waren alles Petitessen verglichen mit dem grandiosen Melodrama, welches das
Leben Georges IV. darstellte.




»Meinem
Vater zufolge sei der König meine einzige Hoffnung«, fuhr Benedict fort.
»Wenn er sich eine weitere Verfehlung leistet, könnte dies die allgemeine
Aufmerksamkeit von mir ablenken – wenngleich wir nicht darauf vertrauen dürfen,
dass dies ausreicht, den Schaden zu beheben. Binnen weniger Tage, durch ein
einziges unbedachtes Handeln, habe ich all das Gute zunichtegemacht, welches
ich während der letzten zehn Jahre bewirkt habe.«




»Das stimmt
nicht«, sagte sie und hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Gewiss wird
niemand, der dich kennt, wegen einer solchen Kleinigkeit den Respekt vor dir
verlieren – nicht, weil du
wegen einer Frau den Verstand verloren hast, und sei es die berüchtigste Frau
in ganz England. Da irrt sich dein Vater. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen
und hätte ihm das sagen können. Er unterschätzt dich ganz erheblich. Nur sehr engstirnige
und dumme Menschen würden wegen einer törichten Episode alles entwerten, was du
bist und was du getan hast. Zugegebenermaßen gibt es nicht wenige solcher
Menschen auf dieser Welt. Aber mit denen willst du gewiss nichts zu tun
haben.«




Die
Unterredung mit seinem Vater hatte Benedict bis ins Mark erschüttert, ihn in
eisiger Starre zurückgelassen. Wie sehr, war ihm bislang nicht bewusst gewesen
– er merkte es erst, als ihre Worte ihn langsam wieder wärmten, Schuld- und
Schamgefühle vertrieben.




Von Anfang
an hatte sie sein Herz erwärmt. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie kalt ihm
gewesen war, ehe er ihre Wärme gespürt hatte. Und ihm war auch nicht bewusst
gewesen, wie leer er sich gefühlt hatte, bis sie sein Herz erfüllt hatte. Er
lächelte sie an, musste darüber lächeln, wie wild entschlossen sie zu ihm
hielt. Ihm fiel ein, wie unerschrocken Olivia beim Frühstück die Ehre ihres
toten Vaters verteidigt hatte.




Das Mädchen
war doch nicht durch und durch eine Ungeheuerliche DeLucey. Etwas von ihrer
Mutter und etwas von ihrem Vater lebte in ihr und müsste nur genährt und zum
Vorschein gebracht werden.




Benedict
hätte das gekonnt ... aber daran durfte er nicht denken. Nicht jetzt. Er würde
sein ganzes Leben Zeit haben, dem nachzuhängen, was hätte sein können. Herrje.
Sein ganzes Leben.




Das waren
noch Jahre. Jahrzehnte. Seine Familie war von erschreckender Langlebigkeit.




Die
Dowager Countess of Hargate war fünfundachtzig. Ihr Gatte, der vorige Earl, war weit über siebzig
gewesen, als er gestorben war, und etliche seiner Geschwister lebten noch.
Mamas Verwandtschaft hing ebenso zäh am Leben. Ihre Eltern waren auch schon
über achtzig.




Benedict
würde womöglich noch ein halbes Jahrhundert zu leben haben!




Ohne
Bathsheba.




»Du hast
recht«, sagte er. »Mit denen will ich nichts zu tun haben. Ich will mit
niemandem zu tun haben, der sich über mich lustig macht oder mich gar
bemitleidet, weil ich dich liebe.«




Auf einmal
verharrte sie ganz still. »Du ...«




»Ich liebe
dich«, sagte er. »Sollen sie sich doch zum Teufel scheren. Wenn niemand
sich die Mühe macht, dich so zu sehen, wie du wirklich bist, wenn sie dich aus
England vertreiben, dann werde ich mit dir gehen.«




Sie bestand
darauf, dass er ihr versprach, nirgendwo mit ihr hinzugehen.




Er beharrte
darauf, es doch zu tun.




Die drei
Männer, die nur wenige Schritt entfernt hinter der Gartenmauer standen,
lauschten gespannt, während die Auseinandersetzung hitziger wurde. Dann war des
Streits auf einmal ein Ende, und andere Laute ließen erahnen, dass Rathbourne
die Taktik geändert hatte.




Ob es
funktionierte oder nicht, war nicht auszumachen, da die Stimmen sich zu einem
leisen Gemurmel gesenkt hatten. Schließlich folgte der Abschied.




Als die
Liebenden letztlich getrennter Wege gegangen waren, meinte Lord Mandeville:
»Sie hatten recht, Hargate. Es ist wie damals bei Jack Wingate. Nur schlimmer,
viel schlimmer.«




»Dann haben
Sie mehr Aufmerksamkeit walten lassen als ich,
Vater«, sagte Lord Northwick. »Mir war nicht klar, dass die Sache schon so
weit gediehen ist.«




»Er ist
mein Sohn«, ließ sich nun Lord Hargate vernehmen. »Ich sollte ihn wohl am
besten kennen, auch wenn er derzeit nicht ganz er selbst ist. Und ich sage
Ihnen, dass es höchste Zeit ist, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen.«




Rathbourne hatte versprochen, sich zwei Wochen
Bedenkzeit zu nehmen, und Bathsheba hatte ihm ihr Wort gegeben, ihn bis dahin
über ihren Aufenthaltsort auf dem Laufenden zu halten.




Sie war
sich indes sicher, dass er, wenn sie erst einmal fort wäre und er Zeit hätte,
in Ruhe nachzudenken, zur Vernunft käme und nicht länger mit dem Gedanken
spielen würde, wegen einer Frau alles aufzugeben – sein Leben, seine Familie,
alles, was er erreicht hatte und noch zu erreichen hoffte.




Ganz
gleich, was er tat, der Titel und ein Großteil des Besitzes würde ihm dennoch
eines Tages zufallen – es sei denn, das Schicksal griff ein und sein Vater
überlebte ihn. Doch würde er seinen Eltern das Herz brechen, und seine Brüder
würden ihm gewiss nie verzeihen. Ein herzlicher Empfang dürfte ihm bei seiner
Heimkehr kaum beschieden sein. Wenn er sein bisheriges Leben für eine Zukunft
mit ihr aufgab, bestand wenig Hoffnung, dass ihm jemals wieder der Respekt und
das Vertrauen entgegengebracht würden, die er einstmals in der guten
Gesellschaft genossen hatte.




Anders als
Jack würde Rathbourne bedauern, was er verloren hatte, denn er hatte so viel
mehr zu verlieren. Anders auch als Jack würde Rathbourne ihr gewiss irgendwann
vorwerfen, was sie ihn gekostet hatte. Er würde verbittert und unglücklich
sein, und sie käme sich vor wie eine Mörderin.




Zwei Wochen
Bedenkzeit würden alles regeln, sagte sie sich. Es gäbe ihm Zeit, zur Ruhe zu
kommen, und seiner Familie
bliebe Zeit, ihn zur Vernunft zu bringen.




Bis es so
weit war, musste allerdings zuerst noch das Frühstück durchgestanden werden.




Hätte Lord
Mandeville nicht ausdrücklich auf ihrer Gesellschaft beharrt, würde Bathsheba
hebend gern auf ihrem Zimmer gefrühstückt haben. Oder irgendwo unterwegs.




Diesmal
hatten sie sich alle um einen runden Tisch im Morgenzimmer eingefunden, was
privaten Gesprächen nicht gerade zuträglich war.




Weshalb
auch alle zugleich davon erfuhren, als Olivia Lord Mandeville erzählte, dass sie und
ihre Mama nach Ägypten gehen würden.




»Nach
Ägypten?«, wurde von verschiedenen Seiten erstaunt wiederholt – so auch
von Bathsheba.




»Die Idee
kam mir heute Morgen beim Aufwachen«, sagte Olivia. »Ich dachte mir, wenn
man sich auf Schatzsuche begibt, sollte man am besten dorthin gehen, wo es am
wahrscheinlichsten ist, einen Schatz zu finden. In Ägypten graben ganz viele
Leute nach Schätzen. Das haben Sie mir selbst erzählt, Lord Lisle. Sie haben
gesagt, eines Tages würden Sie nach Ägypten gehen und einen Schatz finden, wie
der große Belzoni.«




»Eines
Tages«, erwiderte er. »Will sagen, in der Zukunft. Jetzt kann ich nicht
gehen.« Er hielt inne und schien eifrig nachzudenken. »Es sei denn, es
gäbe dort eine Schule, auf die man mich schicken könnte ... Aber du kannst auf
jeden Fall nicht nach Ägypten gehen. Das wäre ja noch lächerlicher, als hier
auf Throgmorton nach einem Schatz zu graben.«




Olivias
Augen blitzten.




»Du weißt
überhaupt nichts über Ägypten«, redete er unbeirrt weiter. »Da ist es ganz
anders als in England oder auf dem Kontinent. Frauen dürfen nicht frei
herumlaufen. Gesetze, wie wir sie kennen, gibt es nicht. Würdest du versuchen,
Ägypten allein zu bereisen, würde man dich im Nu entführen und in die Sklaverei
verkaufen.«




»Selbst in
einer großen Gruppe kann es gefährlich sein, Ägypten zu bereisen«,
pflichtete Lord Hargate ihm bei. »Zumindest erweist es sich als schwierig. Doch
all jene, die Entbehrungen und Gefahren auf sich zu nehmen bereit sind, werden
dafür reich belohnt, wenngleich auch nicht immer in finanzieller Hinsicht.
Signor Belzoni beispielsweise hat längst nicht so viel Profit aus seinen Reisen
geschlagen, wie stets behauptet wird – woran Ruperts Gattin mich gern
erinnert.«




Bathsheba
fiel auf, dass der Earl dunkle Schatten unter den Augen hatte. Sein Gesicht
wirkte angespannt. Er musste erschöpft sein. Wahrscheinlich war er vorgestern
den ganzen Tag in der Kutsche unterwegs gewesen. Vorige Nacht würde er in Sorge
um seinen ältesten Sohn wach gelegen und sich schlaflos im Bett gewälzt haben.
Später musste sie unbedingt noch Gelegenheit finden, ihn zu beruhigen – auch
wenn ihr Mitgefühl wahrscheinlich nicht erwünscht war.




»Signor
Belzoni hat riesengroße Schätze mit nach Hause gebracht«, sagte Olivia
ganz aufgeregt. »Gigantische Statuen und richtige Mumien. Noch streiten sich
alle darüber, was die Sachen wert sind. Aber ich werde kleinere Schätze suchen:
Juwelen und Münzen. Was solche Sachen wert sind, weiß ich nämlich ganz genau.
Und Papyri werde ich sammeln. Lord Lisle hat gesagt, dass es eine große
Nachfrage für Papyri gibt und sich in Ägypten Abertausende davon finden
lassen.«




»Dann musst
du sie aber Leuten wegnehmen, die schon seit über tausend Jahren tot
sind«, sagte Lisle. »Die Mumien halten die Papyri in ihren Händen, oder
sie klemmen ihnen zwischen den Beinen. Onkel Rupert hat gesagt, der Mumienstaub
verstopfe einem die Nase, und der Geruch sei widerlich. Du musst durch ganz
kleine Löcher in die Erde
klettern und durch enge Tunnel
kriechen. Es ist furchtbar heiß da unten. Und viele Dienstboten wirst du
bestimmt nicht haben, die dir Limonade und Sandwiches bringen und den Dreck
wegkarren. Nicht so, wie wenn du bei Lord Mandeville den Rasen umgräbst.«
 »Wir gehen nicht nach Ägypten, Olivia«, stellte Bathsheba klar. »Ich würde
dir raten, dir diese Idee ganz schnell wieder aus dem Kopf zu schlagen.«




Olivias
Gesicht nahm einen wohlvertrauten störrischen Zug an, und sie wollte gerade zu
einer Widerrede ansetzen.




Da bedachte
Rathbourne sie mit einem seiner Blicke.




Obwohl sie trotzig
das Kinn reckte, war die aufsässige Miene im Nu verschwunden, und zu Bathshebas
unendlicher Verwunderung sagte sie: »Jawohl, Mama.«




»Ich kann
überhaupt nicht verstehen, warum du die ganze Zeit davon plapperst, um die
halbe Welt reisen zu wollen«, meinte nun Lord Mandeville. »Erst mal
solltest du doch deine Ausgrabungen vor Ort beenden.«




Bathshebas
Herz begann heftig zu pochen. Es konnte nur einen Grund geben, warum er Olivias
Launen derart nachgab – er wollte ihre Abreise hinauszögern. Wahrscheinlich
hatte er Fosbury längst geschrieben, welcher den Brief frühestens heute
bekommen würde ... was wiederum hieße, dass er in wie vielen Tagen hier sein
könnte? In einem? In zwei? Oder war es nur noch eine Frage von Stunden? Noch
ehe ihr in höchste Alarmbereitschaft versetzter Verstand eine höfliche
Erwiderung zustande bekam, sprach schon wieder Lisle.




»Wir haben
um das ganze Mausoleum herum einen Graben ausgehoben«, berichtete er. »Ich
wüsste nicht, wie uns da der Schatz hätte entgehen sollen, wenn es ihn denn
gäbe.«




»Lord Lisle
geht sehr systematisch vor«, erklärte Olivia. »Ich bin mir daher sicher,
dass wir jede Erdkrume umgegraben haben.«




»Nicht
unbedingt«, meinte Seine Lordschaft. »Ich habe mich mal mit Northwick
darüber unterhalten, und da kam uns der Gedanke, dass ihr vielleicht nicht tief
genug gegraben habt.«




»Ihr dürft
nicht vergessen, dass Edmund DeLuceys Piratentage schon über hundert Jahre her
sind«, sagte Lord Northwick. »Im Laufe der Zeit sacken Gebäude ab und
sinken tiefer ins Erdreich, Gärten werden neu angelegt und neu bepflanzt. Das
Erdreich um das Mausoleum herum ist mehrere Male aufgefüllt worden. Man sollte
auch bedenken, dass die Gärtner regelmäßig Kalk und Dünger aufbringen.«




»Ich an
eurer Stelle würde tiefer graben«, sagte Lord Mandeville. »Es sei denn,
ihr wollt schon aufgeben.«




Missmutig
sah Bathsheba, wie die Miene ihrer Tochter sich aufhellte. In Lisles Gesicht
spiegelte sich Olivias Begeisterung, wenngleich etwas leiser und gedämpfter.




Die Kinder
schauten einander an, und es war klar, dass sie es kaum noch erwarten konnten,
wieder zu Spaten und Spitzhacke zu greifen.




Aber da
überraschte Olivia ihre Mutter ein weiteres Mal.




»Vielen
Dank, Mylord«, sagte das Mädchen artig. »Aber ich muss die Schatzsuche
Lord Lisle überlassen. Mama und ich reisen heute ab.«




»Es ist
aber nicht meine Schatzsuche«, sagte Lord Lisle.« Edmund DeLucey war
dem Ururgroßvater, nicht meiner. Ich käme mir ja wirklich dumm vor, ganz allein
herumzugraben, während alle zuschauen. Und meinst du vielleicht, mir würde es
Spaß machen, den Schatz zu finden, wenn du nicht dabei bist? Es ist deine
Schatzsuche.«




»Es ist
mehr als nur eine Schatzsuche«, meinte Lord Hargate. »Es ist auch der
Versuch, die Geister der Vergangenheit endlich zu begraben. Wenn die Sache nicht
ein für alle Mal geklärt ist, werden Edmund DeLuceys Nachfahren weiterhin an
den legendären Piratenschatz glauben. Irgendeiner von ihnen wird erneut Jagd
darauf machen, hier auftauchen und zu graben anfangen. Wieder wird die Familie
gestört, der Frieden des Anwesens und die Ruhe der Toten. Habt ihr eigentlich
eine Vorstellung davon, wie viel Unruhe ihr hier gestiftet habt?«, fragte
er und bedachte die beiden mit eisigem Blick. »Wisst ihr, wie viel Mann nach
euch gesucht haben? Oder wie viel Arbeit ihr den Dienstboten beschert habt?
Ganz zu schweigen von den Umständen, die ihr der Familie bereitet habt. Da ist
es ja wohl das Mindeste, dass ihr zu Ende bringt, was ihr angefangen habt. Und
zwar gründlich.«




»Jawohl,
Sir«, sagte Lisle.




»Jawohl,
Sir«, sagte Olivia.




Und
»Jawohl, Sir« kam auch Bathsheba nicht umhin zu sagen, denn er hatte
natürlich völlig recht. Irgendeiner der Ungeheuerlichen DeLuceys würde sich von
Olivias Unterfangen ermutigen lassen und selbst sein Glück versuchen.




Der
Angelegenheit musste ein für alle Mal ein Ende gesetzt werden.




Und, wie
schon so oft, würde sie einfach das Beste aus den Gegebenheiten machen müssen.




Während die anderen Männer mit den Kindern
hinausgingen, blieb Benedict mit der Begründung zurück, er müsse einige Briefe
schreiben.




Eigentlich
wollte er nur seiner Mutter schreiben und sie wissen lassen, dass es ihm gut
gehe, doch dann schweiften seine Gedanken weiter zu seinen Brüdern, die
allesamt – wenngleich nicht im selben Maße – von seiner Entscheidung, mit
Bathsheba fortzugehen, betroffen wären.




Dann war
ihm noch der Bericht eingefallen, den er für einen der parlamentarischen
Ausschüsse zu schreiben versprochen hatte, und der Brief an einen Anwalt
bezüglich eines seiner
Mandanten, und die Briefe, in denen er um königlichen Gnadenerlass in zwei sehr
bewegenden Kriminalfällen ersuchen wollte.




Zudem
müsste er Nachfolger finden, die seine wohltätigen Anstrengungen in seinem
Sinne weiterführten.




Er saß in
der Bibliothek an einem der Schreibtische, die Feder in der Hand, das Blatt vor
sich noch unbeschrieben.




»Rathbourne,
ich muss mit dir sprechen.«




Beim Klang
der vertrauten Stimme drehte er sich um.




Bathsheba
stand in der weit geöffneten Flügelfenstertür. Aus dem Garten wehte ein lauer
Luftzug herein.




Er ließ die
Feder fallen und stand auf. »Ich dachte, du wolltest dich der Schatzsuche
anschließen«, sagte er.




Sie kam
herein und schloss die Tür hinter sich. Kaum war sie da, schien ihm das Zimmer
viel heller und strahlender.




»Ich sollte
dort sein«, meinte sie. »Es sollte einen Zeugen von Edmund DeLuceys Seite
geben. Aber sie werden sowieso nichts finden – alle außer den Kindern wissen
das.«




»Ich weiß,
was du denkst«, sagte Benedict. »Mir ist dein besorgter Blick nicht
entgangen, als Mandeville meinte, sie hätten nur nicht tief genug
gegraben.«
 »Dann weißt du auch, dass er sich immer neue Gründe einfallen
lassen wird, um unsere Abreise hinauszuzögern«, sagte sie und fing an, im
Zimmer auf und ab zu gehen, die Hände fest vor dem Bauch verschränkt. »Heute
müssen sie tiefer graben. Morgen wird er vorschlagen, dass sie doch mal am
alten Pförtnerhaus graben sollten. Du weißt, dass er nicht daran interessiert
ist, die Geister der Vergangenheit zu begraben, wie dein Vater es nennt.
Mandeville will meine Tochter Jacks Familie übergeben. Er denkt – alle denken
das –, dass ich ihr keine gute Mutter bin. Er wünscht – und wer täte das nicht?
–, dass es Olivia in materieller Hinsicht an nichts mangelt. Und vielleicht
möchte er vor seinem Tod auch noch Frieden
zwischen den beiden Familien stiften.«




»Ich habe
dir doch versprochen, dass ich es nicht zulassen werde, dass man dir Olivia
wegnimmt«, sagte Benedict. Er trat zu ihr und nahm ihre fest verschränkten
Hände in die seinen.




»Dem Gesetz
nach gehört ein Kind zu seinem Vater und folglich zur Familie des Vaters«,
erwiderte sie.




»Dann wird
Fosbury das Gesetz bemühen und sich darauf gefasst machen müssen, die nächsten
zehn Jahre auf einen teuren Rechtsstreit zu verwenden.«




»Eines
vergisst du«, beschied sie knapp. »Wenn du mit mir fortgehst, wirst du dir
teure Rechtsstreitigkeiten nicht mehr leisten können. Wenn du mit mir
fortgehst, wirst du keinerlei Einfluss haben auf Lord Fosbury und seine
Mitstreiter. Auch der König wird dir kein Gehör mehr schenken.«




All das
wusste er. Er wusste, was er verlieren würde.




Aber er war
klug und tüchtig und würde sich schon bald eine neue Lebensgrundlage geschaffen
haben. Er würde ein glückliches Leben führen, mit einer Frau, die er liebte,
und einem Kind, das er schon jetzt ins Herz geschlossen hatte.




»Dann werde
ich eben mit List vorgehen müssen«, meinte er. »Wir werden Olivia einfach
bei Nacht und Nebel mit uns nehmen.« Er zog Bathsheba in seine Arme. »Mach
dir keine Sorgen. Habe ein wenig Vertrauen in mich. Vergiss nicht, dass ich
perfekt bin.«




Da musste
sie lachen, und er spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel.




»Das
Problem ist nur, dass ich es nicht bin«, sagte sie. »Ich bin mir nicht mal
sicher, ob es
richtig ist, ihr all das vorzuent... Was ist das für ein Lärm?«




Vögel,
dachte er zunächst. Das laute Krächzen aufgeschreckter Krähen.




Bathsheba
trat an die Fenstertür und öffnete sie. Wieder erklang der Laut.




Keine
Vögel. Ein Schrei.




Bathsheba
raffte ihre Röcke zusammen und rannte los. Er rannte ihr hinterher.




»MAMA!«




»Ich komme
schon!«, rief Bathsheba. Rathbourne eilte ihr mittlerweile voraus, immer
schneller trugen seine langen Beine ihn davon. »Mama!«




Olivia
preschte hinter einer Wegbiegung hervor und rannte mit weit ausgestreckten
Armen auf ihre Mutter zu. Sie war schmutzig, von Kopf bis Fuß mit dunkler Erde
besudelt, aber sie schien unverletzt. Kurz darauf kam Lord Lisle um die Ecke
gerannt, ebenso schmutzstarrend. »Sir!«, rief er. »Onkel Benedict!«




Bathsheba
lief langsamer und blieb schließlich ganz stehen. Rathbourne ebenso.
»Mama«, japste Olivia. »Wir haben es gefunden!«






Kapitel 20




«Es«
war eine kleine,
erdverkrustete Schatulle, ungefähr einen Fuß lang und gut eine Handbreit hoch
und tief. Einer der Gutsarbeiter, der bei der Ausgrabung assistiert hatte, trug
den Fund zur Terrasse von Throgmorton House hinauf. Dort scharten sich die
Familie und ihre Gäste darum und schauten zu, wie ein Hausdiener vortrat, um
die Erde abzubürsten. Aber Peregrine nahm ihm die Bürste aus der Hand und
säuberte die Schatulle eigenhändig. So sorgfältig und behutsam ging er dabei zu
Werke, als wäre sie aus feinstem Alabaster gemacht. Seine Hände zitterten vor
Aufregung.




Wie sich
zeigen sollte, war sie aus Holz gefertigt und von nietenbeschlagenen
Lederriemen zusammengehalten.




Wie sich
auch zeigen sollte, war sie fest verschlossen.




»Wir
könnten das Schloss absägen«, sagte Peregrine. »Oder die ganze Schatulle
aufbrechen. Sie muss ziemlich alt sein. Das Holz ist bestimmt morsch. Ein
kräftiger Tritt, und sie bricht auseinander.«




»Warte
mal.« Olivia hockte sich davor und begutachtete das Schloss. »Ein
gewöhnlicher Schlüssel sollte reichen«, meinte sie. »Oder ich könnte es
mit Haarnadeln versuchen. Die meisten Schlösser sind ziemlich leicht zu
knacken.« Benedict trat näher an Bathsheba heran. »Schlösser kann sie auch
aufbrechen?«, flüsterte er.




»Was
glaubst du wohl, warum ich unbedingt in eine bessere Gegend ziehen
wollte?«, erwiderte Bathsheba. »Sie hat für ihr Alter schon viel zu viel
gelernt.«




Olivia
versuchte es mit ihren Haarnadeln, doch ohne großen Erfolg.




»Versuch es
mal damit«, sagte Lord Hargate und reichte ihr sein Taschenmesser. Sie
beäugte es argwöhnisch. »Ich könnte aber die Klinge beschädigen.«




»Die lässt
sich wieder schleifen.«




Benedict
fing den Blick seines Vaters auf.




Und
blinzelte ungläubig.




Völlig
ausgeschlossen, dass er da eben ein Zwinkern gesehen hatte!




Lord
Hargate zwinkerte nie.




Das Mädchen
stocherte erst nur mit dem Messer herum und nahm dann noch die Haarnadeln dazu.




Das Schloss
sprang auf.




Sie holte
tief Luft, hob dann den Deckel der Kassette und fand ...




Lumpen.
Vorsichtig nahm sie einen heraus, legte ihn behutsam beiseite, nahm den
nächsten.




»Alte
Kleider«, stellte Peregrine fest. »Oh, wie verdrießlich. Warum um alles in
der Welt ...« Ihm stockte der Atem.




Und nicht
nur ihm.




Inmitten
der verblichenen Lumpen glitzerte etwas.




Mit
derselben Umsicht wie bisher hob Olivia auch die letzte Schicht moderigen
Stoffs hinfort.




Rot und
gelb, grün und blau, silbern und golden schimmerte es. Münzen und Juwelen,
Ketten und Ringe funkelten in der Nachmittagssonne.




»Schaut,
schaut«, grummelte Lord Mandeville. »Habe ich euch nicht gleich gesagt,
ihr sollt nicht aufgeben?«




Peregrine
spähte in die Schatulle. »Ich kann das gar nicht glauben. Ist das echt?«
Olivia nahm sich einen Rubinring heraus und musterte ihn mit Kennerblick. Mit
dem Fingernagel kratzte sie am Metall. Dann biss sie hinein. »Der ist
echt«, befand sie. Ihre blauen Augen strahlten, als sie ihre Mutter
anschaute. »Das ist alles echt, Mama. Der Schatz! Ich wusste, dass ich ihn finden
würde. Jetzt wirst du eine richtig feine Dame werden.« Ihr strahlendblauer
Blick richtete sich auf Lord Mandeville. »Das gehört doch jetzt alles Mama,
oder? Sagen Sie es ihr lieber selbst, sonst lässt sie mich Ihnen den Schatz
zurückgeben.«
 »Dann will ich es noch einmal vor allen hier Versammelten
sagen«, begann Lord Mandeville. »Ihr, Miss Olivia Wingate, seid der
rechtmäßige Nachkomme des berüchtigten Piraten Edmund DeLucey. Ihr und Euer
treuer ... äh, Knappe habt Gefahren auf Euch genommen, Entbehrungen
ausgestanden und Großes vollbracht. Mit Eurer Hände Arbeit habt Ihr nach dem
Schatz Eures Ahnen gegraben. Ihr habt ihn gefunden. Somit ist er Euer, und Ihr
könnt über ihn verfugen, wie Ihr wünscht.« Benedict sah sich um und
betrachtete die Versammelten. Lord und Lady Mandeville. Lord und Lady
Northwick. Lord Hargate. Peter DeLucey. Bathsheba. Die Kinder. Einige
Dienstboten standen nahebei, etliche weitere drängten sich an den Fenstern des
Hauses und schauten hinab auf die Szene, die sich vor ihnen abspielte.




Theatralische
Szenen gehören, auf die Bühne.




Wieder sah
er zu seinem Vater hinüber. Lord Hargate betrachtete noch immer Olivia, doch
mittlerweile mit einem Ausdruck, den Benedict nur allzu gut kannte. Kaum
merklich war die Veränderung in seiner Miene. Nichts an Lord Hargate war jemals
offensichtlich. Doch Benedict kannte seinen Vater gut – besser als die meisten
–, und ihm entging die leise Veränderung nicht.




Am Tag von
Alistairs Hochzeit hatte Seine Lordschaft ganz genauso dreingeschaut. Und
ebenso, als Rupert seine Braut aus Ägypten nach Hause gebracht hatte. Triumph
stand ihm ins Gesicht geschrieben.




Beide Male
hatte Benedict das nachvollziehen können.




Wider alle
Erwartung und zu des Earls unaussprechlicher Erleichterung hatten jüngere Söhne
absolut standesgemäße Frauen mit mehr als nur standesgemäßen Vermögen
geheiratet.




Aber
diesmal war es Benedict ein Rätsel, warum sein Vater so ganz mit sich und der
Welt zufrieden dreinschaute.




Während
Olivia sich etliche Schichten Schmutz abschrubben ließ, suchte Bathsheba Lord
Hargate auf, um ihm zu sagen, dass sie die zwanzig Pfund nun doch nicht
benötige – und ihn in Hinblick auf seinen ältesten Sohn zu beruhigen.




Die
Dienstboten wiesen sie zu der pittoresken Ruine am Ostufer des Sees. Die Ruine
war im vorigen Jahrhundert im gotischen Stil erbaut worden, um einen Ort der
Melancholie zu schaffen, der Kontemplation und Dichtkunst förderlich wäre.
Wenngleich Bathsheba bezweifelte, dass Lord Hargate der Poesie zugeneigt war,
so dürfte es derzeit doch genügend geben, ihn melancholisch zu stimmen.




Sie traf
ihn an, wie er mit gefurchter Braue zu einem zerfallenen Türmchen hinaufsah. Er
war indes nicht so sehr in Gedanken versunken, als dass er sie nicht hätte
kommen hören.




Er drehte
sich um und nickte ihr zu. »Mrs. Wingate«, sagte er und schien keineswegs
überrascht, sie zu sehen. »Vermutlich sind Sie gekommen, um mir zu sagen, dass
Sie meinen Sohn aus Ihren Fängen befreit haben und wir bald nicht mehr das
Vergnügen mit Ihnen haben werden.«




Verdutzt blieb
sie stehen und blinzelte kurz. »Ja, genau«, meinte sie dann und erklärte
ihm die zweiwöchige Abkühlphase, die sie Rathbourne verordnet hatte. Auch damit
war Lord Hargate keine ersichtliche Regung zu entlocken.




»Im Laufe
zweier Wochen sollten Sie und Ihre Familie ihn gewiss dazu
bringen, seinen Fehler einzusehen«, fuhr sie fort.




»Das wage
ich zu bezweifeln«, erwiderte Seine Lordschaft.




»Doch, ich
bin mir dessen ganz sicher«, beharrte sie. »Er ist seiner Familie sehr
verbunden. Und auch wenn er jetzt anders redet, so weiß ich genau, dass seine
politischen und wohltätigen Arbeiten ihn mit Sinn und Freude erfüllen. Beides
würde er vermissen, sehr sogar. Er ist ein guter Mann, Lord Hargate. Nicht der
Muße und den Ausschweifungen verfallen wie so viele seines Standes. Er kann in
England viel Gutes bewirken. Vor ihm tut sich eine glänzende Laufbahn auf. Das
weiß er. Er müsste nur
daran erinnert werden – während ich nicht da bin, ihn davon abzulenken. Ich
habe auf Sie gezählt, Sir, ihn wieder auf den rechten Weg zu bringen. Alle Welt
sagt, Sie seien einer der mächtigsten Männer Englands. Da sollten Ihnen zwei
Wochen gewiss genügen, um Ihren Sohn zur Vernunft zu bringen.«
 »Das wage
ich zu bezweifeln«, erwiderte Seine Lordschaft abermals. »Aber hier kommt
er ja schon, und wir werden sogleich sehen, wie viel Macht ich über ihn
habe.«




Bathsheba
fuhr herum. Tatsächlich. Rathbourne kam zügigen Schrittes den Weges herauf. Er
trug keinen Hut, und der Oktoberwind zauste seine dunklen Locken hierhin und
dorthin. Als er näher kam, sah sie, wie unordentlich sein Krawattentuch
gebunden war und dass an einer Stelle sein Rock nicht zugeknöpft war.




»Ich will
hoffen, dass Sie nicht ernstlich geglaubt haben, er würde Ihren nächsten
Schritt nicht erahnen«, meinte Lord Hargate. »Benedict ist ein erfahrener
Politiker. Und schon immer hat er ein geradezu ungesundes Interesse an
kriminellem Verhalten gezeigt.«




»Ist Sie
gekommen, um sich meiner wieder zu entledigen, Vater?«, fragte Rathbourne.
»Bathsheba will mich beständig loswerden und Abschied von mir nehmen. Es ist
ihre Art, Zuneigung zu
zeigen. Wenn es sein muss, stiehlt sie sogar meine Kleider und meine
Geldbörse.«




»Ich wollte
deinen Vater nur beruhigen und ihm seine Sorge um dich nehmen«, sagte
Bathsheba. »Ganz offensichtlich hat er letzte Nacht kein Auge zugetan.«
 »Ja, weil er die ganze Nacht auf war, um seine kleine Verschwörung
auszuhecken«, erwiderte Rathbourne.




»Verschwörung?«,
wiederholte sie.




»Mein
liebes Mädchen, du stammst von einer langen Ahnenreihe begabter Lügner und
trickreicher Betrüger ab«, sagte Rathbourne geduldig. »Da sollte man doch
meinen, du würdest einen Schwindel erkennen, wenn er sich vor deinen Augen
abspielt.«




Sie
wusste ganz
offensichtlich nicht, wovon er sprach.




Ihr Blick
schweifte von Benedict zu seinem Vater.




Als ob Lord
Hargates Miene einem jemals etwas verraten würde, dachte Benedict. Da konnte
sie genauso gut in der Ruine hinter ihnen nach Erhellung suchen. Sie könnte
versuchen, einen Stein zu lesen, und würde danach schlauer sein.




»Ich habe
längst durchschaut, dass es alles geplant und abgesprochen war, diese kleine
Szene vorhin auf der Terrasse«, sagte Benedict und bemühte sich, seine
Stimme ruhig zu halten, obwohl er ziemlich ratlos und verärgert war.
»Allerdings bin ich bislang nicht dahintergekommen, warum das alles? Haben Sie
und Ihre Mitverschwörer, Mandeville und Northwick, sich die Mühe etwa nur
deshalb gemacht, um Bathsheba so schnell wie möglich loszuwerden? Ich möchte
meinen, dass auch Sie mittlerweile verstanden haben müssten, dass es dazu
solcher Anstrengungen
nicht bedarf. Sie ist fest entschlossen, mich freizugeben, wie sie das
ausdrückt.«




»Doch,
doch, das dürfte ich durchaus verstanden haben«, sagte sein Vater,
verschränkte die Hände auf dem Rücken und trat an das
Ufer des Sees, wo er stehen blieb und über das Wasser schaute. Bathsheba warf
Benedict einen fragenden Blick zu, der mit einem Achselzucken erwidert wurde.
Dann gesellten sie sich beide zu seinem Vater und schauten einvernehmlich
hinaus auf den See.




Eine Weile herrschte
tiefes Schweigen.




Benedict
war entschlossen, es nicht zu brechen und abzuwarten. Sein Vater war ein
Meister der Manipulation.




Vögel
zwitscherten. Der Wind fuhr durch das Laub und ließ es leise rascheln. Nachdem
er sich den Moment so lange wie nur irgend möglich hatte hinziehen lassen,
ergriff Lord Hargate schließlich das Wort. »Sie haben sich gewaltig getäuscht,
Mrs. Wingate«, sagte er. »Als ich nach Throgmorton kam, hatte ich sogar
sehr viel Geld bei mir sowie etliche Schmuckstücke, welche meine Frau und meine
Mutter für den guten Zweck entbehren konnten. Unsere Absicht war, Sie zu
bestechen, damit Sie für immer das Weite suchen. Gestern hatte ich es tun
wollen, als Sie in mein Arbeitszimmer kamen, wenngleich ich zu diesem Zeitpunkt
bereits wusste, dass die Sache ernster war, als wir vermutet hatten.«




»Aber dann
erkannten Sie, dass sie nicht die war, für die Sie sie gehalten hatten«,
sagte Benedict.




»Einmal
das«, gestand sein Vater ein. »Nie in meinem Leben ist es mir so
schwergefallen, die Contenance zu wahren, wie in jenem Augenblick, da Mrs.
Wingate anbot, dich für zwanzig Pfund aufzugeben. Ich kann es kaum noch
erwarten, Großmutter davon zu erzählen.« Er ließ jetzt sogar ein feines
Lächeln erkennen.




Welches
ebenso rasch, wie es sich gezeigt hatte, auch wieder verschwand. Höchst gefasst
fuhr Seine Lordschaft fort: »Ich hatte mir immer schon Töchter gewünscht, Mrs.
Wingate, denn
meine Söhne bereiten mir nichts als Sorgen und Scherereien.«




Ich nicht!
hätte Benedict aus einem kindischen Impuls heraus schreien wollen. Warum gibst
du immer mir die Schuld?




»Das sagen
Sie stets«, sagte er stattdessen. »Allerdings kann ich es nicht
nachvollziehen. Seit ich ein kleiner Junge war, habe ich Ihnen keine Sorgen und
Scherereien mehr bereitet.« Doch dann fiel ihm ein Zwischenfall in Oxford
ein. Und noch einer. »Nun ja, seit ich erwachsen bin, nicht mehr.«




»Meine
Söhne bereiten mir nichts als Sorgen und Scherereien, Mrs. Wingate«,
wiederholte sein Vater unbeirrt. »Mein Ältester ist seit Langem schon sehr
unglücklich.«




Hätte Lord
Hargate gesagt, sein ältester Sohn habe jüngst erst den Mond bereist, hätte
Benedict nicht überraschter sein können.




Überraschung
war zudem ein völlig unangemessener Begriff für das, was er empfand. Die Welt
schien ihm plötzlich aus den Angeln gehoben.




Er
blinzelte. Zweimal.




Seines
Vaters Blick begegnete dem seinen. »Dir saß immer der Schalk im Nacken«,
sagte Lord Hargate. »Du hast deine Brüder andauernd zu Streichen angestiftet.
Und was hast du gelacht! Ich habe dich seit Jahren nicht mehr lachen
gehört.«




»Natürlich
lache ich noch«, entgegnete Benedict. »So ein Unsinn.«




»Er lacht
wirklich«, bestätigte Bathsheba. »Ich habe es selbst gesehen und gehört.
Ein paar Abend zuvor war es so schlimm, dass ich schon dachte, er tut sich was
zuleide.«




»Sie
bringen ihn zum Lachen«, ließ Lord Hargate sie wissen. »Als ich
hierherkam, sah ich wieder den Schalk in seinen Augen blitzen. Ich weiß sehr
wohl, dass mein Ältester kein Narr ist. Er ist sehr aufmerksam und weiß zu
unterscheiden. Eine Frau, die es nur auf sein Geld und seinen Stand abgesehen hätte,
würde er sofort erkennen. Und doch war ich beunruhigt. Selbst der klügste und
vernünftigste Mann kann hinsichtlich einer Frau fatale Fehler machen. Aber dann
kamen Sie zu mir und erzählten mir diese vergnügliche Geschichte davon, wie
sehr Sie seiner überdrüssig wären und dass Sie für zwanzig Pfund sofort
verschwinden würden. Dann kam er zum Fenster hereingeklettert. Und da war mir
auf einmal klar, dass ihr beide in geradezu lächerlichem Maße ineinander
verliebt seid. Ich bedauere nur, dass meiner Frau diese Szene entgangen ist.
Sie würde sie zutiefst beglückend gefunden haben. Zumindest habe ich versucht,
sie ihr so genau wie möglich zu schildern, als ich ihr kurz darauf einen
ausführlichen Brief geschrieben habe.«




Beglückend.




Benedict
hatte nicht bemerkt, wie angespannt er gewesen war. Er merkte es erst jetzt,
als er endlich wagte aufzuatmen. Auch merkte er erst nun, als sie von ihm
genommen war, welch schwere Last auf seinen Schultern gelegen hatte.




»Vater
...«, begann er, und ihm war ganz beklommen zumute.




»Aber auf
meine Söhne ist stets Verlass, wenn es darum geht, alles unnötig kompliziert zu
machen«, unterbrach sein Vater ihn. »Es war natürlich zu viel verlangt,
dass du dir eins der netten Mädchen aussuchen würdest, die wir dir seit Jahren
schon vorsetzen.«




Bathsheba
schaute Benedict fragend an. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass sie versuchen,
dich zu verkuppeln.«




»Weil er es
nicht gemerkt hat!«, rief da schon sein Vater, ehe Benedict etwas erwidern
konnte. »Reizende junge Damen aus bester Familie – bemerkt er gar nicht. Ebenso
reiche Erbinnen. Dann haben wir es mit Blaustrümpfen probiert. Mit Mädchen vom
Lande. Wir haben nichts unversucht gelassen. Vergebens. Er bemerkt sie einfach
nicht! Aber Bathsheba Wingate,
die berüchtigste Frau Englands, die muss ihm natürlich auffallen.«




»Wir
berüchtigten Frauen neigen dazu aufzufallen«, bemerkte sie.




»Vielleicht
lässt es sich ja mit seinem ungesunden Interesse am kriminellen Element erklären«,
sinnierte Lord Hargate. »Doch egal. Seine Wahl ist nun einmal auf Sie gefallen,
und Sie machen ihn glücklich. Sie, ausgerechnet Sie! Von allen Frauen dieser
Welt muss er sich ausgerechnet diejenige aussuchen, die niemals, unter gar
keinen Umständen, von der Gesellschaft akzeptiert werden wird.«




»Ich kann
durchaus verstehen, dass Sie ... ähm, verärgert sind, Vater«, begann
Benedict, »aber ...«




»Niemals
wird es so weit kommen«, fiel ihm sein Vater ins Wort. »Völlig
ausgeschlossen.«




»Wenn das
so ist ...«, versuchte Benedict es erneut.




»Was es zu
einer handfesten Herausforderung macht«, fuhr sein Vater fort. »Aber wenn
ich Rupert ordentlich verheiratet bekommen habe, dürfte mir wohl alles
gelingen. Zumindest war das Glück uns schon ein wenig hold – Mandeville ist
sehr daran gelegen, unsere Familien miteinander zu verbinden.«




»Aber
gewiss nicht durch mich«, wandte Bathsheba ein. »Er würde mich niemals als
Teil seiner Familie anerkennen. Er verabscheut mich.«




»Die
Aussicht auf eine familiäre Bande zu den Carsingtons hat ihn offenbar
umgestimmt«, sagte Lord Hargate. »Vielleicht gefällt ihm die Vorstellung,
Lord Fosbury die kalte Schulter zeigen zu können. Wer weiß. Immerhin war er
ganz angetan von unserem Plan, Sie respektabel zu machen.«




»Was habe
ich dir gesagt?«, sagte Benedict zu Bathsheba.




Erkenntnis
dämmerte in ihren blauen Augen herauf. »Olivias Schatz«, sagte sie. »Es
geht doch nichts über ein stattliches Vermögen, um ein Mädchen
respektabel zu machen«, meinte Benedict.




»Der
Schatz«, sagte sie noch einmal. »Es ist gar nicht Edmund DeLuceys
Schatz.«
 »Genau genommen schon, zumindest einiges davon«, sagte Lord
Hargate.




»Mandeville
besaß noch etliche Münzen mit dem Antlitz Georges II, die ich ihm abgekauft
habe. Wir wussten, dass diese schlauen Kinder nicht auf moderne Münzen
hereinfallen würden. Mandeville und Northwick haben noch verschiedene Dinge aus
der Familiensammlung beigesteuert, ich den Schmuck, den meine Frau und meine
Mutter entbehren konnten. Alles in allem kein großes Vermögen – aber es sah aus
wie ein richtiger Schatz. Und fast alle Dienstboten waren zugegen und haben mit
angesehen, wie die Schatulle geöffnet wurde.«




»Ich hätte
es wissen müssen«, sagte Bathsheba und schloss die Augen. »Jetzt kann ich
es vor mir sehen. Münzen und Juwelen, die in der Sonne funkeln. Die aufgeregten
Kinder, die Familie, die sich um sie schart. Ich habe nicht darauf geachtet,
aber ja, wahrscheinlich drängten sich alle Dienstboten neugierig an den
Fenstern.« Sie öffnete die Augen wieder. »Die Dienstboten.«




»Dienstboten
tratschen«, sagte Benedict. »Sie tratschen ganz ungeheuerlich, wie du
neulich sagtest.«




»Und was
noch wichtiger ist – sie neigen zur Ausschmückung und Übertreibung«,
ergänzte sein Vater. »Bis die Kunde in London angelangt ist, wird Edmund DeLuceys Schatztruhe
überquellen von Rubinen, Saphiren, Smaragden und Diamanten. Man wird munkeln,
dass Mrs. Wingate zwanzigtausend, fünfzigtausend oder gar hunderttausend Pfund
in Gold und Juwelen besitzt. Und das vermag bekanntlich alles zu ändern.«




Bald
danach brach
Benedicts Vater auf, um seinen Spaziergang am See fortzusetzen. In Gedanken, so
wusste Benedict, würde er dabei
schon mal die Briefe an die Verwandtschaft entwerfen.




»So«,
meinte er, nachdem er nicht mehr ganz so von Gefühlen überwältigt war und
wieder zu Worten gefunden hatte. »Ich bin froh, ihm doch nicht den Hals
umgedreht zu haben.«




»Ich kann
es noch immer nicht glauben«, sagte Bathsheba. »Als ich heute Morgen
aufwachte, war ich noch berüchtigt. Jetzt bin ich respektabel. Und dazu brauchte
es nur ein Vermögen – genau wie Olivia immer geglaubt hatte. Nicht mal ein
richtiges Vermögen musste es sein.«




Er nahm
ihre Hand. »Jetzt wirst du mich heiraten müssen«, sagte er. »Und wir
werden sehr respektabel in England bleiben müssen. Kein Durchbrennen mehr, kein
lustiges Zigeunerleben auf dem Kontinent. Keine schäbigen Zimmer in den
unerfreulichen Gegenden der Stadt. Keine nächtlichen Fluchten vor erzürnten
Gläubigern. Du wirst dich fürchterlich langweilen.«




Finster sah
sie ihn an. »Das ist der einfallsloseste Heiratsantrag, der mir je zu Ohren
gekommen ist. Und das von einem erfahrenen Politiker. Das kannst du bestimmt
noch ein bisschen besser, Rathbourne.«




Er lachte
und hob sie hoch in seine Arme. »Ist das besser?«




»Eine
leichte Verbesserung«, fand sie.




»Ich bringe
dich jetzt zum Pförtnerhäuschen«, sagte er. »Dort werde ich dich so lange
leidenschaftlich lieben, bis du sagst: Ja, Benedict, ich werde dich
heiraten.'«
 »Und wenn ich es nicht sage?«




»Du wirst
es sagen.«




Und sie
sagte es.






Epilog




Der Brief, drei Monate zuvor geschrieben, erreichte Peregrine im Juni 1822:





Mylord,




danke
für Ihren Brief, welcher über alle Maßen interessant war, und für das kleine
ägyptische Männchen, von dem ich erfreulicherweise berichten kann, dass es
sicher und wohlbehalten eingetroffen ist und nicht in Scherben lag, wie Sie
Fürchteten. Es war sehr nett von Ihnen, an mich zu denken. Ich bin Wahrhaft
Glücklich – und Mama ist auch Wahrhaft Glücklich, was viel wichtiger ist
– und doch wäre ich so gerne mit Ihnen und
Onkel Rupert und Tante Daphne nach Ägypten gereist. Ich verstehe noch immer
nicht, warum Lord Rathbourne und Mama so unerbittlich darauf beharrten, uns
VONEINANDER ZU TRENNEN. Es ist ja keineswegs so, als wäre auf unserer
Schatzsuche etwas Schreckliches geschehen. Wir haben uns keine
Verbrechen zuschulden kommen lassen – zumindest keine Kapitalverbrechen.
Vielmehr haben wir ein Nobles Ansinnen vollbracht, indem wir Mama und
Ihren Onkel zusammengebracht haben.




Dennoch
bin ich mir ganz sicher, dass Sie sich die Belohnung redlich verdient
haben und viel besser zu nutzen verstehen als ich. Das war sehr schlau von
Tante Daphne, sich das einfallen zu lassen – und gerade noch rechtzeitig, denn
mir war so, als wären Ihr Vater und Lord Rathbourne kurz davor gewesen, SICH ZU
PRÜGELN. Das wäre vielleicht aufregend geworden! Das Problem wäre nur gewesen,
dass es ganz furchtbar viel Geschrei von den Frauen gegeben
hätte, und wie Mama mir später gesagt hat, wäre es nicht gut für Ihre Mama
gewesen, sich in ihren Umständen derart aufzuregen.




Sie
haben übrigens einen Bruder. Er ist vor fünf Tagen gekommen. Er ist sehr rot
und verschrumpelt und sieht aus wie ein kleiner Affe, aber Miss Velkel sagt,
dass Babys immer so aussehen, wenn sie ganz Frisch sind. Ich glaube, dass kommt
bestimmt davon, dass sie im Bauch der Damen vom Korsett eingequetscht werden.
Ich weiß, dass es höchst schockierend von Ihren Eltern ist – in ihrem Alter!
aber man muss auch das Gute daran sehen. Je mehr Kinder sie haben, desto
weniger Beachtung schenken sie uns. Ja, das schließt mich mit ein, denn ich
habe den Verdacht, dass meine Mama jetzt auch in Umständen ist.




Aber
zurück zu Ägypten. Ich tue einfach so, als wären Sie einfach nur auf einer
Schule. So, wie Tante Daphne es auch Ihren Eltern geraten hat. Nur dass Sie
diesmal die Perfekte Schule am Perfekten Ort gefunden haben und
Ihre Eltern sicher sein können, dass man Sie diesmal nicht hinauswirft. (Ich
weiß genau, dass Onkel Rupert nur einen Witz gemacht hat, als er meinte, er
würde Sie zu den Krokodilen hinauswerfen.) Sie werden wie ein richtiger
Entdecker den Nil hinabreisen und zwischen Ihren Schulstunden mit Tante Daphne
Große Wunder entdecken.




Derweil
ich hier meine Stunden bei Miss Velkel habe. Sie ist Deutsche und sehr streng.
Aber ich habe beschlossen, ganz viel zu lernen, weil ich ja jetzt Lord
Rathbournes Stieftochter bin, und es unerlässlich ist, dass ich lerne. mich
auf eine  Weise zu betragen, die meinem Stand gemäß ist. Es ist hier aber
nicht alles so Langweilig und Anständig, wie es klingt. Einmal die Woche
besuche ich die DOWAGER LADY HARGATE, und wir spielen Whist mit einigen ihrer
Freundinnen. Die kennen immer den neuesten Klatsch und Tratsch und jeden Trick.
Ich habe schon ganz viele neue Tricks von ihnen gelernt. Im Augenblick reden
sie vor allem über Onkel Darius und darüber, WAS MIT IHM GESCHEHEN SOLL. Bislang weiß ich nicht, was mit ihm geschehen sollte, weil ich ihn ja kaum
kenne. Ich nenne ihn insgeheim immer den Entschwundenen Onkel, weil er nie da
ist. Aber er ist ja auch ein Junggeselle, und die führen bekanntlich ein unstetes
Leben




Ich
freue mich schon darauf, wenn ich eines Tages auch endlich Junggeselle bin. Mir
würde das gefallen, ein unstetes Leben zu führen. Ich habe mir schon
viele Gedanken über die Zukunft gemacht, und mir sind auch schon einige Ideen
gekommen.




Aber
hier kommt jetzt erst mal Mama, damit ich meine Kerze lösche. Viel Glück bei
Ihren Studien und damit Sie viele Große Wunder entdecken. Ich werde bald wieder
schreiben.




Mit
freundlichen Grüße,




Ihre Olivia
Wingate-Carsington
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